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    HEATHER MACALLISTER
    
	Heimlich, still und sexy
 
    Was führt sie im Schilde? Securityspezialist Blake ist sicher, dass
Kaia nur auf die Party gekommen ist, um Juwelen zu stehlen!
Still und leise folgt er ihr. Gerade als er sie festnehmen will,
gehen die Lichter aus …
    
    JILL SHALVIS
    
	Auszeit für zwei
 
    Profisportler Mark Diego wollte den Sommer über mit Jugendlichen
arbeiten. Aber Überraschung: Das Programm leitet Rainey,
eine Frau von … früher. Sie scheint entschlossen, diese heißen
Sommerspiele zu gewinnen!
     
    SAMANTHA HUNTER
     
	Verführung undercover
 
    Angst? Kennt Ben nicht. Was ihm allerdings Sorge bereitet, ist
Joanna, seine neue Kellnerin. Zum einen kann er nicht die Finger
von ihr lassen. Zum anderen versteckt sie eine Pistole in ihrem
Zimmer …
    
    ELLE KENNEDY
     
	Heiße Blicke, nackte Haut
 
    Was macht sie denn jetzt schon wieder? Erotische Yogaübungen?
Stirnrunzelnd schaut Agent Caleb Ford auf den Überwachungsmonitor:
Die Verdächtige Marley Kincaid ist attraktiv
– für ihn verboten attraktiv …
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Heimlich, still und sexy

1. KAPITEL

    Brooklyn, New York

    Sechs Jahre zuvor

    „Sei nicht dumm, Kaia.“

    Kaia Bennets Vater gestikulierte wild und schlug dabei versehentlich gegen die Schreibtischlampe ihrer Zimmergenossin. Während er die Lampe wieder ordentlich hinstellte, warf Kaia ihre schmutzige Wäsche in einen Weidenkorb im Wandschrank. Sie wollte eigentlich auch ihr T-Shirt vor dem Unterricht wechseln, aber nicht, solange ihre Eltern im Raum waren.

    „Das bin ich nicht.“ Sie atmete tief ein und lächelte vor sich hin, als ihr Blakes Duft in die Nase stieg. „Ich bin Studentin. Genau wie alle anderen hier.“

    „Du bist nicht wie alle anderen.“ Ihr Vater schnaubte. „Ich dachte, du hättest diese Phase inzwischen hinter dir.“

    „Es ist keine Phase. Ich mache das, was normale Leute in meinem Alter tun.“

    Sie bückte sich, um die unterste Schublade der Kommode zu öffnen. Die Schublade ließ sich nicht ganz herausziehen, es sei denn, Kaia verrückte das Bett, doch ihr Vater stand auf der anderen Seite.

    Ihre Mutter hatte sich an der Türschwelle postiert, wo sie alles im Blick hatte.

    Typisch. Weniger typisch war hingegen, dass ihre Eltern extra in die Stadt gekommen waren, um sie aufzusuchen.

    „Wie kannst du so leben?“ Ihr Vater schaute sich in dem engen Raum um.

    „Sie kann es nicht. Das ist der Grund, weshalb sie drei Tage lang nicht hier gewesen ist“, warf ihre Mutter ein.

    Kaia richtete sich mit einem Sport-BH in der Hand auf; es war das einzige saubere Wäschestück, das sie in der Schublade gefunden hatte. „Habt ihr mir nachspioniert?“

    „Nein“, leugnete ihr Vater, während ihre Mutter zur selben Zeit Ja sagte.

    „Louisa, es ist kein Spionieren, wenn man um das Wohl seiner Tochter besorgt ist.“

    Ihre Mutter ignorierte ihn. „Du warst nicht bei Roy Dean, um nach Nachrichten für dich zu fragen.“

    „Er nennt sich jetzt Royce“, erinnerte Kaia sie, wenngleich sie wusste, dass er für ihre Eltern immer Roy Dean bleiben würde.

    Sie stopfte den BH zusammen mit ihrer letzten sauberen Jeans in ihren Rucksack. Die meisten ihrer Sachen befanden sich im Wäschesack. Kaia schnürte ihn zu und nahm sich vor, ihn später mitzunehmen. Sie konnte in Blakes Waschsalon waschen. „Die meisten Eltern rufen einfach an oder schicken eine E-Mail, wenn sie mit ihren Kindern in Kontakt treten wollen. Sie geben keine Nachrichten über einen Mittelsmann weiter.“

    Die meisten Kinder hatten allerdings auch keine Juwelendiebe als Eltern.

    „Wir ziehen es vor, möglichst nicht im Netz aktiv zu sein.“

    Erzählt mir etwas Neues. Offen begegnete Kaia dem finsteren Blick ihres Vaters. „Ich habe keinen Grund, nicht ins Netz zu gehen.“ Das war sowieso unvermeidlich, da sie sich am Brooklyn College eingeschrieben hatte. „Und so wird es auch bleiben.“ Letzteres fügte sie für den Fall hinzu, dass die beiden hier waren, um sie zu einem gemeinsamen Coup zu überreden.

    Sie wurden älter, auch wenn das Haar ihrer Mutter immer noch so schwarz war wie Kaias, ohne dass sie es färben musste. Aber seit dem Sturz ihrer Mutter vor einigen Jahren war Kaia diejenige gewesen, die an Fassaden hochgeklettert und durch Lüftungsschächte gerutscht war.

    Bis sie alt genug gewesen war, Nein zu sagen und von zu Hause auszuziehen.

    Während sie ihren Laptop und Unterrichtsmaterial im Rucksack verstaute, merkte sie, wie ihre Eltern einen langen Blick austauschten.

    „Kommst du finanziell zurecht?“, fragte ihr Vater.

    „Ja, gut.“ Mehr als gut.

    „Wir haben von dem Job gehört“, sagte ihre Mutter und schaute rasch nach links und rechts in den Flur.

    „Ja. Anscheinend habe ich Talent zur Schmuckverkäuferin. Wer hätte das gedacht?“

    „Wir reden nicht über deinen Studentenjob im Einkaufszentrum.“ Ihr Vater langte übers Bett und tippte an den kleinen Stein unter ihrem T-Shirt.

    Mist, dachte Kaia. Sie hatte gehofft, dass ihre Eltern die Kette nicht bemerken würden.

    „Roy Dean erwähnte einen Diamanten“, fügte ihr Vater hinzu.

    „Royce“, betonte Kaia, „redet zu viel.“ Ohne Aufforderung zog sie die Goldkette unter dem T-Shirt hervor.

    Ihr Vater nahm den Anhänger in die Hand. Kaia wusste, dass er mit einem einzigen Blick Reinheit, Gewicht und Farbe abschätzte.

    „Interessanter Riss, betont durch den Navetteschliff. Wie ein Katzenauge. Ein Katzenauge für eine Juwelendiebin, die wie eine Katze klettern kann. Wie passend.“ Er ließ den Anhänger fallen und wurde durch ihre Mutter abgelöst, die herüberhumpelte, um selbst einen Blick auf den Stein zu werfen.

    Kaia verdrehte die Augen, zum einen wegen des Verfolgungswahns der beiden und zum anderen, weil ihre Mutter so übertrieben hinkte.

    „Ich hab das gesehen“, sagte ihr Vater, ohne sie anzuschauen.

    Ihre Mutter starrte auf den Anhänger und dann in Kaias Gesicht. „Den hast du nicht aus deinem lausigen kleinen Schmuckladen.“

    „Ich habe ihn geschenkt bekommen.“

    „Nicht von deinem Freund“, stellte ihre Mutter unmissverständlich fest.

    Kaia war nicht überrascht, dass sie von Blake wussten. „Nein.“

    „Von Casper Nazario?“, fragte ihr Vater.

    Sie schnappte nach Luft. Jetzt hatten sie sie doch überrascht. „Ich …“

    „Weiß er, dass du ihn hast?“, unterbrach ihre Mutter sie.

    „Natürlich. Er hat ihn mir gegeben.“

    Ihre Eltern tauschten wieder die Plätze.

    „Als Bezahlung? Für einen Job?“ Ihr Vater wirkte jetzt ehrlich besorgt.

    Was glaubte er? „Ja! Ich meine, nein, für den Job hat er mich mit Geld bezahlt. Dies war etwas anderes. Ein Bonus, weil er froh darüber war, dass alles geklappt hatte.“

    Der Mann mit dem silbrigen Haar war fast außer sich vor Freude gewesen. Er hatte jemanden gesucht, der verschiedene Gegenstände in die Häuser seiner Freunde zurückbrachte, ohne dass diese es merkten. Royce hatte davon gehört und ihren Namen erwähnt. Mit dem Geld, das sie für den Job erhalten hatte, war ihr zweites Studienjahr finanziell gesichert.

    Kaia erinnerte sich, wie ihr der Diamant aus einem offenen Kästchen zugezwinkert hatte, als Casper das Geld aus dem Safe genommen hatte. Sie hatte ihn bewundert, und Casper hatte ihn ihr gereicht. „Er gehört Ihnen. Ein Katzenauge für eine Juwelendiebin, die wie eine Katze klettern kann.“

    Dieselben Worte hatte ihr Vater gerade benutzt.

    Ein unangenehmes Kribbeln überlief sie jetzt. Vor allem, als ihr Vater dann auch noch den Kopf schüttelte und sagte: „Oh, Kaia.“ Es war derselbe Ton, den er anschlug, wenn sie einen Fehler gemacht hatte.

    „Was?“

    „Männer wie Casper Nazario verschenken nichts.“

    „Diesmal hat er es getan.“ Aber jetzt fragte sie sich, ob dieser Stein ihm überhaupt gehört hatte.

    „Kaia, du kannst einem Mann wie ihm nicht trauen.“

    „Deiner Meinung nach kann ich niemandem trauen.“

    „Stimmt.“

    „Ich habe das so satt!“ Kaia zog den Reißverschluss ihres prall gefüllten Rucksacks zu. „Ich möchte einfach nur ein normales Leben führen, mit Freunden und einem richtigen Job, von dem ich jedem erzählen kann.“

    Ihr Vater musterte sie mitleidig.

    „Sag es ihr, Manny“, forderte ihre Mutter ihn auf.

    „Was sollst du mir sagen?“

    Ihr Vater legte beide Hände auf ihre Schultern und seufzte. „Kaia, Kaia, Kaia.“

    „Papa, Papa, Papa.“ Der Rhythmus passte nicht ganz, weil er darauf bestand, dass sie Papa auf der zweiten Silbe betonte.

    „Mach schon, Manny“, drängte ihre Mutter ihn.

    „Kaia, dieser Mensch, mit dem du zusammen bist, dieser Blake McCauley …“

    Ihr stockte das Herz. „Was ist mit ihm?“

    „Er ist Police Detective.“ Ihr Vater machte ein Gesicht, als ob er ihr gerade erklärt hätte, dass es keinen Weihnachtsmann gibt.

    Kaia aber lachte erleichtert. „Ich weiß.“ Mit einem Schulterzucken entwand sie sich dem Griff ihres Vaters. „Er hat es mir erzählt.“

    „Du wusstest es?“, fragten ihre Eltern gleichzeitig.

    „Ja.“ Sie hievte den Rucksack über ihre Schultern. „Und wisst ihr was? Cops sind gar nicht so schlecht. Ehrlich gesagt …“, sie machte eine dramatische Pause, wie sie es sich bei ihrem Vater abgeschaut hatte, „… wir lieben uns.“

    Sie hob den Wäschesack auf und amüsierte sich über die entsetzten Gesichter ihrer Eltern. „Er würde euch gern kennenlernen“, fügte sie hinzu.

    „Ich wette, dass er das gern täte!“, brach es aus ihrem Vater heraus.

    „Ich werde Phillip warnen“, murmelte Kaias Mutter und verschwand.

    „Onkel Phil ist auch hier?“ Was sollte das denn sein? Eine konzertierte Aktion?

    „Was glaubst du, wer die Straße im Auge behält?“ Ihr Vater deutete zur Tür. „Hast du alles vergessen, was wir dir beigebracht haben?“

    „Niemand braucht die Straße im Auge zu behalten, Papa. Ich habe Blake nur erzählt, dass du eine kleine Schmuckreparaturwerkstatt besitzt.“ Und vielleicht noch ein wenig mehr.

    „Du hast ihm die Wahrheit gesagt?“

    „Nicht die ganze.“

    Ihr Vater ging auf und ab. Das Zimmer war so klein, dass er sich alle vier Schritte umdrehen musste. „Wir machen Folgendes: Pack alles ein, was du tragen kannst. Du wirst nicht hierher zurückkommen. Die Lage ist ernst, aber nicht hoffnungslos, wenn wir schnell handeln. Zum Glück haben wir …“

    „Papa, hör auf. Du brauchst nicht zu verschwinden.“

    „Ich muss es, wenn meine Tochter mir erzählt, dass sie in einen Polizisten verliebt ist.“ Er blieb vor dem Schreibtisch stehen. „Brauchst du etwas von diesem Kram?“

    Kaia schüttelte den Kopf. „Der gehört meiner Mitbewohnerin. Pass auf: Wenn man nichts Ungesetzliches tut, braucht man sich nicht vor der Polizei zu verstecken. Tolles Konzept, nicht wahr?“

    „Mir gefällt das nicht.“ Ihr Vater trat ans Fenster und schob den Vorhang beiseite. Alles, was es da zu sehen gab, war das Gebäude nebenan.

    „Was gefällt dir nicht? Ehrlich zu werden?“

    „Deine Situation. Ich traue diesem Kerl nicht.“

    „Du kennst ihn nicht einmal.“

    Ihr Vater ließ den Vorhang zurückfallen. „Ich traue dir nicht, wenn du mit ihm zusammen bist.“

    Kaia wusste das, doch ihn das sagen zu hören tat trotzdem weh. „Du vertraust niemandem.“

    „Und du solltest es auch nicht. Es wird Zeit zu gehen.“ Er griff nach ihrem Wäschesack.

    „Nein.“

    Etwas in ihrer Stimme ließ ihren Vater innehalten. Vielleicht war es, weil sie nicht geschrien oder gebettelt hatte. Vielleicht, weil sie sich wie eine Erwachsene benahm, die sich für einen anderen Lebensweg entschieden hatte. Vielleicht, weil er ihr endlich glaubte, dass sie mit dem „Familiengeschäft“ endgültig durch war.

    Er richtete sich auf. Einen Moment lang musterten sie sich gegenseitig. Kaia bemerkte, dass er eine Hand in seine Tasche schob. Dann strich er über ihren Arm, beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn.

    Kaia fasste in ihre Jackentasche. „Was hast du mir da zugesteckt?“

    „Eine Nummer.“

    Für ein Prepaid-Handy, wie sie wusste. „Ich werde meine Meinung nicht ändern.“

    Schwach lächelnd berührte er ihre Wange. „Du darfst ihm nicht vertrauen, Kaia.“

    „Ich liebe ihn.“

    Ihr Vater ließ die Hand sinken und ging zur Tür. „Du darfst ihn auch nicht lieben.“

    „Ich brauche mehr Zeit.“ Blake McCauley saß in seinem Auto auf dem Parkplatz hinter einem Einkaufszentrum in Brooklyn.

    „Sie hatten viel Zeit“, erwiderte sein Captain. „Haben Sie ein Treffen mit den Eltern arrangiert?“

    „Nein, aber ich bin nah dran. Kaia redet mit ihnen.“

    „Und was haben sie gesagt?“

    „Noch nichts. Sie sind nicht in der Stadt.“

    „Klar. Sie spielt mit Ihnen, McCauley.“

    Blake starrte durch die Windschutzscheibe in die Ferne und sah in Gedanken Kaia mit ihrem vollen schwarzen Haar und den geheimnisvollen dunklen Augen. Sie schliefen seit Wochen miteinander, und seit Wochen gab es nicht einen einzigen Missklang zwischen ihnen. Blake kannte sie. Und – so paradox es klingen mochte, da er undercover arbeitete – sie kannte ihn besser als jede andere Frau, mit der er bisher zusammen gewesen war.

    Das Einzige, was nicht stimmte, war die Geschichte, die man ihm über sie erzählt hatte. Die Kaia, die er kennengelernt hatte, und die Kaia, die sie angeblich wirklich war, passten nicht zusammen. Es sei denn, sie war die beste Lügnerin, die ihm während seiner Laufbahn als Detective begegnet war.

    „Sie macht mir nichts vor“, antwortete er. „Sie hat es nicht getan.“

    „Trägt sie den Diamanten?“

    Blake lächelte vor sich hin. „Oh, ja.“ Meistens war die Halskette alles, was sie trug.

    Sein Vorgesetzter seufzte tief. „Fangen Sie an, mit Ihrem Kopf zu denken, McCauley.“

    Blake hörte auf zu lächeln und setzte sich aufrechter hin. „Das tue ich, Sir. Wenn sie den Diamanten gestohlen hat, warum ist sie dann nicht untergetaucht, als sie erfuhr, dass ich Polizist bin?“

    „Oh, Mann. Weil sie so vielleicht umso unverdächtiger wirkt? Weil sie so eine Chance hat, ihre Eltern zu warnen? Weil sie Ihnen so weismachen kann, dass ein Mitglied eines schwer zu fassenden Clans von Juwelendieben unmöglich einen Diamanten gestohlen haben kann?“

    „Sie hat gesagt, dass er ein Geschenk sei.“ Blake wusste, dass seine Erklärung nicht gerade überzeugend klang.

    „Komisch. Nazario hat das nicht so in Erinnerung.“

    Blake fühlte sich unbehaglich. Sein Bauch sagte ihm, dass Kaia unschuldig war. Sein Verstand wiederum sagte ihm, dass es nicht sein Job war, über ihre Schuld oder Unschuld zu urteilen. Normalerweise hielt Blake sich an sein Bauchgefühl.

    „Hören Sie, Sie sind bei diesem Fall viel zu nah dran. Wir alle hatten einmal einen Fall, der unsere Gefühle völlig durcheinanderbrachte.“ Blake hörte ein trockenes Lachen. „Sie waren längst überfällig.“

    „Das ist es nicht.“

    „Sie ist wirklich hübsch. Natürlich ist es das.“

    Blake ging darüber hinweg. „Ich bin dabei, den Fall zu lösen. Irgendwann wird sie etwas preisgeben, das uns zu ihren Eltern führt.“ Denn wenn jemand diesen Diebstahl begangen hatte, dann waren es sie. „Kaia hat nie erzählt, wer ihr die Kette geschenkt hat. Vielleicht waren es ihre Eltern.“

    „Wir können sie mit dem Tatort in Verbindung bringen.“

    „Wir können viele Menschen mit dem Tatort in Verbindung bringen.“

    „Die tragen aber keinen Diamanten, der wie ein Katzenauge aussieht.“

    Blake schloss die Augen. Sein Captain war bis jetzt erstaunlich nachsichtig mit ihm gewesen, doch er vermutete, dass die Geduld seines Vorgesetzten erschöpft war. Die nächsten Worte des Mannes bestätigten seinen Verdacht.

    „Es ist Ende des Monats. Zeit, die Sache abzuschließen, McCauley.“

    Blake drehte sich der Magen um. „Lassen Sie mich das alleine machen“, bat er. „Ich brauche keine Verstärkung.“

    „McCauley!“ Der Ton des Captains war scharf. „Kaia Bennet ist Expertin darin, aus allen möglichen Räumen, Wohnungen, Gebäuden zu entwischen. Sie können das nicht allein machen.“

    Blake knirschte mit den Zähnen. „Erwarten Sie, dass sie einfach herausspaziert kommt, wenn ich von Streifenwagen begleitet werde?“

    „McCauley, ich habe Sie nicht vom Dienst suspendiert, als Sie Ihre Deckung auffliegen ließen, aber wenn Sie nicht sofort den Mund halten und Ihren Job machen, werde ich Sie jetzt suspendieren.“

    „Ja, Sir.“ Blake unterließ den Hinweis darauf, dass seine Ehrlichkeit in diesem einen Punkt viel dazu beigetragen hatte, Kaias Vertrauen zu gewinnen.

    „Wir warten auf Ihr Signal.“

    In diesem Moment sah Blake, wie Kaia aus dem Lieferanteneingang an der Laderampe herauskam. Sie war ein paar Minuten früher dran als gewöhnlich, also hatte sie heute Abend nicht abschließen müssen.

    Das bedeutete, dass seine Verstärkung noch nicht da sein konnte. Blake schaute in den Seiten- und Rückspiegel, dann wieder zu Kaia. Sie entdeckte ihn und lächelte voller Vorfreude. Ein Gefühl von Ruhe und Glück durchströmte ihn.

    In diesem sehr kurzen Moment schien ihm das Leben perfekt, und er wünschte sich nur, sie für den Rest seines Lebens jeden Tag und jede Nacht lächeln zu sehen.

    Wie in Zeitlupe nahm er wahr, wie sie auf ihn zukam. Er hielt sein Telefon an seine Wange und zögerte.

    Sie war früh dran. Immer noch keine Verstärkung da. Sie war eine Fluchtexpertin.

    Er könnte sie warnen. Er könnte sie wie immer abholen, mit ihr vom Parkplatz fahren und sie gehen lassen. Oder gemeinsam mit ihr verschwinden. Sie könnten irgendwo neu anfangen. Zusammen.

    „McCauley?“

    „Sie ist da“, sagte er, weil es unumgänglich war. Er klappte das Handy zu und stieg aus dem Wagen, um ihr entgegenzugehen.

    Sie zog einen Sack hinter sich her.

    „Was ist das alles?“

    „Schmutzwäsche!“ Sie lachte, ließ den Sack fallen und warf sich ihm an den Hals, schlang die Arme um ihn und küsste ihn leidenschaftlich.

    Blake umklammerte sie und flüsterte die Worte „Ich liebe dich“ in ihren Mund. Weil er es wirklich tat. Weil er alles ganz klar sah, wenn er sie küsste. Gemeinsam würden sie zum Captain gehen. Blake würde ihn überzeugen, dass sie die falsche Person überprüft hatten. Er würde einen Weg finden, ihr alles zu erklären – sie fühlte sich so gut in seinen Armen an …

    Er hörte die herannahenden Autos kaum. Reifen quietschten. Lichter blinkten hinter seinen geschlossenen Lidern auf. Türen schlugen zu.

    Kaia zuckte zusammen und hörte auf, ihn zu küssen.

    Sie waren von Streifenwagen umstellt. Noch eine Tür schlug zu, und Blake sah in die Augen seines Captains.

    Sie waren bereits vor Ort gewesen, auf Beobachtungsposten, während des ganzen Telefongesprächs. Der Captain hatte ihm nicht vertraut. Aus gutem Grund.

    „Blake?“ Kaias Stimme klang panisch. „Was ist hier los?“

    Blake schaute sich zu den Männern um. Seinen Kollegen. Seinem Vorgesetzten. Sie wussten alle, was er beinahe getan hätte. Er konnte das Mitleid und die Verachtung in ihren Blicken sehen.

    Verachtung.

    Und plötzlich empfand er diese Verachtung für sich selbst. Er hätte nicht nur beinahe seine Karriere ruiniert, er hätte beinahe das Gesetz gebrochen.

    „Blake?“ Kaia berührte seinen Arm.

    Blake sah in ihre dunklen Augen und erkannte den Moment, in dem sie die Situation durchschaute.

    Der Captain trat vor. „Von hier an übernehme ich, McCauley.“

    „Nein. Das ist mein Fall.“ Blake packte Kaia am Handgelenk und drehte sie herum. „Sie haben das Recht zu schweigen …“

    Aber sie tat es nicht. „Blake!“

    Und er wusste, dass ihn der Klang ihrer Stimme, voller Wut und Schmerz, für den Rest seines Lebens verfolgen würde.

2. KAPITEL

    Washington, D.C.

    Gegenwart

    Als Kaia Bennet am Freitagmorgen in den Konferenzraum des Sicherheitsdienstes Guardian Security trat und Casper Nazarios Anwalt mit ihrem Chef zusammensitzen sah, machte sie hastig kehrt und stürzte in die Damentoilette. Sie verriegelte die Tür und stand kurz darauf auf einem WC-Sitz, ein Deckenpaneel herausdrückend, als Tyrone La-Salle die Tür öffnete.

    „Im Ernst?“, fragte sie, während er den Dietrich einsteckte. „Zählt die Tatsache, dass es sich hier um eine Damentoilette handelt, denn gar nicht?“

    Er schüttelte den Kopf. „Tun Sie es nicht, Kaia.“

    „Ich hatte noch keine Chance, irgendetwas zu tun.“ Sie schaute auf die muskulöse Wand von einem Meter fünfundachtzig herunter. Licht spiegelte sich auf seinem rasierten Kopf. „Ich hätte Ihnen nie beibringen dürfen, Schlösser aufzubrechen.“

    „Sie wissen, dass Wendell Sicherheitsgitter über den Lüftungsschächten anbringen ließ, nachdem Sie letztes Jahr die Bailey-Dokumente zurückgeholt hatten?“, fragte er.

    Kaia wusste es. Ihr Chef war zugleich fasziniert und entsetzt gewesen, mit welcher Leichtigkeit sie diese Schwäche in vermeintlich sicheren Regierungsgebäuden in Washington ausgenutzt hatte. Auch die Lüftungsschächte bei Guardian waren nicht mit Sicherheitsrosten ausgestattet gewesen. Ihr Chef hatte es nicht für notwendig erachtet, weil die Schächte so schmal waren – ein Grund, weshalb Kaia sich bei einer Größe von einem Meter zweiundsechzig nicht mehr als fünfzig Kilo gestattete.

    „Natürlich wissen Sie es“, beantwortete Tyrone sich die Frage selbst. „Das bedeutet, dass Sie woanders hinwollten.“

    Aufs Dach, aber das würde Kaia ihm nicht erzählen.

    „Aufs Dach?“, riet er richtig. „Und was dann? Haben Sie da oben eine Kletterausrüstung deponiert?“

    Ja, aber was wichtiger war, ein Prepaid-Handy, in das die Nummer eines Hubschrauberpiloten einprogrammiert war, der ihr einen Gefallen schuldete.

    „Tun Sie es nicht, Kaia“, wiederholte Tyrone. „Laufen Sie nicht weg. Ich hole Sie ein, bevor Sie das Dach erreicht haben.“

    Das bezweifelte sie, doch sicher würde er noch vor dem Hubschrauber dort ankommen. Die Frage war, wie lange Tyrone brauchen würde, um die Tür zum Dach aufzubrechen, nachdem sie sie verriegelt hatte.

    Es könnte Spaß machen, seine Zeit zu stoppen.

    Tyrone bewegte sich langsam einen Schritt vor. Seine lässige Bewegung ließ sie vermuten, dass er beschlossen hatte, ihre Beine zu packen, statt ihr über die Treppe zum Dach nachzulaufen.

    „Keine gute Idee.“ Sie schüttelte den Kopf. „Bevor Sie durch die Kabinentür kommen, bin ich längst außer Reichweite.“

    „Ich könnte durch das Loch in der Decke schießen.“

    „Zu laut. Außerdem könnten Sie mich töten.“

    „Was, wenn mir das egal wäre?“

    Kaia schob das Deckenpaneel wieder an seinen Platz. „Das war’s.“ Sie sprang vom WC-Becken. „Sie wussten, dass ich weglaufen würde, sonst wären Sie nicht so schnell hier gewesen.“

    Tyrone lächelte. „Casper Nazarios Anwalt weckt auch in mir den Wunsch, wegzulaufen.“

    „Das sollte es nicht.“ Kaia boxte ihn leicht auf den Arm. „Wenn ich die Wahl hätte zwischen Ihnen und zehn Anwälten wie ihm, würde ich mich trotzdem für Sie entscheiden.“

    „Er ist ein besserer Anwalt als ich“, meinte Tyrone.

    „Er ist erfahrener als Sie. Glatter. Wie sein Boss“, fügte Kaia düster hinzu.

    „Ich bin zu groß, um glatt zu sein.“

    „Und genau das mag ich an Ihnen. Sagen Sie Ihrer Frau, wenn sie Sie nicht gut behandelt, haben Sie andere Möglichkeiten.“

    Tyrone brummte verlegen. Kaia liebte es, ihn hin und wieder aus dem Gleichgewicht zu bringen.

    Nach dem einzigen Mal, als Kaia selbst aus dem Gleichgewicht gebracht worden war, hatte sie über zwei Jahre im Gefängnis Zeit gehabt, sich wieder zu fangen.

    Tyrone fasste nach dem Türgriff, doch Kaia hielt ihn zurück. „Ich kann es nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Was immer Casper Nazario von mir will, ich kann es nicht tun.“

    „Sie müssen es. Das ist Teil Ihrer Bewährungsauflagen.“ Tyrone hatte die Bedingungen ausgehandelt. Und jedes Mal, wenn ein Regierungsbüro Kaias besonderes Talent in Anspruch nahm, sorgte er dafür, dass ihre Bewährungsfrist weiter verkürzt wurde.

    Casper Nazario gehörte allerdings kaum zur Regierung. „Sie wissen, dass Casper gelogen hat und dass ich deshalb im Gefängnis gelandet bin.“

    „Es stand Aussage gegen Aussage.“

    „Nur dass seine Aussage falsch war und meine richtig.“ Kaia fragte sich, ob Tyrone ihr glaubte. Es sollte ihr egal sein. „Ich gehe nicht in die Nähe dieses Mannes oder einer seiner Günstlinge.“

    „Zumindest nicht allein.“

    Ihr Selbsterhaltungstrieb warnte sie vor einer Falle. „Sie können ihm nicht trauen.“

    „Ich weiß.“ Tyrone sah ihr unverwandt in die Augen, so wie bei ihrer ersten Begegnung, als sie sich über zehn Minuten lang stumm an einem Tisch im Besucherzimmer des Gefängnisses gegenübergesessen hatten. „Aber Sie können mir vertrauen.“

    Es ging nicht um Vertrauenswürdigkeit. Es ging darum, es mit einem arroganten Widerling zu tun zu haben. „Warum hat er nach mir gefragt?“, flüsterte sie.

    „Lassen Sie es uns herausfinden.“ Tyrone zog fragend die Brauen hoch. Kaia nickte kurz und ging an ihm vorbei zur Tür hinaus.

    Dass ich zum Meeting gehe, heißt nicht, dass ich den Auftrag annehme, schwor sie sich. Der einzige Lichtblick in dieser düsteren Lage war, dass Casper verzweifelt sein musste, wenn er ausgerechnet sie um Hilfe bat. Was hatte seine kleptomanisch veranlagte Ehefrau diesmal gestohlen?

    Im Konferenzraum setzte sich Kaia in einen bequemen Klubsessel. Der schmierige Anwalt, den sie nur das Wiesel nannte, saß ihr gegenüber auf dem Chintzsofa.

    Sie erinnerte sich von ihrer Gerichtsverhandlung her an ihn: stechender Blick, Frisur wie ein Fernsehprediger und kleiner Spitzbart. Er färbte den Bart jetzt dunkelbraun, ließ die Schläfen und Koteletten aber grau. Auffällig. Und nicht im positiven Sinn.

    Sein Blick schweifte unruhig über die beiden Männer im Raum. „Wir brauchen Miss Bennets Dienste in einer delikaten Angelegenheit, die ich ihr unter vier Augen darlegen werde.“

    „Nein“, sagten Wendell und Tyrone gleichzeitig.

    Kaias Nein erklang einen Herzschlag später, weil sie ihm ein „Verdammt“ vorausgeschickt hatte.

    „Tyrone als Miss Bennets Anwalt wird bleiben“, erklärte ihr Chef und verließ den Raum, leise die Tür hinter sich schließend.

    Es war von Wendells Seite ein ziemlich großes Zugeständnis. Demnach handelte es sich um eine wichtige Sache.

    Alvin Rathers alias „Das Wiesel“ schien nicht glücklich über Tyrones Anwesenheit zu sein, dennoch begann er zu reden. Er erfand eine Geschichte von Caspers Frau Tina, die „vergessen“ hatte, ein paar Armbänder zurückzugeben, die irgendein Schmuckdesigner ihr geliehen hatte.

    Tina war Kleptomanin, ganz einfach. Kaia hatte das von Anfang an vermutet. Erstaunlich war nur, dass Tina auch nach all den Jahren immer noch ungeschoren davonkam.

    Das Wiesel erklärte Caspers Wunsch, dass die Armbänder an den Designer zurückgegeben wurden, ohne dass jemand, vor allem nicht Tina, davon erfuhr. Gott behüte, dass der Mann seine Frau damit konfrontiert und sie von der Notwendigkeit einer Therapie überzeugt, dachte Kaia ironisch.

    Ja, ja. Dasselbe Lied, zweite Strophe.

    Wie vor sechs Jahren, als Casper sie engagiert hatte, heimlich Schmuckstücke zurückzubringen, die Tina während eines Sommeraufenthalts in den Hamptons bei Freunden hatte mitgehen lassen. Kaia war in seinem Auftrag in Häuser eingebrochen und hatte dort glitzernde Juwelen deponiert – wie ein Osterhase von Tiffany’s –, damit die Besitzer sie „wiederfinden“ konnten.

    Dann hatte Casper gelogen, und sie war ins Gefängnis gewandert.

    Glaubte er, sie hatte das vergessen?

    „Warum bezahlt er die Armbänder nicht einfach?“, unterbrach Kaia den Anwalt.

    „Sie sind unverkäuflich“, antwortete er.

    Man kann alles kaufen, dachte Kaia zynisch.

    „Wie dem auch sei, Mrs Nazario behauptet, dass sie die Armbänder bereits zurückgegeben hat, und in der Tat befinden sie sich nicht im Safe.“ Alvin Rathers rutschte nach vorn, um nicht noch tiefer in dem weichen Sofa einzusinken. „Allerdings erinnert sich Mr Nazario, dass seine Frau einen oder mehrere Safes für ihren persönlichen Gebrauch einbauen ließ, zu denen er keinen Zugang hat.“

    Er wusste nicht einmal, wie viele? Kaia wurde hellhörig. Das war großartig. Alles, was Casper leiden ließ, war großartig.

    „Es ist möglich, dass Mrs Nazario die Armbänder dort sicherheitshalber verwahrt und es vergessen hat.“

    Kaia war stolz darauf, dass sie diese faustdicke Lüge unkommentiert stehen ließ.

    Das Wiesel holte ein Dokument aus seiner Aktentasche. „Mr Nazario möchte Miss Bennet engagieren, den oder die Safes zu finden und zu öffnen und den Inhalt auf diese beiden Armbänder hin zu überprüfen.“ Er schob ein Foto über den Couchtisch.

    Kaia sah zwei breite silberne Armbänder mit großen türkisfarbenen Steinen. Das Design erinnerte schwach an Indianerschmuck. Sehr schön, sicher, aber sie hatte wenigstens Diamanten erwartet.

    „Wenn Miss Bennet die besagten Armbänder identifiziert, wird sie …“

    „Sie identifiziert, soweit es ihr als Nichtexpertin möglich ist“, warf Tyrone ein, der den Vertrag studierte.

    „Ganz richtig“, stimmte Kaia zu. „Ich verstehe nichts von Türkisen. Deshalb bin ich auch nicht die richtige Person für diesen Job. Tut mir leid.“ Sie stand auf.

    Tyrone meldete sich wieder zu Wort. „Wir sind uns alle bewusst, dass Mr Nazario Kaias Dienste schon einmal in Anspruch genommen hat …“

    Das hörte sich verdammt noch mal so an, als ob sie eine Prostituierte wäre.

    „… und es dann zu Unstimmigkeiten kam.“

    Unstimmigkeiten? Kaia musterte Tyrone scharf. „Er hat mir einen Anhänger geschenkt und dann behauptet, ich hätte ihn gestohlen, nur um seiner Frau nicht die Wahrheit sagen zu müssen. Ich bin dafür ins Gefängnis gekommen!“

    „Es gab keine Unterlagen über ihre Abmach…“

    „Diesmal wird es welche geben“, sagte Tyrone.

    „Es wird kein Diesmal geben. Sehen Sie.“ Kaia hielt eine Hand hoch. „Der Gedanke an Casper Nazario macht mich so wütend, dass meine Finger zittern. Damit kann ich keinen Safe knacken.“

    „Wird es gegen das Zittern helfen, wenn ich Ihnen sage, dass Mr Nazario das doppelte Honorar zahlen wird und Sie davon fünfzig Prozent erhalten sollen?“, fragte Tyrone.

    Kaias Hand wurde postwendend ruhig. „Das wird es.“ Sie setzte sich hin. Sie wollte sich einreden, dass es nicht nur wegen des Geldes war, dass mehr hinter diesen paar Türkisarmbändern stecken musste, und sie neugierig war zu erfahren, um was es wirklich ging. Aber es war wegen des Geldes.

    Das Wiesel lächelte spöttisch. „Gute Entscheidung, zumal ich mir vorstellen kann, dass das Honorar wegen der Beschränkungen ziemlich hoch sein wird.“

    „Was für Beschränkungen?“, fragte Kaia misstrauisch.

    „Wir verlangen äußerste Diskretion in einer höchst delikaten Angelegenheit.“ Das Wiesel holte weitere Papiere aus seiner Aktentasche. „Mrs Nazario soll nichts von dem Versuch, die Safes zu finden und die Armbänder zu holen, mitbekommen.“

    „So wie sie auch nicht mitbekommen wird, wenn sie nicht mehr da sind?“

    „Wenn sie es bemerkt, dann wird sie jedenfalls nicht Mr Nazario verdächtigen. Er wird in London sein, wenn Sie heute Abend das Haus durchsuchen.“

    „Heute Abend? In den Hamptons?“

    „Nein. In seinem Haus in Alexandria.“

    Nur auf der anderen Seite des Flusses in Virginia, aber trotzdem. Kaia war noch nie in dem Haus gewesen. Sie schüttelte den Kopf. „Ich brauche Zeit, um den Grundriss und das Alarmsystem zu studieren und das nötige Werkzeug zu beschaffen. Ich weiß noch nicht einmal, mit welcher Art von Safe – oder Safes – ich es zu tun haben werde. Dieser Job besteht aus zwei Teilen. Erst muss ich die Safes finden, dann mit dem entsprechenden Werkzeug zurückkommen.“

    „Unmöglich. Heute Abend bietet sich eine einmalige Gelegenheit, und die müssen wir ausnutzen. Sie werden Zugang zum Haus erhalten.“ Alvin faltete eine Kopie vom Grundriss auf dem Tisch auseinander. „Mrs Nazario veranstaltet eine Verkaufsparty für Royce, den Designer, dem die Armbänder gehören.“

    Royce? Sie hatte seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm. Sie hatte seit Jahren zu niemandem aus ihrem früheren Leben Kontakt.

    „Ich habe es so arrangiert, dass Sie als seine Assistentin auftreten.“

    „Sie wollen, dass ich die Armbänder während einer Party stehle?“ Kaias Puls ging schneller.

    Das Wiesel zuckte zusammen. „Nicht stehlen …“

    Kaia winkte ab. „Wie immer Sie es nennen wollen.“

    Ein vertrautes Gefühl durchströmte sie. Ein Mix aus Spannung, Herausforderung und Aufregung. Welch ein Wagnis! Der Gastgeberin während einer Party Schmuck zu stehlen. Und nicht auf irgendeiner Party, sondern einer Verkaufsparty mit zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen. Wenn sie es schaffte, würde das ein Kick sein, wie sie ihn nicht erlebt hatte seit … seit damals. Seit sie bei den raffiniert geplanten Coups ihrer Familie mitgemacht hatte, bei hohem Risiko und entsprechender Bezahlung.

    Kaia vermutete, dass ihre Eltern und ihr Onkel immer noch ihren Betrügereien nachgingen. Irgendwo. Ohne sie. Weil sie jetzt auf der Seite des Gesetzes stand. Im Grunde war der Unterschied gar nicht so groß, nur dass sie die gestohlenen Sachen hinterher abgeben musste und ihre Diebstähle genehmigt waren. Tyrone sorgte für ihre rechtliche Absicherung, und ihr Chef übernahm während ihrer Bewährungsfrist die Verantwortung für sie. Es geschah nicht aus reiner Herzensgüte – Kaia brachte der Firma viel Geld ein. Und es war auf alle Fälle besser als Gefängnis.

    „Der Designer ist also eingeweiht?“ Sie fragte sich, ob Royce erwähnt hatte, dass sie sich kannten. Sie würde es nicht zugeben, wenn er es nicht getan hatte. Niemand brauchte davon zu wissen.

    „Ja. Er sieht die Notwendigkeit der Diskretion ein.“

    Ich wette, dass er das tut. „Ich vermute, dass die Sicherheitsvorkehrungen heute Abend gering sind.“

    „Richtig“, bestätigte Tyrone. „Wir haben auch keine Spezialvorrichtungen im Haus installiert. Die Nazarios sind große Kunstmäzene und veranstalten oft private Ausstellungen in Zusammenhang mit Spendenaktionen.“

    „Sie sprechen von Sicherheit nach Museumsmaßstäben, nicht wahr?“, fragte Kaia. „Laser. Sperren. Fingerabdruck-Scanner. Alles Sonderanfertigungen. Und keine Zeit zum Vorbereiten?“ Es gab einen Unterschied zwischen einer Herausforderung und einer Unmöglichkeit.

    „Einzelheiten sind mir nicht bekannt.“ Tyrone richtete den Blick auf den Anwalt.

    Alvin hatte aus seiner Aktentasche eine Mappe in mattem Gold, Schwarz und Silber herausgeholt, die offensichtlich die Sicherheitspläne enthielt. Nach kurzem Zögern reichte er sie Kaia. „Die Maßnahmen wurden kürzlich verschärft.“

    Kaia schlug die Mappe auf und schaute auf eine Skizze der komplexen Anlage. Was für eine Herausforderung! Sie hätte es geliebt, dieses System zu überlisten, aber ohne angemessene Vorbereitungszeit hatte sie keine Chance. „Falls, nein, wenn ich einen Alarm auslöse, wird das viel mehr Wirbel verursachen, als wenn man den Sicherheitsdienst einweiht. Gibt es nicht so etwas wie Höflichkeit unter Kollegen?“

    „Wie zum Beispiel ‚Schaut in die andere Richtung, während wir euren Kunden bestehlen‘?“, fragte Tyrone. „Hm, nicht dass ich wüsste.“

    Kaia lächelte ihn an. Das Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass er nichts lieber täte, als die Konkurrenz auszutricksen. Sie blätterte um. „Also, wer ist heute Abend zuständig?“

    „Blake McCauley von TransSecure.“

    Sie erstarrte.

    Blake McCauley. Sie schaute auf das Anschreiben, sah Blakes Unterschrift und hoffte, dass die beiden ihr nicht anmerkten, wie sehr sie um Fassung rang.

    Blake McCauley. Es musste derselbe Mann sein, auch wenn er damals Detective bei der Polizei gewesen war.

    Und ihr Liebhaber.

    Unerwünschte Erinnerungen schossen ihr durch den Kopf. Hauptsächlich an seine Berührungen. In ihrer Familie war es nicht üblich, sich zu berühren oder zu umarmen, es sei denn, man stahl jemandem etwas aus den Taschen. Doch von dem Moment an, als sie beide von einem Regenschauer überrascht wurden, Blake seinen starken Arm um ihre Schultern gelegt und sie unter seinem Schirm eng an sich gezogen hatte, hatte sie sich nach seiner Berührung gesehnt. In seinen Armen verschwand die schreckliche Einsamkeit. Vor Blake hatte sie nicht gewusst, dass sie einsam war. Sie hatte geglaubt, dass sie sich selbst genügte.

    Kaia starrte so lange auf das Papier, dass ihre Augen brannten. Sie blinzelte, bis die Schrift wieder klar wurde. Jahre zuvor hatte die Sehnsucht nach Blakes Berührung sie blind für alles andere gemacht. Sie war nicht nur aus dem Gleichgewicht geraten, sie war tief gefallen. Blake McCauley hatte ihr viel mehr als nur eine Affäre bedeutet. Er war die Liebe ihres Lebens gewesen.

    Bis zu dem Moment, als er ihr Handschellen angelegt und sie ins Gefängnis gebracht hatte.

3. KAPITEL

    „Ich habe Mrs Nazario ausdrücklich zu verstehen gegeben, dass es keine Änderungen an der Gästeliste mehr geben soll.“ Während er in das Mikrofon seines Headsets sprach, beobachtete Blake, wie seine Leute das Servicepersonal beim Hereinkommen überprüften. Jeder bekam einen unauffälligen Button mit Sender angeheftet, mit dessen Hilfe jede Bewegung in Form eines wandernden Pünktchens auf einem Monitor verfolgt werden konnte. Falls jemand beschloss, im Haus herumzuschnüffeln, würde er auffallen.

    „Der Enkel irgendeiner Lady ist zufällig in der Stadt, und sie möchte ihn mitbringen“, erklärte eine junge männliche Stimme.

    Praktikanten. Man musste sie einfach lieben. „Machen Sie ihr klar, dass das nicht geht, Justin.“

    „Aber Mrs Nazario hat ihr bereits gesagt, dass es okay ist.“

    Blake atmete tief aus. Er würde nie verstehen, warum Menschen einen Sicherheitsdienst engagierten und dann ihr Bestes taten, dessen Maßnahmen zu sabotieren. Er stellte ganz besondere Bedingungen, wenn er einen Auftrag annahm, und darum hatte es bisher auch noch keinen ungeklärten negativen Vorfall in den fünfeinhalb Jahren gegeben, in denen er Wertsachen transportierte und bewachte. Eine perfekte Bilanz in einer Branche, in der ein guter Ruf und Vertrauen schwer zu gewinnen und leicht zu verlieren waren. Deshalb hatte er auch beschlossen, persönlich vor Ort zu sein, statt die Sicherheitsvorkehrungen für die Party an diesem Abend allein seinem Supervisor zu überlassen.

    „Ich regle das mit Mrs Nazario. Sie kümmern sich um den Enkel.“

    „Aber es ist Freitag!“, protestierte Justin. „Da arbeite ich nur halbtags.“

    „Wie würde es Ihnen gefallen, jeden Freitag frei zu haben?“

    „Wow, wirklich?“

    „Klar“, erwiderte Blake lässig. „Und wenn Sie schon dabei sind, nehmen Sie auch noch Montag bis Donnerstag dazu.“

    „Aber … das würde bedeuten, dass ich am Wochenende arbeite.“

    Blake schwieg. Justin war der Sohn von Lukes Schwester, ein Studienanfänger, und Luke war Blakes bester Supervisor. Ich tue ihm nur einen Gefallen, erinnerte er sich. Er konnte es aushalten bis … Es war Ende Juni. Wann waren die Semesterferien zu Ende?

    Wie die meisten Menschen füllte Justin die Pause mit Geschwätz. „Ich meine, meine Wochenenden sind … Oh. Verstehe. Sie wollten eigentlich nicht …“

    Blake atmete ein.

    „Ich kümmere mich sofort darum“, versicherte Justin eilig.

    „Tun Sie das.“

    Blake war mit der Hand schon halb an seinem Kopfhörer, da rief Justin: „Warten Sie. Da ist noch etwas.“

    „Was?“

    „Oder … oder vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht.“

    „Justin.“

    „Nun, der Designer ist da, um seine Sachen aufzubauen. Und er hat eine Assistentin mitgebracht.“

    „Ja?“ Ungeduldig schaute Blake auf seine Armbanduhr. Das Personal zu überprüfen dauerte zu lange, außerdem schien Luke eine Auseinandersetzung mit einem Lieferwagenfahrer zu haben. Blake musste wissen, was da los war.

    „Nur dass keine Assistentin auf der Liste steht.“

    Plötzlich hatte Justin Blakes ungeteilte Aufmerksamkeit.

    „Ich meine, es ergibt einen Sinn, dass er Hilfe hat, aber …“

    „Ich kümmere mich darum.“ Bevor Blake die Verbindung beendete, fügte er hinzu: „Gute Arbeit.“ Es kam nicht oft vor, dass er einen Grund fand, den Jungen zu loben.

    Während er über den Kiesweg zu Luke und dem Lastwagenfahrer ging, rief er sich die Liste der an diesem Abend anwesenden Personen auf seinem Tablet PC auf.

    Der Designer wurde als Royce aufgeführt – kein Nachname. Oder vielleicht Vorname. Jedoch keine Assistentin, es sei denn, ihr Name stand unter denen der Gäste.

    Blake nahm über sein Headset Kontakt zu Josef auf, den er im Partysaal positioniert hatte.

    „Haben Sie ein Auge auf Royce?“

    „Ja.“

    „Hat er eine Assistentin bei sich?“

    „Ja. Außerdem eine Horde von Dekorateuren.“

    „Die werden gehen. Finden Sie heraus, ob die Assistentin auf der Party sein wird. Jeder, der bleibt, bekommt einen Sender, auch der Designer.“

    „Alles klar.“

    In diesem Moment verlor der Fahrer des Lieferwagens die Geduld. Luke nicht, was den Mann noch wütender zu machen schien. Er gestikulierte mit den Armen aus dem Führerhaus. „Ich habe noch mehr zu tun!“

    Blake schlenderte bewusst zurückhaltend zu ihnen herüber. „Was ist los?“

    „Ich soll eine Plane über der Einfahrt anbringen!“, erklärte der Mann erregt. „Für heute Abend ist Regen und Sturm angekündigt.“

    Blake schaute gen Himmel. „Wir wurden nicht über das Anbringen einer Plane informiert.“

    „Ich informiere Sie! Ich informiere Sie, dass ich außerdem noch zwei Aufträge habe. Ich muss endlich anfangen!“

    „Ich verstehe. Wir lassen uns den Auftrag sofort bestätigen.“

    Luke schüttelte den Kopf. „Mrs Nazario ist im Spa und darf nicht gestört werden.“

    Großartig. „Wer trägt die Verantwortung?“

    Luke lächelte. „Sie.“

    „Ja, das dachte ich mir. Okay, durchsuchen Sie den Lieferwagen und lassen Sie den Mann an die Arbeit gehen.“

    „In Ordnung.“ Luke ging zur Rückseite des Vans, wo der Fahrer bereits ungeduldig wartete.

    Ursprünglich hatte Blake geplant, nach ein paar Stunden in sein Büro in Washington zurückzukehren, doch nun beschloss er, den ganzen Abend zu bleiben. In letzter Zeit hatte es eine Reihe von Einbrüchen in der Gegend gegeben, da wollte er sich persönlich vergewissern, dass alles reibungslos funktionierte. Nicht dass er glaubte, dass tatsächlich während der Party eingebrochen würde. In seiner ganzen Laufbahn, erst als Detective und jetzt als Sicherheitsexperte, war Blake nur einer Person begegnet, die die Fähigkeit und Kühnheit besaß, so etwas zu wagen.

    Kaia Bennet.

    Ihr blasses Gesicht, umrahmt von glattem dunklem Haar, tauchte im Geiste vor ihm auf, wie so oft, wenn er einen schwierigen Auftrag hatte. Wie würde sie die Sicherheitsmaßnahmen umgehen? Wenn er ein neues System entwickelte, versuchte er, sich in sie hineinzudenken. Sie war die Beste, die er je kennengelernt hatte – als Diebin und als Geliebte.

    Sogar nach sechs Jahren erinnerte er sich noch daran, wie sie sich anfühlte, wie sie duftete und schmeckte und wie perfekt ihr Körper an seinen passte. Er vermisste es, mit ihr zu schlafen. Nicht nur den Sex, sondern tatsächlich auch das Schlafen. Ihr Atmen zu hören und ihre Nähe zu spüren, hatte ihm die friedvollsten Nächte seines Lebens geschenkt.

    Er dachte daran, wie ihre Miene sich bei seinem Anblick aufhellte und wie er sich dabei fühlte – oder gefühlt hatte bis zu dem Abend, an dem er erkannt hatte, dass alles Lüge gewesen war. Sie war eine Diebin, eine sehr gute sogar, aus einer Familie von Dieben.

    Aber die Zeit mit ihr hatte sich echt angefühlt – echter als jede Beziehung danach. Außer dass er danach keine richtige Beziehung mehr gehabt hatte. Nur Begegnungen. Leere Begegnungen.

    Normalerweise gelang es ihm recht gut, sich an die Diebin zu erinnern und die Geliebte auszublenden. Heute nicht. Die ganze Woche nicht. Ihr letzter Coup vor ihrer Verhaftung war der Diebstahl eines Diamantanhängers von den Nazarios gewesen.

    Sein letzter Fall, bevor er seinen Dienst quittiert hatte.

    Und das war alles, woran er denken würde. Es war vorbei. Vergangenheit.

    Während er zum großen Saal ging, ließ er den Blick über den Seiten- und Vordereingang schweifen und registrierte die toten Winkel, die durch die Plane entstehen würden. Ja, es war eine gute Entscheidung, heute Abend hierzubleiben. Bei dem drohenden Unwetter, dem wertvollen Schmuck, den vielen Leuten und einer Gastgeberin, die die Sicherheitsvorkehrungen nicht ernst nahm, konnte Luke seine Hilfe gebrauchen.

    Nur für alle Fälle.

    Kaia stand mitten im Partyraum und schaute sich um. Casper konnte es sich eindeutig leisten, die unselige Gepflogenheit seiner Frau weiterhin zu decken.

    „Hör auf, mich so anzustarren“, murmelte sie Royce zu, während sie systematisch all die Glasbruchsensoren und Überwachungskameras erfasste.

    „Du siehst nach deinem Aufenthalt im Knast nicht schlechter aus als früher.“

    Kaia machte mit ihrer Bestandsaufnahme weiter, um sich zu vergewissern, dass es keine Abweichungen von den Plänen gab, die das Wiesel ihr gegeben hatte. „Ich bin seit fast drei Jahren draußen.“

    „Vorzeitig entlassen wegen guter Führung?“

    „So ungefähr.“

    Royce lehnte sich näher. „Bleiben wir dabei, dass wir uns nie vorher gesehen haben?“

    „Außer bei denen, die glauben, dass ich deine Assistentin bin.“

    „Wie kompliziert. Warum wirst du nicht wirklich meine Assistentin? Du könntest es.“

    „Nein.“

    Royce lachte leise. In seiner Stimme klang ein leichter britischer Akzent mit. Gespielt natürlich. Je teurer der Schmuck, desto ausgeprägter der Akzent.

    „Oh, ich bin davon überzeugt, dass du es könntest.“ Er trat einen Schritt zurück. „Kaia, sieh mal.“

    Als sie sich umdrehte, hielt er zwei Ringe hoch, dann versteckte er sie in seiner Faust. „Welcher ist wertvoller?“

    Es war ein altes Spiel, ein Partygag. Ihr Vater hatte es geliebt, mit der früh ausgebildeten Fähigkeit seiner kleinen Tochter anzugeben. Kaia wollte nicht spielen, aber bevor sie Royce neugierig machte, warum sie es nicht wollte, antwortete sie: „Der in deiner linken Hand. Es ist ein elfkarätiger birnenförmiger Aquamarin, von Diamanten eingefasst. Der Ring in deiner rechten Hand ist ein blauer Topas, eingefasst mit weißen Topasen oder vielleicht Zirkonen.“

    Royce hob die Augenbrauen. „Du hast dein Talent nicht eingebüßt.“

    Kaia griff nach den beiden Ringen. „Du auch nicht.“ Eine Modeschmuckkopie vom Originalstück zu machen, war eine Marotte von Royce.

    „Was machst du ausgerechnet in der Sicherheitsbranche, Kaia? Ich verstehe, dass du ehrlich werden willst, nur warum auf diese Art? Versteh mich nicht falsch. Ich bin dankbar für deine Hilfe heute Abend, doch du hast eine Gabe. Mit deinem Kennerblick könntest du ein Vermögen als Juwelenhändlerin machen.“

    Kaia wusste das, hatte aber keine Lust, über ihre Bewährungsauflagen zu sprechen. Sie gab Royce die Ringe zurück. „Ich muss erst mein Image als braves Mädchen aufpolieren.“

    „Du hast ein Image als braves Mädchen?“

    „Siehst du?“ Sie lachten und begannen, die hohen runden Podeste auszupacken, die Royce mit schwarzem Samt verkleiden und dann als Ständer für seine Kreationen benutzen wollte.

    „Also …“, begann Kaia, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Dekorateure außer Hörweite waren, „… was ist mit den Armbändern? Warum hast du sie dir nicht einfach von Casper bezahlen lassen?“

    „Wir konnten uns nicht auf einen Preis einigen.“ Wie interessant, dass er auf einmal ohne eine Spur von britischem Akzent sprach.

    „Ja, das habe ich vermutet. Wie geht die Geschichte?“

    „Die Armbänder sind Trauerschmuck.“ Er schaute sie flüchtig an. „Schmuck, in den das Haar des Verstorbenen eingearbeitet ist.“

    „Ja, ich weiß.“

    „Der Wert liegt eher im Ideellen als im Material“, erklärte Royce. „Da ich in diesem Fall Silber und Türkise aus echtem Indianerschmuck verarbeitet habe, ist er auch historisch wertvoll. Hast du die Fotos gesehen?“

    Sie nickte.

    „Die Markierungen stellen eine Familiengeschichte dar.“ Er hörte auf zu hantieren und begegnete ihrem Blick. „Die meiner Familie.“

    „Oh.“ Kaia atmete tief durch. „Wie zum Teufel ist Tina Nazario an deine Familiengeschichte bekommen? Und warum hast du überhaupt etwas mit ihr zu tun?“

    „Sprich leiser!“ Royce schaute sich hektisch um, aber die Dekorateure und Floristen waren in ihre eigene Welt versunken. „Ich kann es mir nicht leisten, Tina Nazario zu verprellen.“

    „Mit solchen Freunden …“

    Royce seufzte. „Komm schon, Kaia. Du weißt, wie es läuft.“

    „Oh ja.“

    „Ich würde nicht nur Tina als Kundin verlieren, sondern auch ihr gesamtes gesellschaftliches Umfeld.“ Er machte eine ausholende Handbewegung. „Siehst du nicht, was sie für mich tut?“

    „Ist das ihre Art, für die Armbänder zu bezahlen? Wobei du mir immer noch nicht erklärt hast, wie sie an sie herangekommen ist.“

    „Ich habe sie an eine Ausstellung verliehen, auf der indianischer Schmuck präsentiert wurde. Dann kamen die Fotografen und wollten Bilder von Tina mit den Armbändern.“

    „Da hast du sie die Fotos machen lassen, und Tina tanzte mit den Armbändern davon?“

    „Ich habe aufgepasst. Ich habe sie die ganze Zeit beobachtet. Bis immer mehr Leute die Armbänder aus der Nähe sehen wollten. Da habe ich Tina in der Menge aus den Augen verloren. Plötzlich war sie fort.“

    „Und was geschah, als du um die Rückgabe des Schmucks gebeten hast?“

    „Ich sollte herkommen und ihn abholen. Dabei wurden mir zwei zeitgenössische Armbänder präsentiert. Sie ähnelten nicht einmal meinem Design.“ Royce machte ein verächtliches Gesicht. „Tina war inzwischen außer Landes.“

    „Nett. Und weiter?“

    „Sie hat sich schon öfter Schmuck geliehen, und Mr Nazario hat meine Rechnung immer bezahlt.“

    Kaia nickte. „Aber diesmal ist es anders. Ich bin plötzlich hoch motiviert.“ Komisch, dass man es „leihen“ nannte, wenn Tina sich etwas nahm, was ihr nicht gehörte, bei Kaia dagegen von „stehlen“ sprach.

    „Ich werde ewig in deiner Schuld stehen.“ Die Art, wie Royce das sagte, verriet, dass er es wirklich ernst meinte.

    Es war eine gute Geschichte, und Royce schien zu glauben, dass das alles war. Doch Casper ließ eine hohe Summe springen und hatte sich ausgerechnet an Kaia gewandt. Wie kam er darauf, dass er ihr trauen konnte, nachdem sie durch seine Falschaussage im Gefängnis gelandet war?

    Es musste noch mehr dahinterstecken.

    Kaia schüttelte die Samttücher aus. „Die sind zerknittert. Hast du ein Bügeleisen?“

    „Ja. Oh, bitte sprüh nicht zu viel Wasser auf.“ Royce sprach nun wieder mit britischem Akzent. „Den Stoff nur leicht aus einiger Entfernung einnebeln.“

    Kaia verdrehte die Augen, schnappte sich das Bügeleisen und den Stoff und ging ans andere Ende des Saals.

    Dort steckte sie den Kopf durch die Tür zum angrenzenden Raum. Laut Plan handelte es sich um ein Arbeitszimmer. Dunkles Holz, schwerer Schreibtisch. Zu maskulin für Tina, also musste es Caspers Büro sein. Auf der anderen Seite des Raums waren Flügeltüren. Es war immer gut zu wissen, wo sich die Ausgänge befanden. Mit dem Dampfbügeleisen in der einen Hand und dem Stecker in der anderen, so als ob sie nach einer Steckdose suchte, trat Kaia ein und ging rasch zu den Türen. Durch die Scheiben sah sie, dass Arbeiter eine Plane über der Einfahrt anbrachten und ein Mann vom Sicherheitsdienst eine Kamera an ein Verlängerungskabel anschloss. Prima. Blake hatte an alles gedacht. Offensichtlich hatte er all ihre Tipps, die sie ihm damals nebenbei gegeben hatte, beherzigt und sein Wissen benutzt, eine Elitefirma aufzubauen.

    Ungewollt empfand Kaia bei dem Gedanken gewissen Stolz.

    Plötzlich hörte sie, wie hinter ihr die Tür mit einem leisen Klicken geschlossen wurde.

    Kaia setzte ein Lächeln auf, drehte sich um und sagte: „Ich suche nach einer Steckdose für das Bügel…“

    Casper Nazario stand im Raum. Ein wenig grauer und zweifellos noch sehr viel reicher als früher.

    „Hallo, Kaia.“

    „Sie sind nicht in London.“

    Er lächelte frostig. „Ich freue mich, dass der Aufenthalt im Gefängnis Ihren intellektuellen Fähigkeiten nicht geschadet hat.“

    „Es sind wohl eher meine handwerklichen Fähigkeiten, auf die Sie Wert legen. Ich nehme an, Sie wollen mir sagen, warum ich wirklich hier bin.“

    Casper setzte sich an den Schreibtisch, holte eine Klappkarte aus der Schublade und warf sie auf den Schreibtisch. Danach klappte er den Laptop auf und steckte einen USB-Stick ein. „Bitte.“ Er deutete auf die Karte.

    Das Foto von einer mit Juwelen verzierten Schnupftabaksdose erweckte sofort Kaias Aufmerksamkeit. Fabergé oder zumindest in dem Stil gearbeitet. Sie stellte das Bügeleisen ab und nahm die Karte, die sich als Einladung zu einem Bankett in der litauischen Botschaft entpuppte, das vor einigen Wochen stattgefunden hatte.

    „Sagen Sie nicht, dass Tina das gestohlen hat.“

    Casper warf ihr einen grimmigen Blick zu. „Ich weiß es nicht.“

    „Aber Sie haben den Verdacht.“

    „Ich habe den Verdacht.“ Wenigstens heuchelte er nicht mehr.

    Er drehte den Laptop zu ihr herum. Kaia las den Artikel auf dem Bildschirm. Demnach war die Schnupftabaksdose ein Geschenk von einem amerikanischen Unternehmen an die litauische Regierung anlässlich der Aufnahme von Handelsbeziehungen. Sie schaute auf die Fotos von der Übergabe der Dose und dann auf einen Koch mit rotem Gesicht, der sich mit einem Spritzbeutel über ein Dutzend kleiner Dosen beugte, die genau wie das Original aussahen. „Wir waren bei dem Dinner anwesend“, erklärte Casper. „Jeder Gast bekam eine Nachbildung der Dose aus Schokolade geschenkt.“

    „Und Tina hat ihre gegen die echte eingetauscht?“

    „So scheint es. Ein paar Tage lang ist es niemandem aufgefallen.“

    „Sie machen Witze.“ Kaia war unglaublich beeindruckt von Tina und dem Koch.

    Kopfschüttelnd holte Casper eine weiße Schachtel mit einem farbigen Siegel aus der Schublade. „Die Repliken sind exzellent. Überzeugen Sie sich selbst.“ Er hob den Deckel ab, und die Seiten klappten auseinander. „Ich bewahre sie sonst im Kühlschrank auf, weil ich sie bei Gelegenheit meiner Enkelin geben möchte.“

    Kaia hielt den Atem an. Sie hatte von essbarem Blattgold gehört, es allerdings noch nie aus der Nähe gesehen. Und wie mochte der Koch die „Juwelen“ zum Funkeln gebracht haben? Mit einer Art Zucker? Kaia beugte sich vor, um das süße Kleinod genauer zu betrachten, und sah, dass die Schokolade durch den Temperaturwechsel beschlagen war. „Stellen Sie sie wieder in den Kühlschrank, bevor sie ruiniert ist.“

    Casper faltete die Schachtel zusammen und setzte den Deckel auf. „Wenn Sie die echte Dose nicht finden, bin ich ruiniert.“

    Prima, dachte Kaia.

    Sorgfältig stellte Casper die Schokoladenreplik wieder in die Schublade. „Mitarbeiter des Außenministeriums befragen diskret alle Gäste, die an dem Bankett teilgenommen haben. Es ist nur eine Frage der Zeit.“

    Zeit, bis jemand sagte: Hey, wenn Sie etwas vermissen, fragen Sie Tina Nazario.

    „Also das ist es.“ Jetzt ergab alles einen Sinn. „Die Armbänder waren nur ein Vorwand. In Wirklichkeit wollen Sie, dass ich die Dose suche?“

    „Und die Armbänder.“

    Kaia stieß sich vom Schreibtisch ab. „Ich bin nur hier, um den Schmuck zu finden.“

    „Dessen bin ich mir bewusst. Ich werde das Honorar …“

    „Keine Chance.“ Sie nahm das Bügeleisen und ging zur Tür. „Wenn Sie den Umfang des Auftrags vergrößern wollen, reden Sie mit Guardian.“

    „Das kann ich nicht.“

    „Ich auch nicht.“

    „Nennen Sie mir Ihren Preis“, verlangte er herrisch.

    Kaia blieb stehen, drehte sich um und zog ihr Handy aus der Hosentasche. „Sie sagen kein Wort, bis mein Anwalt am Telefon ist.“

    Casper ließ die Schultern hängen und nickte.

    Oh, Mann, wie verzweifelt muss er sein. Kaia tippte eine Nummer ein. „Tyrone? Wir haben ein Problem. Ich stelle auf Lautsprecher.“

    Sie hörte ein Rascheln im Hintergrund. „Ich nehme das Gespräch auf“, antwortete Tyrone. „Wer ist anwesend?“

    „Ich.“

    Kaia nickte Casper zu, der düster sagte: „Casper Nazario.“

    Sie stellte sich vor, wie Tyrone eine Grimasse schnitt. „Mr Nazario möchte den Umfang seiner Vereinbarung mit Guardian ändern.“

    „Fahren Sie fort“, forderte Tyrone sie auf.

    Kaia wartete darauf, dass Casper seinen Anwalt herbeirief. Er tat es nicht. Das bedeutete für sie eine exzellente Verhandlungsposition.

    „Wenn Kaia die Armbänder zurückholt, soll sie den restlichen Inhalt des Safes katalogisieren“, sagte Casper.

    „Und/Oder der Safes“, fügte Tyrone ein.

    „Einverstanden. Falls sie eine bestimmte Schnupftabaksdose findet, möchte ich, dass sie sie mir bringt.“

    „Nach London?“, fragte Tyrone trocken.

    „An einen Ort, der noch bestimmt wird.“

    „Den bestimmen wir jetzt“, sagte Tyrone nachdrücklich.

    Casper presste kurz die Lippen zusammen. „Ins Perking Lot, einen Coffeeshop etwa eine Meile von hier.“

    „Ich werde meiner Klientin nicht erlauben, das Grundstück mit irgendeinem Objekt zu verlassen, das ihr nicht gehört.“

    Casper sah aus, als ob er gleich vor Wut platzen würde. „Wir treffen uns nach der Party im Poolhaus.“

    „Ich werde auch anwesend sein“, verkündete Tyrone. „Kaia, Sie verlassen das Haupthaus nicht, bevor Sie mich angerufen haben. Ich informiere Sie, sobald ich da bin. Erst dann, und nur dann, werden Sie zum Poolhaus gehen.“

    Blakes Leute würden ihr das niemals gestatten. „Falls ich das nicht schaffe, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, was tue ich dann?“

    Casper lächelte schwach. „Legen Sie die Schnupftabaksdose in die Schublade.“

    „Genauer.“

    „Er spricht von der Schreibtischschublade, die er abschließt.“

    „Inakzeptabel“, sagte Tyrone.

    „Das ist absurd!“ Casper schlug mit den Händen auf den Schreibtisch. „Sie wird die Dose dorthin legen, wo ich es sage!“

    Schweigen.

    „Sie wird sie dort hinlegen, wo ich es sage.“

    Gut gemacht, Tyrone.

    Caspers Blick flackerte. Ja, so ist es richtig. Diesmal bist du nicht der Einzige mit starkem rechtlichem Rückhalt.

    „Kaia?“, drängte Tyrone.

    „In die Vase auf dem dritten Bord des Regals in der südwestlichen Ecke des Raums.“

    „Für den Fall, dass Kaia nicht in der Lage ist, das Objekt nach der Party zum Poolhaus zu bringen, wird sie besagtes Objekt in die Vase auf dem dritten Bord des Regals in der südwestlichen Ecke des Raums, in dem Sie jetzt anwesend sind, legen.“

    „Einverstanden“, erwiderte Casper gereizt.

    „Ich brauche eine Beschreibung der Schnupftabaksdose.“

    „Er hat mir ein Foto gezeigt“, warf Kaia ein.

    „Faxen Sie mir eine Kopie?“

    Casper atmete aus. „Ja, in Ordnung.“

    „Und jetzt zur Bezahlung“, sagte Tyrone.

    Obwohl Casper wusste, dass sie die Oberhand hatte, begegnete er ihrem Blick mit Verachtung.

    Verachtung. Wie konnte er es wagen? Zorn stieg in ihr auf, doch sie beherrschte sich. „Ich will meinen Namen reingewaschen haben. Und ich will das Katzenauge. Das ist mein Preis.“

    Casper lachte kurz. Für einen Mann am Rande des Ruins spielte er ziemlich leichtsinnig mit seinem Glück.

    „Sie haben recht. Vergessen Sie es“, schlug Kaia vor. „Tut mir leid, dass ich Sie bemüht habe, Tyrone.“

    „Warten Sie.“ Casper lachte tatsächlich wieder. „Das eine oder das andere, Kaia. Nicht beides.“ Und da war sie wieder, die Verachtung.

    Er hatte gerade von ihr verlangt, dass sie sich für oder gegen ihren guten Ruf entschied. Nur dass sie nie einen guten Ruf gehabt hatte. Sie war zwar nicht des Verbrechens schuldig, für das sie verurteilt worden war, aber sie hatte andere Verbrechen begangen. Richtig. Doch ein Leben ohne strikte Bewährungsauflagen wäre sehr viel angenehmer als bisher.

    „Waschen Sie meinen Namen rein“, wiederholte sie ihre Forderung. „Denn wie Sie wissen, gehört mir das Katzenauge bereits. Sie werden es mir einfach nur zurückgeben.“

    Casper war ein gefährlich mächtiger Mann, und Kaia setzte ihn unter Druck. Falls sie sich nicht einigten, würde sie zweifellos einen „bedauerlichen Unfall“ haben, da sie jetzt von der entwendeten Schnupftabaksdose wusste. Aber Kaia dachte nicht daran nachzugeben.

    „Niemand erfährt davon“, antwortete er schließlich. „Niemand, sonst ist unsere Vereinbarung null und nichtig. Einverstanden?“

    „Einverstanden“, sagte Kaia.

4. KAPITEL

    Blake ging in den Partyraum und blieb stehen. Mehrere Ausgänge. Eine Fensterwand. Ja, er hatte all das gewusst, aber die riesigen Sträuße in einen Meter fünfzig hohen Urnen, die Kaskaden von Lichterketten und das Dutzend Tische, von schwarzem Stoff umhüllt, waren neu. Das Licht, okay, das verstand er, sollte die Juwelen zum Funkeln bringen – doch wie leicht wäre es, Schmuck in den Blumenarrangements zu verbergen und später hervorzuholen? Und die bodenlangen Tischtücher versperrten nicht nur teilweise die Sicht, sondern könnten auch ein Versteck verschleiern.

    Blake steuerte auf einen Mann mit Pferdeschwanz zu. Ja, das musste Royce sein. Er streckte die Hand aus. „Blake McCauley, Chef des Sicherheitsdienstes.“

    „Royce.“ Der Designer schüttelte ihm die Hand mit einem Griff, der nicht so feminin war, wie Blake erwartet hatte.

    Er schaute auf die offenen Schmuckkästen, in denen teure Juwelen glitzerten. „Haben Sie eine Bestandsliste für mich?“

    Royce holte eine Liste aus einer schwarzen Mappe und reichte sie ihm zusammen mit einem USB-Stick. „Bitte sehr. Auf dem Stick sind detaillierte Informationen über die Steine sowie Fotos. Ich bitte Sie, die Daten nicht zu kopieren und sich nicht darauf zu beziehen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.“ Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass dies keine Bitte, sondern ein Befehl war.

    Okay. Eines Tages, wenn er einmal viel Zeit hätte, würde Blake nur so zum Spaß Royces Hintergrund prüfen. Zu schade, dass er wahrscheinlich nie die Zeit haben würde. „Macht es Ihnen etwas aus, die Liste mit dem Inhalt der Kästen zu vergleichen?“

    Royce hielt seinem Blick einen Moment stand, dann zuckte er mit den Schultern. „Das wird einige Zeit dauern.“

    „Vielleicht kann Ihre Assistentin mir helfen. Mir wurde mitgeteilt, dass Sie eine mitgebracht haben.“ Blake schaute sich demonstrativ nach allen Seiten um. „Ich wusste gar nichts davon.“

    „Jetzt wissen Sie es“, erwiderte Royce lässig.

    „Und wo ist diese Assistentin?“

    „Bei der Arbeit.“

    „Wenn Sie möchten, dass Sie den ganzen Abend bleibt, dann brauche ich einen Namen.“

    „Wozu?“

    „Background-Check.“

    Royce lachte leise. „Das ist nicht notwendig.“

    Blake war sich sicher, dass der Designer etwas verbarg. „Wie lange kennen Sie Ihre Assistentin schon?“

    „Ihr ganzes Leben. Es ist meine Nichte Samantha Whitefeather. Sie hat Semesterferien und brauchte einen Job.“ Royce lächelte. „Sie wissen, wie das innerhalb der Familie geht.“

    Blake machte sich eine Notiz. „In der Tat.“

    Royce deutete auf einen der offenen Kästen. „Kasten C. Bereit?“

    „Warten Sie.“ Blake drückte auf sein Mikrofon. „Josef? Wo sind Sie?“

    Am anderen Ende des Raums machte Josef sich mit Handzeichen in der Menge bemerkbar. Blake winkte ihn heran. „Mein Partner wird das übernehmen“, sagte er zu Royce. „Ich werde noch woanders gebraucht.“

    Casper hatte tatsächlich nachgegeben. Kaia fühlte sich ziemlich gut, als sie sich auf den Weg zu Royce machte.

    Nur ein winziges Ding stand zwischen ihr und der Freiheit, zu tun und zu lassen, was sie wollte: die Schnupftabaksdose. Kaia musste sie finden, ohne dass jemand außer Tyrone und Casper davon erfuhr. Das sollte kein Problem sein. Sie hatte nicht vor zu plaudern.

    Falls man sie erwischte, würde Casper es nicht wagen, sie anzuzeigen. Er hatte den Vertrag, den Tyrone per Fax geschickt hatte, unterschrieben zurückgefaxt. Das wäre der Beweis, dass Casper seine Frau des Diebstahls verdächtigte. Allerdings könnte Kaia das Katzenauge dann vergessen.

    Sie würde sich nicht erwischen lassen.

    „Gut, dass du wieder da bist“, sagte Royce. „Der Sicherheitschef hat mich nach dem Namen meiner Assistentin gefragt, um sie zu überprüfen.“

    Kaia war sofort alarmiert. „Was hast du geantwortet?“

    „Ich habe ihm Sams Namen genannt. Ich hoffe, sie hat sich nichts zuschulden kommen lassen.“

    Kaia entspannte sich leicht. „Danke.“

    „Keine Ursache.“

    In dem Moment jaulte ein langhaariges Hündchen auf der Empore über ihnen. „Da fällt mir ein, ich muss einen Vorwand finden, mich oben umzusehen.“ Zwei Dekorateurinnen wanden Blumengirlanden um die Stäbe des Geländers. Eine stand auf einer Leiter, die andere kniete auf dem Boden.

    „Ich habe erfahren, dass wir heute Abend alle verkabelt werden“, sagte Royce.

    „RFID?“

    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

    „Radiofrequenz-Identifikation. Winzige Sender“, erklärte Kaia. „Du solltest zusehen, welche für deinen Schmuck zu bekommen. Wenn die Stücke davonspazieren, weißt du immer, wo sie sind.“

    „Oh, das klingt teuer, und so viel Geld habe ich nicht.“ Wie paradox, denn Royce beugte sich über Kästen mit Schmuck im Wert von mehreren Zehntausend Dollar.

    Doch Kaia glaubte ihm. „Du wirst nie genug haben, wenn du weiterhin kostenlose Muster verteilst.“ Sie nahm ein paar Schmuckständer und ging damit zu dem Tisch, der der Treppe am nächsten stand.

    Royce schnitt ihr eine Grimasse. Lachend stellte Kaia die Ständer ab, schlüpfte hinter ein riesiges Blumenarrangement und schaffte es, die Treppe hochzugehen, ohne von den Dekorateurinnen gesehen zu werden.

    Da hörte sie ein Winseln und Knurren zu ihren Füßen.

    Kaia knurrte zurück.

    Dunkelbraune Hundeaugen musterten Kaia durch seidige blonde Strähnchen, die wie vom Friseur gemacht aussahen. Eine rosa Zunge hing aus dem Maul.

    „Was machen Sie hier oben?“ Die beiden Dekorateurinnen schauten sie misstrauisch an.

    „Ich suche das Badezimmer.“

    „Sehen Sie unten nach. Ich bin die Einzige, die die Erlaubnis hat, sich oben aufzuhalten“, sagte die Frau, die auf der Empore kniete. Der Hund bellte wie zustimmend.

    Als Kaia ihn anfunkelte, schnappte er sich ein Stück Band und rannte davon, wobei er die Spule hinter sich abwickelte.

    „Jo Jo!“ Die kniende Frau versuchte mühsam, sich aufzurichten. „Dummer Hund.“

    „Ich hole ihn.“ Kaia – wie alle Einbrecher kein Freund von Hunden – eilte ihm hinterher.

    Wie bestellt flitzte er ins Schlafzimmer. Kaia trat direkt hinter ihm ein.

    „Hey! Du hast hier drin nichts zu suchen!“, rief sie laut und stampfte mit dem Fuß auf.

    Vor Schreck ließ der Hund das Band fallen. Kaia nahm ihn auf den Arm und nutzte die Gelegenheit, sich im Schlafzimmer umzusehen, bevor die Dekorateurin misstrauisch wurde. Sie öffnete die Tür zu einem Wandschrank voller Anzüge, schloss die Tür und öffnete die nächste, hinter der sich ein begehbarer Kleiderschrank verbarg, der als Gästezimmer hätte dienen können.

    Während Jo Jo an ihrem Ohr schnüffelte, suchte Kaia den Fußboden ab und entdeckte schließlich eine verräterische Teppichnaht unter einer Truhe. Ein Bodentresor. Ganz sicher. Aber sie hatte keine Zeit mehr.

    Sie hob das Band auf und wich Jo Jos Zunge aus. Der dumme Hund schien zu glauben, dass Kaia seine neue beste Freundin war.

    Nun, sie war es nicht.

    Gern hätte sie noch die anderen Räume inspiziert, doch das konnte sie nicht riskieren. Sie trug Jo Jo über den Flur zurück. „Wo ist das Bad?“

    Die kniende Frau deutete mürrisch mit dem Kopf in die Richtung. „Links von Ihnen.“

    Noch etwas war links von Kaia: die Kante eines Metallgitters, das in die Wand eingebaut war. Das war eine neue Tücke in dem ohnehin schon ausgeklügelten Sicherheitssystem. Wenn ein Alarm ausgelöst wurde, würden diese Sperre und wahrscheinlich noch weitere Gitter den Flur abriegeln und so entweder einen Eindringling abhalten oder ihn gefangen halten, bis Polizei und Sicherheitsdienst kamen.

    Also, wo waren die anderen Gitter? Wie konnte sie sie umgehen, falls sie einen Alarm auslöste? Und da sie gerade dabei war, wo befanden sich die Sensoren? Sie waren bestimmt lasergesteuert. Was für ein Spaß.

    Kaia nahm den schwanzwedelnden Jo Jo mit ins Bad, betätigte der Show halber die Spülung, während sie sich aufs Toilettenbecken stellte und mit dem Finger um den Fensterrahmen strich.

    Das Fenster war sechseckig und klein, so klein, dass es keine Sensoren hatte. Nur eine sehr schlanke, sehr athletische Person wäre fähig, durch dieses Fenster zu klettern.

    Jemand wie Kaia.

    Leider war das Bad auf der einen Seite der Absperrung und das Schlafzimmer auf der anderen.

    Jo Jo winselte leise. Nachdenklich stieg Kaia vom Toilettenbecken, hob den Hund hoch und streichelte ihn, bevor ihr bewusst wurde, was sie tat. Jo Jo leckte ihr Handgelenk. Als er ihr auch noch das Ohr zu lecken versuchte, setzte Kaia ihn auf den Boden.

    „Jo Jo, ich sollte von hier weggehen. Weit, weit weg. Aber weißt du was? Ich will diese Sache durchziehen. Da gibt es nämlich diesen Mann. Er hat mir unrecht getan, und ich will Rache. Deshalb werde ich bleiben. Wir sehen uns heute Abend.“ Kaia ging zur Tür. „Zu schade, dass Blake nie erfahren wird, dass ich sein System ausgetrickst habe.“

    „Kamera eins.“

    „Gut.“

    „Kamera zwei.“

    „Gut.“

    Über sein Headset hörte Blake mit, wie Luke die Kamerachecks mit dem Kollegen vor den Monitoren durchführte. Beinahe hätte er den Fehler gemacht zu übernehmen, was Lukes Autorität nicht nur bei diesem Auftrag, sondern auch bei künftigen Aufträgen untergraben hätte. Er hatte schon die Blicke seiner Leute bemerkt, aber er konnte ihnen schlecht erklären, dass die Nazarios sein erster großer Kunde waren und dass er hier war, weil er ihnen etwas schuldete, ohne anzudeuten, dass er Luke nicht voll vertraute.

    Das Paradoxe war, dass die Nazarios glaubten, dass sie ihm etwas schuldig waren. Dabei hatte er damals nur seinen Job gemacht.

    In Wahrheit … Blake lehnte sich an die halbhohe Steinmauer, die den Küchengarten umgab, und beobachtete, wie das Personal vom Catering Service bei seiner Ankunft überprüft wurde.

    In Wahrheit war er damals sehr nah daran gewesen, seinen Job nicht zu machen. Er war abgelenkt gewesen. Von Kaia Bennet. Beinahe hätte er sie mit einem Diamantanhänger entkommen lassen.

    Er war nicht stolz darauf. Selbst heute noch fühlte er sich scheußlich bei dem Gedanken daran, wie er sich von ihr in Versuchung hatte führen lassen. Er war gerade noch rechtzeitig zur Vernunft gekommen, und doch nagten immer noch Zweifel an ihm. Vielleicht lag es an ihren Augen. An ihrem schockierten Blick und der Art, wie das Blut aus ihren Wangen gewichen war.

    War sie so schockiert gewesen, weil sie es nicht geschafft hatte, ihn zum Narren zu halten?

    Oder weil sie es nicht versucht hatte?

    Sie war gut. Wirklich gut. Seit ihrer frühesten Kindheit von ihrer Familie trainiert. Er hatte das Richtige getan. Er wusste es.

    Es hatte nur zu lange gedauert.

    Aber vielleicht hatte er auch nicht das Richtige getan. Genau das war der Grund, weshalb er den Polizeidienst quittiert hatte. Blake McCauley konnte sich nicht mehr auf seinen Instinkt verlassen.

    Er hatte den Sicherheitsdienst TransSecure gegründet, und kurz nach Kaia Bennets Verurteilung hatten die Nazarios seinen Service für eine Kunstausstellung in Anspruch genommen. Danach hatten sie ihn in ihren Kreisen weiterempfohlen. Das hatte genügt, um ihn zu dem Mann zu machen, zu dem man ging, wenn man etwas Wertvolles zu transportieren hatte.

    Sicher vertraute er Luke. Absolut. Doch er fühlte sich besser, wenn er heute Abend blieb. Vielleicht, weil es um Schmuck ging – er wusste es nicht. Aber sein Instinkt – dem er immer noch nicht ganz traute – sagte ihm, dass er hier sein sollte.

    „Es ist einfach kein Platz für Ihren kleinen Anstecker.“ Kaia lächelte zu dem Muskelmann von TransSecure hoch, der errötend auf ihren Ausschnitt starrte.

    „Ich, also …“

    „Außerdem arbeite ich für Royce. Es wird schon okay sein.“ Kaia versuchte, an ihm vorbeizugehen.

    „Ma’am.“

    Sie seufzte innerlich. Es war einen Versuch wert gewesen, sich um den RFID-Button zu drücken. Jemand von TransSecure beobachtete das Meer von Punkten auf einem Monitor. Das bedeutete, dass er sehen würde, wenn Kaias kleiner Punkt sich nach oben bewegte. Und wenn sie den Sender abnähme und irgendwo deponierte, würde die fehlende Bewegung ebenso auffallen.

    Unangenehm, aber sie würde sich etwas überlegen. Sie streckte die Hand aus. „Darf ich ihn wenigstens irgendwo anbringen, wo man ihn nicht sieht?“ Sie setzte ihr vertrauenswürdigstes Lächeln auf.

    Der Mann lächelte ebenfalls. „Solange wir das Signal empfangen können.“

    Na also. Ihr Lächeln wirkte bei Männern immer besser als bei Frauen. Langsam schob Kaia die Finger unter das Bandeau-Oberteil ihres Kleides und steckte die Nadel durch ihren BH. „Wie ist das?“

    „Ma’am?“ Der Mann wirkte benommen.

    Sie senkte ihre Stimme. „Können Sie mein Signal empfangen?“

    Er starrte auf ihren Mund.

    „Hmm?“

    „Was? Oh.“ Er errötete noch mehr, wedelte mit einem Lesegerät vor ihrer Brust und nickte. „Sieht toll aus. Ich meine … ich empfange das Signal.“

    „Gut zu wissen.“ Kaia lächelte wieder und verschwand in den Partysaal.

    Sie sah gut aus. Es war sehr lange her, dass sie dieses Kleid getragen hatte. Dass sie es überhaupt noch einmal anziehen würde, hätte sie nie gedacht. Es war kein gewöhnliches Abendkleid, sondern konnte auf verschiedene Arten getragen werden. Der weite Rock verbarg die kleinen Werkzeuge, die sie um ihre Beine geschnürt hatte. Die dekorative Metallschnur, mehrfach um das Oberteil und die Taille gewickelt, taugte als Seil, und in den vielen versteckten Taschen konnte sie kleine Objekte – wie eine Schnupftabaksdose – leicht verschwinden lassen. Außerdem trug sie Leggings unter dem Rock – nur für den Fall, dass sie klettern müsste, zum Beispiel durch ein sechseckiges Fenster in einem Badezimmer im ersten Stock.

    Royce hatte darauf bestanden, dass sie einige seiner Halsketten vorführte. Er schien vergessen zu haben, weshalb sie wirklich hier war. Nämlich um seine Armbänder zurückzuholen. Und natürlich die Schnupftabaksdose, aber davon wusste er ja nichts. Es war kompliziert.

    Einen Moment lang stellte Kaia sich vor, wie ihre Eltern und ihr Onkel ans Werk gehen würden – die perfekten Gäste, solange man die Sache mit dem Stehlen übersah.

    Doch sie waren nicht hier. Heute Abend war Kaia auf sich allein gestellt.

    Donner grollte in der Ferne, und der Wind nahm zu.

    Inzwischen war es halb acht und ungewöhnlich dunkel für einen Sommerabend. Blake trat aus dem geschützten Winkel am Küchengarten heraus und fühlte die plötzliche Kühle, die einen Sturm ankündigte. Vor vierundzwanzig Stunden war im Wetterbericht noch keine Rede davon gewesen. Jetzt bewegte sich das Tief rasend schnell an der Küste entlang gen Norden.

    Die grüne Plane flatterte im Wind. Blake stellte sich vor die Fensterfront und beobachtete das Treiben auf der Party von draußen. Helle Lichter. Viel Gefunkel. Ein Jazz-Quintett. Schwarz-weiß gekleidetes Servicepersonal, das silberne Tabletts durch die Menge balancierte. Ein Barkeeper wirbelte zur Unterhaltung einer kleinen Gruppe, die auf ihre Drinks wartete, einen Shaker durch die Luft und fing ihn geschickt wieder auf. Alles wirkte völlig normal.

    Riesige Blumenarrangements und elf schwarze Säulen, auf denen Royce seinen Schmuck präsentierte, sorgten dafür, dass der ohnehin volle Saal noch voller wirkte. Blake ließ seinen Blick über die Menge schweifen und zählte die schwarzen Säulen nach. Diesmal kam er nur auf zehn. Er fluchte leise, zählte noch einmal und kam wieder auf elf.

    Plötzlich bewegte sich eins der Podeste, und Blake erkannte, dass es keine schwarz umhüllte Säule war, sondern eine Frau in einem schulterfreien schwarzen Kleid. Eine Frau mit schönen hellen Schultern. Volles Haar, im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt. Klares Profil. Elegante Finger, die geschickt die Halskette, die sie trug, lösten, um sie einer anderen Frau um den Nacken zu legen. Anmutig hob sie den Kopf, sodass er endlich ihr Gesicht sehen konnte.

    Ihm stockte der Atem. Nicht nur, weil sie eine atemberaubende Schönheit war, sondern weil er nach all den Jahren, in denen er von ihr geträumt hatte, in Kaia Bennets Gesicht starrte.

5. KAPITEL

    Kaia beobachtete, wie die ersten Gäste in den Saal strömten. Royce hob die Hand und winkte. Sie folgte seinem Blick und sah Casper Nazarios prächtig herausgeputzte Frau alias Tina, die Kleptomanin.

    Der Altersunterschied zwischen Casper und seiner Frau war sehr groß. Kaia würde wetten, dass Casper nicht so tolerant gegenüber Tinas kleiner Unart wäre, wenn sie fünfundzwanzig Jahre älter und ihre Schönheit verblüht wäre.

    „Die Pflicht ruft“, murmelte Royce und zupfte seine Cowboykrawatte zurecht, bevor er mit ausgebreiteten Armen auf die Gastgeberin zueilte. „Tina!“

    Eine Traube von Menschen scharte sich um Mrs Nazario. Sie trug ein halbes Dutzend Armbänder an jedem Handgelenk, einen Ring an jedem Finger und diverse Halsketten – eine davon als Stirnband. Welches Stück wird sie wohl heute Abend stehlen? überlegte Kaia.

    Böse Kaia. Tina Nazario stiehlt doch nicht. Sie leiht sich etwas.

    Aber was man Tina auch vorwerfen mochte, sie wusste, wie man eine Party schmiss. Immer mehr Leute strömten herein, die Musik war eingängig, und der Barkeeper hatte farbig schillernde „Juwelendrinks“ kreiert: Diamant, Saphir, Smaragd und Rubin, alle serviert mit einem bunten Kandisstick. Wenn Kaia nicht hätte arbeiten müssen, hätte sie sie gern probiert. Leider verlangsamte Alkohol ihre Reflexe, und das konnte sie nicht gebrauchen.

    Eine Frau kam auf sie zu. „Was für eine schöne Halskette!“

    Ihr Stichwort. „Es sind einhundertzweiunddreißig Karat Aquamarine. Möchten Sie die Kette einmal probieren?“

    Während sie sprach, flackerte das Licht. Draußen blitzte es.

    „Oh, das ist der Sturm! In den Nachrichten haben sie gezeigt, welche Schäden er bereits weiter im Süden angerichtet hat“, erzählte die potenzielle Käuferin. „Hoffentlich zieht er rasch vorbei.“

    Kaia hoffte es auch. Unwetter machten eine Menschenmenge immer unruhig. Das würde sie bei ihrer Arbeit nur stören.

    Sie nahm die schwere Halskette ab und legte sie der kleineren Frau um den Hals. „Oh, das Blau passt genau zu Ihren Augen! Es ist so eine schöne Farbe. Royce hat in dieser Saison viel Aquamarin verwendet.“

    Kaia hatte damit nur sagen wollen, dass es modisch aktuell war, doch die Frau wirkte enttäuscht. „Ich würde nichts tragen wollen, was alle haben.“ Sie runzelte die Stirn und berührte die Kette, als wollte sie sie abnehmen.

    Kaia alarmierte Royce mit einem Blick. Er schoss geradezu durch den Raum. Demnach musste es sich um eine sehr reiche Kundin handeln.

    „Royce, du musst einmal sehen, wie diese Steine zu den Augen der Dame passen.“ Sie trat beiseite, um ihm das Feld zu überlassen.

    Donner grollte, es blitzte, und der Wind rüttelte an den Scheiben. Kaia schaute zum Fenster und sah die rot gekleideten Pagen, die die Limousinen der Gäste parkten, von der Straße kommen. Inzwischen war es eine ganze Reihe von Autos. Wie viele Leute hatte Tina nur eingeladen?

    Je mehr, desto besser, dachte Kaia. Tina konnte nicht erwarten, dass alle die Gästetoiletten unten benutzten. Ein hervorragender Vorwand, um später nach oben zu gehen.

    Mehrere Blitze erhellten schlagartig das Gelände. Kaia sah eine Gestalt von draußen hereinschauen. Wahrscheinlich einer der Wachleute. Dem nächsten Blitz folgte ein Donner, der einige Gäste nach Luft schnappen ließ. Kaia auch.

    Die Gestalt war nur für eine Sekunde beleuchtet, aber es reichte, um deutlich das Gesicht zu erkennen.

    Blake McCauley.

    Er stand draußen und beobachtete die Party. Er beobachtete sie.

    Kaia wartete darauf, Schock oder Wut oder Bitterkeit zu empfinden – irgendetwas. Sie hatte heftiger reagiert, als sie an diesem Morgen nur seinen Namen gelesen hatte. Aber vielleicht hatten all die emotionalen Schläge von heute sie bereits betäubt.

    Sie trat dicht ans Fenster und versuchte, trotz der Spiegelung des hellen Raums in der Scheibe, draußen in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Als Blitze das nächste Mal die Schatten aufhellten, war die Gestalt verschwunden wie ein Geist. Ein Geist aus ihrer Vergangenheit, wenn sie es dramatisch ausdrücken wollte.

    Kaia wollte sich einreden, dass sie sich nur eingebildet hatte, ihn zu sehen, doch sie war zu realistisch. Seine Firma war für die Sicherheit an diesem Abend zuständig, also lag es nahe, dass er persönlich vor Ort war.

    Es half nichts. Blake war hier. Und er hatte sie mit Sicherheit erkannt.

    Wie sollte sie damit umgehen? Kaia atmete tief ein, um sich zu sammeln, und ging zu Royce, der etwas in sein Auftragsbuch kritzelte. Die Frau war weg.

    „Siehst du? Du bist besser im Verkaufen, als du denkst“, meinte er und klappte das Buch zu. „Trag als Nächstes die Cabochon-Rubine“, ordnete er an. „Und frisch deinen Lippenstift auf.“

    Hatte er vergessen, dass sie eigentlich nicht für ihn arbeitete?

    „Los, los, los.“ Er machte kleine scheuchende Bewegungen mit den Fingern.

    Na schön. Kaia legte die Rubinkette um ihren Hals und zog vor einem der vielen silbernen Bilderrahmen ihre Lippen nach.

    Hinter sich sah sie verzerrt eine dunkle Gestalt, die sich in jedem der glänzenden Rahmen auf dem Sekretär widerspiegelte.

    Blake.

    Auf der anderen Seite des Raums schluckte Blake. Sein Mund war trocken.

    Kaia.

    Er hätte nie gedacht, dass er sie jemals wiedersehen würde. Um ehrlich zu sein, er hatte sie nie wiedersehen wollen. Ihr letzter schmerzerfüllter Schrei klang ihm immer noch in den Ohren. Und jetzt war sie hier in Nazarios Haus? Sie konnte nur Rache im Sinn haben. Pech für sie, dass er geblieben war.

    Sie rechnete bestimmt nicht damit, dass er hier war. Er könnte sie diskret auffordern, die Party zu verlassen. Wenn sie noch nichts gestohlen hatte, konnte er sie gehen lassen. Würde er sie gehen lassen.

    Doch je näher er auf sie zuging, desto näher wollte er ihr sein. Erinnerungen bombardierten ihn geradezu. Er hatte vergessen, wie stark ihre Anziehungskraft auf ihn wirkte. Nein, nicht vergessen. Er hatte geglaubt, dass er darüber hinweg war. Aber, falls überhaupt möglich, war diese Anziehungskraft über die Jahre noch intensiver und noch verwirrender geworden. Was war das nur für eine Macht, die Kaia über ihn hatte? Er tat dumme Dinge, wenn er in ihrer Nähe war. Und es war ihm auch noch egal. Sie war wie eine Sucht, die er bekämpfen musste.

    Kaia war nicht schön im klassischen Sinn. Schön war ein zu weiches Wort für ihr Aussehen. Sie war verführerisch attraktiv, eher sinnlich als offenkundig sexy. Normalerweise vergoldete Zeit die Erinnerungen, aber in Kaias Fall waren seine Erinnerungen ihr nicht gerecht geworden.

    Stark. Das war das Wort, das Kaia Bennet beschrieb. Und gefährlich.

    Von draußen hatte er sie lange genug beobachtet, um zu erkennen, dass sie als Royces Assistentin fungierte. Das bedeutete, dass entweder der Designer Blake angelogen hatte oder dass Kaia den Designer angelogen hatte. Vielleicht beides. Sie war die Nichte des Mannes? Unmöglich. Diese beiden waren Partner, die wahrscheinlich einen Betrug planten.

    Blake atmete tief ein und drückte auf sein Mikrofon. „Luke, ich brauche alle Informationen über Kaia Bennet und Royce … wie immer er weiter heißt. Den Designer. Prüfen Sie, ob es eine Verbindung zwischen den beiden gibt.“

    „K-i…“

    „K-a-i-a. Bennet mit einem T“, buchstabierte er ungeduldig. Kannte denn nicht die ganze Welt Kaia Bennet und ihre Familie?

    „Es steht keine Kaia Bennet auf der Gästeliste“, erwiderte Luke.

    „Natürlich nicht!“, herrschte Blake ihn an. „Sie ist eine der legendärsten Einbrecherinnen des letzten Jahrzehnts – zumindest war sie das, bevor sie ins Gefängnis kam. Wo sie immer noch sein sollte. Warum ist sie vorzeitig entlassen worden? Justin soll mir die Infos besorgen.“

    „Ja, Sir!“

    Lukes gespielt unterwürfiger Tonfall sagte Blake, dass er es übertrieb. Trotzdem. Diese Frau war durch seine strengen Sicherheitsvorkehrungen geschlüpft, und er würde verdammt noch mal herausfinden, wie. Und warum.

    Am anderen Ende des Raums legte Kaia die nächste Halskette an. Blutrote Steine funkelten auf weißer Haut.

    Verlangen stieg in ihm auf. Sie war so unwiderstehlich schön. Andere Frauen brauchten Juwelen, um ihre Schönheit zu steigern. Kaia nicht.

    Er beobachtete sie und kämpfte zugleich gegen eine Anziehung an, die ebenso stark wie bei ihrer ersten Begegnung war. Wenn er der Typ Mann wäre, der an Magie glaubte, würde er sagen, dass sie ihn verzaubert hatte.

    Wenn er der Typ Mann wäre, der an Liebe glaubte, würde er zugeben, dass er sie geliebt hatte. Ihr Reiz lag nicht nur in ihrem Aussehen. Er hatte damals mit einer abgebrühten Verbrecherin gerechnet, doch sie war schüchtern, fast scheu gewesen. Unerfahrener, als er erwartet hatte, aber das hatte sie mit liebenswertem Eifer wettgemacht.

    Blake bewegte sich unbehaglich. Es war schon so lange vorbei, doch seine Lust hatte sich nicht abgekühlt. Vielleicht hatte das unglückliche Ende etwas damit zu tun.

    Kaia wandte ihm den Rücken zu und zog sich vor einem silbernen Bilderrahmen die Lippen nach. Blake riss sich zusammen und ging zu ihr. Ein paar Schritte von ihr entfernt blieb er stehen, unsicher, auf welche Art er sich ihr am besten näherte. Während er seine Möglichkeiten abwog, rauschte der Designer heran.

    „Mrs Sanderson möchte die Rubine sehen. Schnell, nimm sie ab.“

    „Ich habe sie gerade erst angelegt.“ Kaia drehte sich etwas unwillig um und hob die Hände an ihren Hals. Im selben Moment schaute sie über Royces Schulter und entdeckte Blake.

    Sein Herz setzte einen Schlag aus, als ihre Blicke sich trafen. Ihre Augen funkelten wie schwarze Diamanten.

    Während sie Royce die Kette reichte, drehte der sich um, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Blake trat vor.

    „Das muss Ihre Assistentin sein.“ Er sprach zuerst, um zu demonstrieren, dass er die Kontrolle über die Situation hatte. Außerdem wollte er wissen, ob Royce ihn anlügen würde.

    „Ja. Meine Assistentin Samantha …“, Royce drehte sich beim Sprechen zu Kaia um, „… konnte heute Abend nicht kommen, deshalb ist Kaia eingesprungen.“

    Blake hatte nicht bemerkt, wie, aber Kaia musste Royce einen Wink gegeben haben.

    „Wir kennen uns“, sagte sie.

    Sie starrten einander schweigend an.

    „Wunderbar“, meinte Royce. „Ich bringe Mrs Sanderson die Kette.“ Und schon machte er sich aus dem Staub.

    Kaias Blick verriet nichts von ihren Gedanken. Blake konnte nur hoffen, dass seiner ebenfalls nichts von dem preisgab, was in seinem Inneren tobte.

    Sie sollte diejenige sein, die mit einem Gefühlschaos zu kämpfen hatte. Sie war diejenige, die das Gesetz gebrochen hatte. Er hatte recht gehabt, und sie war im Unrecht gewesen. Also warum war er innerlich so zerrissen und sie äußerlich so eiskalt?

    Einer von ihnen würde das Schweigen brechen müssen. Blake nahm an, dass er es tun sollte. „Weiß Royce, wer du bist?“

    Sie standen sich zum ersten Mal nach dem Prozess gegenüber, und diese Frage war das Erste, was ihm einfiel?

    „Und wer bin ich?“ Kaia war neugierig auf Blakes Antwort. Was glaubte er, wer sie war? Denn offensichtlich hatte er sie nie richtig gekannt. Wie auch sie ihn nicht richtig gekannt hatte.

    „Du bist eine Frau, die wegen Juwelendiebstahls ins Gefängnis gekommen ist.“

    „Eine Frau, die du wegen Juwelendiebstahls ins Gefängnis gebracht hast. Das macht mich nicht zu einer Diebin.“

    „Ich nenne es so, wie ich es sehe.“

    „Du brauchst eine Brille.“

    Er starrte sie so lange an, dass sie schon annahm, er dächte tatsächlich über ihre Worte nach.

    „Was machst du hier?“, fragte er. Da wusste sie, dass er über nichts nachgedacht hatte.

    Es war nicht so, dass sie sich einbildete, dass ihm ihre Beziehung je etwas bedeutet hatte. Aber dass er so deutlich demonstrierte, dass nichts davon echt gewesen war – weder seine Küsse noch Berührungen, noch die vielen Liebesschwüre –, tat weh. Sehr weh.

    Er hatte nur seinen Job gemacht. Sie hingegen war vollkommen von ihm eingenommen gewesen. Ein Blick in seine topasbraunen Augen, und es war um sie geschehen. Bei ihm war sie ein anderer Mensch, fähig, ein neues Leben zu beginnen. Ein normales Leben. Sie hatte ihm von ihrer Familie und ihrer Kindheit erzählt, und er war nicht schreiend davongelaufen. Warum auch? dachte sie jetzt. Er hatte ja bereits alles über sie gewusst. „Ich bin froh, dass du mir all das anvertraut hast“, hatte er gesagt. „Weil das jetzt deine Vergangenheit ist und deine Zukunft ganz anders sein wird.“

    Wie recht er damit gehabt hatte. In jener Nacht hatten sie sich zum ersten Mal geliebt. Nein, verbesserte sie sich, sie hatten Sex gehabt. Mehr war es nicht gewesen.

    Kaia sah ihm in die Augen und fragte sich, wie er ihr wochenlang etwas hatte vormachen können, ohne dass sie Verdacht geschöpft hatte. In ihrer Unerfahrenheit hatte sie für Liebe gehalten, was nur schlichtes Verlangen war.

    Blakes Blick verriet ihr nichts, doch der Rest von ihm signalisierte Feindseligkeit.

    Und Ungeduld. Sie hatte seine Frage nicht beantwortet. „Was glaubst du, was ich hier tue?“

    „Lass mich nachdenken … Eine Party, Schatullen voller Juwelen und ein Mitglied einer legendären Einbrecherfamilie. Was würdest du glauben?“

    Sie lächelte. „Dass es zu offensichtlich ist.“

    Blake deutete mit dem Kinn zu Royce. „Weiß er, dass du eine Bennet bist?“

    „Ja.“

    „Weiß er, was die Bennets sind?“

    Was, nicht wer. „Wissen das nicht die meisten Juweliere?“

    „Sie sollten es.“ Blake musterte sie unverwandt. „Also, noch einmal: Was machst du hier?“

    „Ich arbeite.“ Kaia ging zu einem anderen Display mit großen, ungeschliffenen Smaragden. Sie mochte Smaragde, weil ihre Fehler sie interessant machten. Zu viele, und sie vernebelten die Schönheit des Steins. Zu wenige, und der Stein sah unecht aus. Zu schön, um wahr zu sein.

    Wie ihre Beziehung mit Blake. Sie war vom Glanz geblendet gewesen, dabei war alles nur eine makellose Täuschung.

    „Welche Art von Betrug führt ihr im Schilde, du und Royce?“ Blake war ihr gefolgt.

    Sie unterdrückte jede emotionale Reaktion auf seine Unterstellung. Kein Grund, verletzt zu sein. Schließlich wusste sie, was er von ihr hielt. „Wie kommst du darauf, dass wir einen Betrug planen?“

    „Er hat gelogen.“

    „Worüber?“ Kaia nahm eine Kette vom Display und hielt sie an ihren Hals.

    „Über seine Assistentin.“

    „Sam? Sie ist seine Assistentin. Sie ist nur heute Abend nicht da.“ Kaia wandte ihm den Rücken zu und schaute über ihre Schulter. Vor langer Zeit hatte es ihn angetörnt, wenn sie ihn über ihren nackten Rücken angesehen hatte. „Machst du mir bitte die Kette zu?“

    Ein Herzschlag oder zwei vergingen, bevor sie seine Finger leicht an ihrem Nacken spürte. Wärme durchströmte sie. Kaia schloss bei dem unerwarteten Kribbeln die Augen. Bis eben war sie empfindungslos gewesen. Beherrscht. Und jetzt kribbelte es auf einmal in ihr.

    Nach allem, was Blake ihr angetan hatte, hätte sie gedacht, dass sie immun gegen seine Berührung wäre.

    „Wo ist sie?“

    Klang seine Stimme rau, oder bildete Kaia sich das nur ein? War es möglich, dass er sich immer noch zu ihr hingezogen fühlte? Das könnte interessant sein. „Wer?“

    „Samantha Whitefeather.“ Sein Atem streifte ihre Haut. Die feinen Härchen auf ihrem Nacken richteten sich prompt auf.

    Kaia presste die Augen zu. „Bei einem heißen Typen?“

    „Weißt du es nicht?“

    „Ich habe ihn nicht gesehen.“

    Blake brauchte unglaublich lange für das Verschließen der Kette. „Warum hat Royce mir nicht deinen Namen genannt, als ich ihn fragte?“

    „Ich bin erst in letzter Minute eingesprungen.“ Die Art, wie seine Finger ihren Nacken kitzelten, machte sie verrückt. Sie sehnte sich danach, sich umzudrehen und sich wie früher leidenschaftlich an ihn zu pressen.

    Fast hätte sie es getan. Wow. Sie hatte das nicht kommen sehen, jedenfalls nicht mit solcher Macht.

    „Als du heute Abend eingetroffen bist, hast du bei Josef als Samantha Whitefeather eingecheckt.“

    Kaia bekam ihre Gefühle langsam wieder unter Kontrolle. Konzentrier dich.

    „Ich habe ihm gesagt, dass ich Royces Assistentin bin. Da hat er logischerweise vermutet, dass ich Samantha bin.“

    „Das Personal von TransSecure stellt keine Vermutungen an.“

    Blake hörte endlich – endlich! – mit den kitzeligen Berührungen auf und ließ die Hände sinken.

    Kaia drehte sich zu ihm um. „Hast du Royce direkt gefragt, ob Sam hier sein wird, oder hast du vermutet, dass sie heute Abend arbeitet?“ Als sie die Antwort in seinem Blick erkannte, erlaubte sie sich, den Anflug eines triumphierenden Lächelns zu zeigen. „Das Personal darf keine Vermutungen anstellen, aber der Chef?“

    „Royce hat gewusst, was ich gemeint habe. Er hat mich absichtlich in die Irre geführt.“

    „Das weißt du nicht.“

    „Er hat deine Identität verheimlicht. Was glaubst du, warum er das getan hat?“

    Sie funkelten sich an, während der Wind an den Scheiben rüttelte und Regen auf die Plane über der Einfahrt trommelte.

    „Vielleicht wollte er vermeiden, dass ich verhört werde in der Zeit, in der ich arbeiten sollte.“ Kaia schaute sich um. Die Gäste, die sich in kleinen Gruppen vor den Fenstern sammelten, schienen sich mehr für das Wetter als für die Juwelen zu interessieren. „Vielleicht wollte er vermeiden, dass seine Assistentin vor wohlhabenden Kunden und potenziellen Käufern von Sicherheitskräften beiseitegenommen wird. Vielleicht weiß er, wie schwer es für einen Exhäftling ist, einen Job zu finden.“

    Blake blinzelte. Das war seine einzige Reaktion.

    „Vielleicht glaubt er an eine zweite Chance“, schloss Kaia ruhig.

    „Tust du es?“

    „Nein.“ Sie wandte sich von ihm ab und ging weg, hauptsächlich, um sich zu beweisen, dass sie dazu in der Lage war.

    Am anderen Ende des Saals blieb Kaia stehen und atmete tief ein. Wie oft hatte sie sich ein Wiedersehen mit Blake ausgemalt. Meist endete es in ihrer Fantasie damit, dass er zugab, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben.

    „Für diese Halskette würde ich töten!“, hörte sie eine Stimme neben sich.

    „Dies sind raue Smaragde“, antwortete Kaia mechanisch. Während sie einer Gruppe von drei Frauen Einzelheiten zu den Steinen erklärte, fühlte sie ein weiteres Augenpaar auf sich gerichtet. Blake beobachtete aus der Ferne, wie sie Juwelenverkäuferin spielte. Sein Misstrauen war beinahe spürbar.

    Er stellte ein echtes Problem dar, wenn sie nicht entweder einen Weg fand, ihn abzulenken, oder davon zu überzeugen, dass sie genau die war, die zu sein sie behauptete. Welche Ironie des Schicksals, dass diesmal sie diejenige war, die undercover arbeitete.

    Plötzlich hörte sie ein Winseln. Tinas kleiner Hund lief schnurstracks auf Kaia zu.

    „Hallo, Jo Jo!“ Freude heuchelnd hob sie ihn hoch und erlaubte ihm, ihr das Kinn zu lecken, damit sie einen schnellen Blick zu Blake riskieren konnte. Er schaute sie immer noch direkt an, so als wären sie die einzigen Menschen im Raum.

    Sie erschauerte, entschuldigte sich und ließ die Halskette bei den drei Frauen zurück.

    Wenigstens hatte Blake sie nicht hinausgeworfen. Immerhin etwas. Nur dass sie ihren Job nicht machen konnte, wenn er sie weiterhin so anstarrte, als ob er damit rechnete, dass sie jeden Moment den Schmuck zusammenraffen und aus dem Saal stürzen würde.

    „Zeit, etwas zu unternehmen, Jo Jo.“ Sie kraulte das Wollknäuel hinter den Ohren. Unauffällig schaute sie noch einmal in Blakes Richtung und sah ihn mit einem seiner Männer sprechen.

    Endlich, eine Ablenkung.

    Sie drehte sich um, fasste schnell in ihren Ausschnitt und löste den Sender von ihrem BH. Dann steckte sie ihn an Jo Jos Samthalsband und setzte den Hund auf den Fußboden. Jo Jo zottelte ab.

    Ein Problem gelöst.

    Kaia tat so, als ob sie eine Kleinigkeit an einem Display richtete, bevor sie Jo Jo folgte. Bis sie sich nach oben schlich, musste sie in der Nähe ihres Senders bleiben. Blake hatte ihn wahrscheinlich auf seinem Monitor extra hervorgehoben.

    Sie blickte hoch und stellte fest, dass er sie wieder anstarrte. Diesmal schaute sie nicht weg. Vorhin hatten seine Berührungen ein Kribbeln in ihr ausgelöst. War das nur einseitig? Oder begehrte Blake sie noch? Sie wusste, dass er es früher getan hatte – es gab einige Dinge, die ein Mann nicht vortäuschen konnte.

    An seiner Haltung erkannte sie, dass er angespannt war. Ohne sie aus den Augen zu lassen, hielt er eine Hand an sein Ohr. Seine Lippen bewegten sich.

    Er war immer sehr geschickt mit seinen Lippen gewesen, die für einen Mann überraschend voll und weich waren.

    Jetzt tippte er an seinen Kopfhörer und senkte die Hand.

    Eine kleine Bewegung an seiner Seite erregte ihre Aufmerksamkeit. Blake rieb seinen Zeigefinger zwischen Daumen und Mittelfinger. Es war eine Angewohnheit, die er sich angeeignet hatte, als er sich den Finger gebrochen hatte, und er tat es nur, wenn er nervös war.

    Während sie sich entfernt gegenüberstanden, ließ Blake seinen Blick mit unverhohlenem Verlangen über ihren Körper gleiten.

    Er sollte sie nicht so anstarren. Anscheinend glaubte er, dass sie die Herausforderung nicht annehmen würde. Kaia begann, auf ihn zuzugehen. Er irrte sich.

6. KAPITEL

    Ärger kam – gewandet in ein schwarzes Kleid – direkt auf ihn zu.

    Wahrscheinlich die verdiente Strafe dafür, dass ich sie so anstarre, dachte Blake.

    Während Kaia direkt auf ihn zusteuerte, zwang er sich, regungslos stehen zu bleiben, die Füße leicht gespreizt in demonstrativer Machtposition, obwohl sein Herz raste. Er beobachtete, wie der schwarze Stoff sich an einen Körper schmiegte, den er bis ins kleinste Detail kannte. Er hatte sich an diesen Details nicht sattsehen können.

    Kaia hatte die zarteste Haut von allen Frauen, die er kannte. Er hatte es geliebt, sie zu streicheln und sie dabei wie eine zufriedene Katze schnurren zu hören.

    Was hatte er nur für Gedanken? Kein gutes Zeichen. Schlecht war auch, dass er hier stand und darauf wartete, dass sie zu ihm kam, statt dass er die Initiative ergriff.

    Er wich einen Schritt zurück. Wie schaffte sie es, ihn derart zu verunsichern?

    Kaia lächelte leicht, als sie sein Schwanken bemerkte. „Mache ich dich nervös?“, murmelte sie heiser.

    „Nein.“

    Sie trat so dicht an ihn heran, dass sie sich beinahe berührten. Ein tiefer Atemzug von einem von ihnen, und sie würden es tun. Blake hörte auf zu atmen.

    Ihr Mund näherte sich seinem Ohr. „Lügner.“ Ihre Zunge tippte an sein Ohrläppchen.

    Blake atmete scharf ein. Seine Haut wurde heiß und kalt.

    „Du hast mich beobachtet“, flüsterte sie.

    „Ich würde jeden Dieb in der Nähe von so viel Schmuck beobachten.“

    „Hmm.“ Sie schaute zu ihm hoch. Ihr Gesicht war seinem so nah, dass er es nicht klar sehen konnte. „Aber ich bin nur die kleine Assistentin eines Juweliers.“

    „Du bist nie eine kleine Irgendwas gewesen.“

    „Oh, nein.“ Sie wich zurück und musterte ihn langsam von oben bis unten. „Das war ich nie.“

    Er schluckte. Sein Mund war plötzlich trocken.

    Er hatte die Kontrolle über die Begegnung verloren – nicht dass er sie je gehabt hätte. Den ganzen Abend hatte er sich ausschließlich auf Kaia konzentriert. Selbst jetzt hatte er keine Ahnung, wo Tina Nazario war, wo Royce war oder welche Gäste Schmuck anprobierten. Jemand könnte einen Ring verschlucken. Ein Armband in einer Serviette verstecken. In jedem der Blumenarrangements könnte eine Halskette verborgen sein. Blake wusste es nicht. Er war zu hundert Prozent auf Luke angewiesen, weil er selbst heute Abend nutzlos sein würde. Und alles wegen dieser Frau.

    Er wusste, dass sie etwas im Schilde führte, und dennoch wollte er sie fest in seine Arme ziehen und sie küssen.

    Unwillkürlich schaute er auf ihren Mund. Er hatte Stunden damit verbracht, diesen Mund zu küssen. Ihre Haut war immer gerötet von seinen Bartstoppeln gewesen, egal, wie gründlich er sich rasiert hatte.

    Sie standen regungslos da. Was jetzt?

    Regen trommelte gegen die Scheiben, so heftig, dass es einen Alarm auslösen könnte. Seine Leute sollten sich darum kümmern.

    „Seht! Die Plane überschlägt sich gleich!“, rief jemand.

    Ein besorgtes Raunen ging durch die Menge, aber weder Blake noch Kaia lösten den Blick voneinander, während die Gäste vom Drama draußen gefesselt waren.

    Da tat Kaia etwas wirklich Dummes. Sie spitzte ihre roten Lippen zu einem Kuss.

    Das Blut pochte in seinen Schläfen, während er gegen den Drang ankämpfte, Kaia zu berühren. Sie führte einen Finger an ihre Lippen, strich langsam hin und her und ließ den Finger dann über seinem Mund schweben. Blake konnte die Wärme spüren, fühlte ein Kribbeln in seinen Lippen, obwohl sie ihn nicht einmal berührte.

    Er wollte sie. Verzweifelt. Er war fasziniert genug, um zu vergessen, wo er war und mit wem er zusammen war. Blitze leuchteten auf, gefolgt von Donner. Blake war so angespannt, dass er zusammenzuckte.

    Kaia sah es und lachte. Es machte ihn wütend.

    Da bewegte sie ruckartig den Kopf und schaute auf ihren Arm. Blake sah, dass er ihn fest umklammerte. Er konnte sich nicht einmal erinnern, sie gepackt zu haben. Doch statt sie loszulassen, wie er es hätte tun sollen, zog er sie hinter eins der riesigen Blumenarrangements am Fuß der Treppe. Das Licht im Raum flackerte und wurde schwächer.

    Blake starrte sie an. Ihr spöttischer Gesichtsausdruck brachte ihn in Rage. Unbeherrscht riss er sie an sich und küsste sie.

    Es war, als ob ein Stromstoß durch ihn ging, der Teile in ihm auflud, von denen er gedacht hatte, dass sie tot waren – die Teile, die nur lebendig waren, wenn er mit Kaia zusammen war.

    Nein. Beinahe sofort löste er seinen Mund von ihrem, er atmete schwer und hasste sich selbst.

    „Ein toller Kuss“, höhnte sie.

    Sie hatte recht.

    „Dieser wird es sein.“ Er küsste sie wieder, zwängte ihre Lippen mit seiner Zunge auseinander und verspürte eine gefährliche Zufriedenheit, während ihre Münder sich vereinten.

    Sie fühlte sich so gut in seinen Armen an. So richtig. Warum? Was faszinierte ihn so sehr an ihr? Warum konnte er sie nicht vergessen?

    Sie schmeckte noch genauso wie früher, nur reifer, weiblicher. Heißes Verlangen umnebelte seinen Verstand. Er war wieder der Undercover-Ermittler, der es zugelassen hatte, dass seine Gefühle mit ins Spiel kamen. Er hörte auf sein Herz und nicht auf seinen Kopf.

    Blake strich von ihren Schultern zu ihren Ellbogen und wieder zurück. Ihre Arme hingen herab, statt ihn zu umschlingen. Langsam dämmerte ihm, dass er sich allein in einem Rausch verloren hatte. Kaia erwiderte seinen Kuss nicht. Er zog ihre Unterlippe in seinen Mund und saugte sanft daran, wie sie es früher geliebt hatte.

    Nichts.

    Sie hatte ihn dazu gebracht, sein Verlangen zu zeigen, während sie ihn gleichzeitig spüren ließ, dass sie nichts empfand.

    Er verdiente es wohl, und doch wollte er sie immer noch. Er ließ seinen Kuss sanfter werden, bevor er zurückwich und sie losließ, nur um zu beweisen, dass er nicht ganz die Kontrolle verloren hatte.

    „Hat dir das gefallen?“ Ihre Stimme klang heiser. „Gab es dir das Gefühl, ein großer, starker Mann zu sein?“

    Ihr Ton war voller Verachtung, aber ihre Augen waren schwarz und unergründlich.

    „Darum ging es nicht.“

    „Du hast recht. Es ging darum, mir zu zeigen, wer die Macht hat. Wer stärker ist. Wer die Kontrolle hat.“

    Sie lächelte leicht und tippte mit dem Finger an seine Brust. „Und weißt du was?“ Sie glitt mit ihrer Hand an seiner Krawatte herab, streifte die Gürtelschnalle und zog den Reißverschluss seiner Hose auf. Dann schob sie ihre Hand in den Schlitz und packte Blake fest zwischen den Beinen. „Du bist es nicht.“

    Er war geschockt. „Ka…“

    Sie drückte zu.

    Blake schnappte nach Luft. „Hey.“ Er versuchte, sich wegzubewegen, doch Kaia packte noch fester zu. Nicht fest genug, um Schaden anzurichten, aber sie hatte definitiv seine volle Aufmerksamkeit.

    Ihre Miene blieb unverändert.

    Blake war nervös. Dies war nicht die Kaia, die er kannte. Hatte er sie überhaupt je richtig gekannt?

    Der Druck ihrer Hand wurde kräftiger. Langsam, aber unbarmherzig.

    Mein Gott, was hat sie vor?

    Er atmete durch zusammengepresste Zähne ein. „Lass los“, befahl er mit aller Autorität, die er aufbringen konnte. Es war nicht viel.

    „Nein.“ Schwarze Augen. Ausdrucksloses Gesicht. Fester Griff. Was willst du dagegen machen? Dieser Satz blieb ungesagt.

    Blake brach kalter Schweiß aus. Irgendwann würde man sie beide entdecken, und er wäre bis auf die Knochen blamiert. „Das ist nicht lustig.“

    „Ich lache nicht.“

    „Es ist auch nicht sexy.“

    „Es geht nicht um Sex. Es geht um Macht. Hast du mir das nicht gerade demonstriert?“

    Nein. Er hatte nur auf ihre überwältigende Anziehungskraft reagiert. Er hatte geglaubt, dass es gegenseitig war. Dieser Irrtum kam ihn teuer zu stehen. „Es tut mir leid.“

    Sie schaute ihm in die Augen. „Was?“

    „Dich geküsst zu haben.“

    „Es tut dir noch nicht richtig leid.“ Sie drückte ganz leicht zu.

    Es reichte. „Kaia!“ Er knirschte mit den Zähnen. „Lass sofort los!“

    Ihre Mundwinkel gingen nach oben.

    „Wenn ich fertig bin.“

    Blake strengte sich an, gleichmäßig zu atmen. „Ich habe mich entschuldigt. Du hast deinen Punkt gemacht.“

    „Oh, ich weiß. Jetzt geht es nur noch darum, dafür zu sorgen, dass du meinen Punkt nicht vergisst.“

    Keine Chance, dass er diesen Moment je vergessen würde. Sie standen zwar in einer abgeschiedenen Ecke, aber trotzdem könnte jederzeit jemand vorbeischlendern. Schweiß rann aus seinen Achselhöhlen und an seinem Rücken herab. „Also geht es um Rache?“

    Lächelnd hob Kaia das Kinn, bis ihr Mund seinem nah war und ihr Atem seine Lippen streifte. „Das ist nicht annähernd Rache genug.“

    Okay, er hatte verstanden. Er hatte sie gedemütigt, jetzt demütigte sie ihn. Genug. „Lass mich los, oder du wirst es bereuen.“

    „Nur zu. Ruf deine Leute.“ Sie zog an ihm. „Sag ihnen, dass ich ihren Boss in der Mangel habe.“

    Das würde er nicht überleben. Er schluckte. „Was willst du?“

    In diesem Moment ertönten Schreie, weil die Plane sich gelöst hatte und Teile davon gegen die Scheiben schlugen. Automatisch versuchte Blake sich umzudrehen, doch er konnte nur den Kopf bewegen. Kaia war nicht einmal zusammengezuckt.

    „Kaia, ich muss helfen! Sag mir, was du willst, damit wir dies beenden können.“

    Ihr Blick blieb fest. „Ich habe ein neues Leben.“ Sie ließ ihn los. „Halt dich da raus.“

    Blake trat zurück. Gott sei Dank. Er versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, aber seine Hände zitterten, als er den Reißverschluss hochzog. „Bleib ehrlich, und ich werde es tun.“

    Wortlos schritt sie an ihm vorbei zur Treppe.

    „Wohin gehst du?“, fragte er.

    Sie verzog die Lippen. „Mir die Hände waschen.“

    Ein kleiner Schlag in die Magengrube zum Abschied.

    Blake sah Kaia nach, als sie die Treppe hochging. Sein Gefühlschaos ließ sich nicht beschreiben.

    Nie zuvor war ihm dergleichen passiert. Diese Frau hatte ihn völlig überrumpelt.

    Trotzdem hasste er sie nicht. Im Gegenteil, er fühlte sich stärker denn je zu ihr hingezogen. Wie verrückt war das denn?

    Völlig. Denn es war klar, dass Kaia ihn aus tiefstem Herzen hasste.

    Aber wenigstens fühlte sie überhaupt etwas.

    Während sie unter Blakes wütendem Blick die Treppe hochging, war Kaia froh, dass Blake nicht bemerkt hatte, wie sehr ihre Knie zitterten. Sie wusste aus Erfahrung, dass eine plötzlich nachlassende Anspannung ein Zittern auslösen konnte. Sie hatte ihre Gefühle in der Gewalt gehabt, und jetzt musste all die aufgestaute Energie erst einmal heraus. Im Moment war sie voller Euphorie, es Blake gezeigt zu haben.

    Er hatte sich bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie schockiert er war. In Wahrheit war sie selbst schockiert über sich. Sie war nicht impulsiv, und als sie auf ihn zugegangen war, hatte sie nicht geplant, ihn derart hart anzupacken. Aber sie hatte auch nicht geplant, sich von ihm küssen zu lassen.

    Kaia wollte nicht riskieren, sich nach Blake umzuschauen, doch sie vermutete, dass er sie jetzt eine Weile allein lassen würde.

    Sie ging über die Empore in den geschlossenen Teil des Flurs. Hier oben war niemand, auch nicht im Gästebad.

    Die beste Gelegenheit, nach den Armbändern zu suchen. Kaia schaute sich um, und als sie niemanden entdeckte, hob sie den Rock hoch und lief lautlos Richtung Schlafzimmer.

    Die Uhr tickte. Irgendwann würde Blake ihre Abwesenheit bemerken und sie entweder suchen oder den Standort ihres Senders auf dem Monitor überprüfen. Sie wünschte, er hätte sie nicht nach oben gehen sehen, aber das ließ sich nun nicht mehr ändern.

    Im Schlafzimmer holte Kaia ein Paar Latexhandschuhe aus einer versteckten Rocktasche. Sie war heute zwar schon einmal im Schlafzimmer gewesen, aber es würde schwer sein, ihre Fingerabdrücke auf einem Safe zu erklären. „Ich habe Jo Jo gesucht“ würde als Entschuldigung kaum taugen.

    Sie vergewisserte sich noch einmal, dass niemand im Flur war, bevor sie die Tür halb offen stehen ließ und ein Stück zerknüllte Plastikfolie unter den Spalt schob. Wenn jemand die Tür öffnete, würde das Knistern sie alarmieren.

    Unter einer Truhe hatte Kaia am Nachmittag eine Teppichnaht entdeckt. Sie schob das Möbelstück beiseite und legte eine quadratische Platte mit Ring frei. Bingo. Sie hob die Bodenplatte hoch, und da war auch schon der Safe. Oder zumindest einer von ihnen.

    Zum Glück war es ein Tresor mit Standardwählscheibe. Ganz sicher kein Modell von Blake.

    Sie überlegte, wie wütend er sein mochte und ob sie zu weit gegangen war. Aber jahrelang hatte sie sich immer wieder gefragt, wie er über einen so langen Zeitraum Gefühle hatte heucheln können. Und warum. Okay, er hielt sie für eine Diebin – aber warum musste er sie so verletzen?

    Nein. Sie war nicht zu weit gegangen. Sie war nicht weit genug gegangen.

    Unter ihren Leggings zog Kaia einen Messring heraus, der auf die Wählscheibe passte, und fing an zu arbeiten.

    Keiner der Pagen war verletzt worden, als die Plane heruntergeweht war, weil alle im Raum neben der Küche saßen und Poker spielten. Blake konnte es ihnen nicht übel nehmen. Er hätte auch nichts dagegen, drinnen zu sitzen.

    Die Plane war total hin, aber sonst war nichts passiert. Tina organisierte eine spontane Modenshow mit Royces Schmuck, und alle beruhigten sich.

    Außer Blake.

    Er ging umher. Er ging in die Küche, wo sich das Personal vor einem kleinen Fernseher versammelt hatte und Nachrichten von Sturmschäden und überlasteten Stromnetzen verfolgte. Dann kehrte er in den Partyraum zurück, wo er Frauen beobachtete, die wegen ein bisschen Metall und funkelnder Steine in Verzückung gerieten. Und er ging weiter umher.

    Gedanken an Kaia schwirrten ihm durch den Kopf. Selbst jetzt, wo eindeutig war, dass sie ihn hasste, konnte er nicht loslassen. Es spielte für ihn keine Rolle, dass sie nicht dieselbe Kaia war wie früher; er wollte die Frau kennenlernen, die sie heute war. Trotz der Tatsache, dass er ihr nicht traute. Er traute sich ja selbst nicht.

    War sie schon wieder unten? Suchend schaute er über die Menge und konnte Kaia nirgends entdecken. Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie nach ihrer … Begegnung nach oben gegangen war.

    Zu lange.

    Er ging aus dem Raum, tippte an sein Mikrofon und bat den Mann, der die Signale der Sender auf dem Monitor verfolgte, Kaia zu lokalisieren.

    „Sie ist im Partysaal.“

    Blake trat an die Türschwelle und blickte sich um. „Wo?“

    „In unmittelbarer Nähe von Mrs Nazario.“

    Tina saß mit ihrem Hund auf dem Schoß am Ende einer Stuhlreihe, die eilig für die Show zusammengestellt worden war. Der Mann neben ihr war nicht Kaia, die Frau neben ihm auch nicht. Oder sonst jemand in der Nähe.

    „Ich sehe Mrs Nazario, aber keine Kaia Bennet.“

    „Sie muss da sein – beinahe auf Mrs Nazario.“

    „Das Einzige …“ Tinas Hund leckte ihr das Gesicht ab, und Blake erstarrte.

    „Was …?“

    Er brach die Verbindung ab und eilte zu Tina Nazario. „Entschuldigen Sie bitte.“ Damit nahm er ihr den Hund, der knurrte und nach ihm schnappte, aus den Armen.

    „Was machen Sie mit Jo Jo?“, fragte Tina empört.

    „Ich suche einen ID-Button.“ Blake strich über das Halsband.

    Gerade als seine Finger den Anstecker berührten, zappelte Jo Jo wie verrückt und knurrte noch lauter. Blake setzte den Hund ab, der sofort mit Kaias Sender davonrannte.

    „Süßer!“, rief Tina ihm verwirrt nach.

    Blake konnte immer noch nicht glauben, dass Kaia tatsächlich so dreist sein würde, unter seinen Augen einen Coup zu versuchen. Er wollte ihr glauben, dass sie nur die Assistentin eines Schmuckdesigners war. In Wahrheit hatte er gehofft, dass er sich vor sechs Jahren geirrt hatte, um seine ungebrochene Faszination rechtfertigen zu können.

    Nun, wo er wusste, dass sie die ganze Zeit gelogen hatte, sollte es ihm leichter fallen, sie zu vergessen.

    Aber zuerst musste er sie finden.

7. KAPITEL

    Kaia starrte in ein Wirrwarr von Schmuck und Schnickschnack. Die Unordnung war unerwartet und tragisch. Unerwartet, weil der Rest von Tinas Wandschrank so penibel ordentlich war, und tragisch, weil die Stücke durch die nachlässige Behandlung gelitten hatten.

    Vorsichtig zog Kaia eine Perlenkette hervor, einen silbernen Löffel, drei Montblanc-Füller, ein paar Kristallfiguren, Armbänder, Parfumflaschen, einen Hermès-Schal und einen Schlüsselring – noch mit den Schlüsseln daran.

    Kopfschüttelnd trug Kaia Schicht um Schicht von Tinas Plunder ab, bis sie Royces Armbänder entdeckte. Sie hatten nur ein paar leichte Kratzer, die auch normale Gebrauchsspuren sein könnten.

    Kaia legte sie beiseite und suchte weiter, doch die Schnupftabaksdose war nicht in dem Safe.

    Weil Casper ein Gesamtverzeichnis verlangt hatte, fotografierte sie den Inhalt des Tresors mit ihrem Handy, bevor sie alles bis auf Royces Armbänder zurücklegte. Die versteckte sie in einer der verborgenen Taschen in ihrem Rock.

    Safe Nummer zwei musste in der Nähe sein. Kaia checkte das Bad, klopfte auf Bodenfliesen, durchsuchte das Schlafzimmer und schaute sogar im Schornstein des Gaskamins nach.

    Nichts. Der andere Safe konnte nur noch in dem begehbaren Wandschrank sein.

    Kaia öffnete die Tür und schaute sich langsam um. Ihr Blick fiel auf den Pelzschrank. Sie klopfte auf die Rückwand und die Seiten des Schranks, aber sie klangen massiv. Allerdings war der Schrankboden innen erhöht. Kaia kniete sich hin, drückte und zog, bis sie die Abdeckung für einen Bodentresor in den Händen hielt, der dem im Schlafzimmer ähnelte. Er hatte glücklicherweise – dummerweise für Tina – dieselbe Kombination, was Kaia eine Menge Zeit sparte.

    Nachdem sie den Safe geöffnet hatte, stellte Kaia fest, dass er viel weniger Dinge enthielt als der andere. Die weiße Schachtel mit dem farbigen Siegel der litauischen Botschaft fiel ihr sofort auf.

    Kaia hob den Deckel ab, und es kam eine Schnupftabaksdose zum Vorschein, die der aus Schokolade, die Casper ihr gezeigt hatte, so ähnlich war, dass Kaia tatsächlich daran schnupperte, um festzustellen, ob sie echt war.

    Sie war es.

    Ein ausgesprochen schönes Stück. Exzellent von Hand mit Juwelen verziert. Wirklich edle Steine. Und dass es ein Geschenk von einem Land an ein anderes war, erhöhte seinen Wert noch.

    Kaia hielt ein Objekt in der Hand, das möglicherweise zu internationalen Spannungen, ganz sicher jedoch zu Caspers Niedergang, einem gesellschaftlichen Skandal und vielleicht sogar zu einer Gefängnisstrafe für Tina führen könnte. Richtiger, es sollte zu einer Gefängnisstrafe führen, denn Tina würde ganz gewiss keinen Tag davon absitzen. Das Wiesel war zu gut und die Nazarios zu reich.

    Kaia legte die Schachtel beiseite und fotografierte den restlichen Inhalt des Safes, als sie plötzlich ein Winseln hörte.

    Jo Jo?

    Das war nicht gut. Wie Kaia Blake kannte, saß er wahrscheinlich vor einem Monitor und beobachtete ihren Sender. Er würde gesehen haben, wie der Punkt auf dem Bildschirm sich von den anderen Punkten entfernte und nach oben ins Schlafzimmer wanderte.

    Schnell versteckte sie die Tabaksdose in einer Rocktasche, bevor sie aus dem Pelzschrank kroch und horchte. Jo Jo entdeckte sie und winselte noch lauter.

    „Geh zurück, Jo Jo!“ Sie knurrte den Hund an in der Hoffnung, ihn damit zu verscheuchen, aber stattdessen gab er das erbärmlichste Jaulen von sich, das sie je gehört hatte. Seufzend kniete sie sich hin und streichelte ihn. Sein kleiner Körper zitterte.

    Kaia konnte knallhart sein, doch sie war kein Unmensch. „Oh, du hast Angst“, flüsterte sie, hob den Hund hoch und stand auf. „Zu viele Leute da unten?“

    Mit Jo Jo auf dem Arm vergewisserte sie sich, dass sie keine Spuren im Wandschrank hinterlassen hatte. Auf einmal knurrte der Hund ganz leise. Eine Sekunde später hörte Kaia die Plastikfolie knistern. Jemand öffnete die Tür zum Schlafzimmer.

    Rasch hockte sie sich hin und schob Jo Jo unter ein paar lange Abendkleider, während sie drängte: „Jo Jo, Süßer, bitte komm da raus.“ Sie hoffte inständig, dass der Hund nicht auf sie hören würde. Zum Glück fuhr er fort zu knurren. „Was hat dir denn solche Angst gemacht? Blitz und Donner? Jo Jo mag kein Gewitter?“

    Kaia spürte einen Luftzug und wusste, dass jemand hinter ihr in der Tür stand. Sie spielte ihre Show weiter und kroch ein paar Zentimeter vor. „Komm schon, Jo Jo.“ Sie fasste zwischen die Kleider. „Lass dich von Kaia zu deinem Frauchen zurückbringen. Du brauchst keine Angst zu haben.“

    „Vielleicht doch“, sagte eine tiefe Männerstimme. Blake, wie sie erwartet hatte.

    „Blake!“ Kaia fand, dass ihr Luftholen überzeugend klang. Nicht übertrieben, aber deutlich hörbar.

    Sein Blick schweifte im Wandschrank umher, bevor er sie anschaute. „Hast du den Hund bedroht?“

    Sie setzte sich auf ihre Fersen. „Ich drohe niemandem, es sei denn, er verdient es.“

    „So wie ich?“ Er lächelte leicht.

    „Genau.“

    Blake musterte sie, und soweit sie es beurteilen konnte, war er nicht wütend. Vielleicht neugierig und ein wenig misstrauisch. Vielleicht sogar bereit für einen Waffenstillstand. Ein Waffenstillstand wäre gut. Großartig sogar.

    „Jetzt zu dem Hund“, begann er.

    Wie aufs Stichwort kläffte Jo Jo, rannte unter den Kleidern hervor direkt zu Blake und attackierte knurrend seinen Schuh.

    „Hey!“ Als Blake nach ihm griff, quiekte der Hund, wetzte aus dem Wandschrank und versteckte sich unterm Bett.

    Gut gemacht, Jo Jo. Kaia hätte es nicht besser planen können.

    „Na prima.“ Sie stand auf. „Weißt du, wie lange ich heute Nachmittag gebraucht habe, ihn darunter hervorzulocken?“ Sie marschierte an Blake vorbei. „Ich habe keine Zeit, immer wieder diesem Viech nachzulaufen!“ Vor dem Bett ließ sie sich auf allen vieren nieder. „Jo Jo!“

    Das Viech knurrte. Hervorragend.

    Kaia seufzte und lugte unters Bett. „Jo Jo, komm her, Süßer.“

    „Du erwartest wirklich, dass ich glaube, dass du im Wandschrank warst, um den Hund zu holen?“, fragte Blake.

    Kaia schaute zu ihm hoch. „Ich erwarte, dass du mir hilfst, ihn unter dem Bett hervorzuholen“, sagte sie übertrieben freundlich.

    „Ich bin sicher, ihm geht es gut, wo er jetzt ist.“ Blake streckte die Hand aus, um Kaia hochzuhelfen. „Und sollte Tina ihn suchen, wird er leicht zu finden sein, da er deinen Sender trägt.“

    „Das war der Sinn der Sache“, antwortete Kaia schlagfertig. Sie ergriff seine Hand und stand auf. „Jo Jo läuft gern weg und versteckt sich. Ihn zu suchen, kostet wirklich Zeit. Du solltest Tina dein Überwachungssystem verkaufen, damit sie immer weiß, wo er ist.“ Sie konnte nicht sehen, ob Blake ihr die Geschichte abkaufte oder nicht. Wahrscheinlich nicht.

    „Es ist nicht dein Job, dich um Jo Jo zu kümmern“, erwiderte er.

    „Ich weiß, aber vorhin hat er sich einen Ohrring geschnappt. Kannst du dir vorstellen, was passiert wäre, wenn er damit weggerannt wäre? Da habe ich ihm den Sender angesteckt. Denn, ehrlich, Royce und mich damit auszustatten, war überflüssig.“

    Es war unmöglich zu erkennen, was in Blake vorging, er versteckte seine Gedanken hinter einer Maske von Autorität. „Eine bekannte Diebin im Auge zu behalten, ist alles andere als überflüssig.“

    Das war ein kurzer Waffenstillstand gewesen. „Ich arbeite für den Mann! Glaubst du, ich könnte keine bessere Gelegenheit finden, als ihn auf einer Party zu bestehlen? Und was denkst du von ihm? Dass er sich selbst bestiehlt?“ Kopfschüttelnd machte sie Anstalten, den Raum zu verlassen.

    Blake packte sie am Arm. Okay, sie hatte ehrlich gesagt auch nicht damit gerechnet, so leicht davonzukommen.

    „Er könnte behaupten, dass ihm etwas gestohlen wurde, um Geld von der Versicherung zu bekommen.“

    „Und dabei zu riskieren, Tina als Kundin zu verlieren?“ Sie riss ihren Arm los. „Nicht sehr wahrscheinlich.“

    „Du könntest etwas ausspionieren, um später Rache an den Nazarios zu nehmen. Oder du könntest einfach stehlen und hoffen, dass du diesmal damit davonkommst.“ Er zählte es an seinen Fingern ab. „Du hast ein Motiv und die Gelegenheit.“

    „Oh, bitte! Hältst du mich für so dumm? Warte.“ Sie warf die Hände in die Luft. „Natürlich tust du das. Schließlich war ich dumm genug, auf dich hereinzufallen.“

    Da er auf einen Einwand verzichtete, fuhr sie fort: „Jemand müsste schon sehr viel dümmer sein als ich, heute Abend irgendetwas zu probieren, wo du mir dauernd auf den Fersen bist.“

    Blake hatte sich zwischen sie und die Tür gestellt. „Deshalb wusste ich auch, dass du nicht hier bist, um den Hund zu suchen. Er war unten. Bei mir.“

    „Also du hast ihn so erschreckt? Armes Ding.“ Kaia wusste, dass sie Blake einen besseren Grund für ihre Anwesenheit im Schlafzimmer liefern musste, sonst würde er sie nie in Ruhe lassen. „Ja, er kam hoch und fand mich, als ich das hier geholt habe.“ Kaia zog die Armbänder aus ihrer Tasche. „Royce hat mich nach oben geschickt, um sie zu holen. Sie gehören ihm, und er wollte sie zeigen. Tina hat sie vor ein paar Wochen auf einer Ausstellung von indianischem Schmuck präsentiert.“

    Blake wirkte skeptisch.

    „Es gibt Fotos. Du kannst sie über Google finden.“

    „Gute Idee.“ Blake nahm sein Handy, aktivierte den Bildschirm und tippte etwas ein. „Was machen die Armbänder in deiner Tasche?“, fragte er, während er auf den kleinen Monitor schaute.

    „Ich wollte Fingerabdrücke vermeiden. Jetzt muss ich sie putzen.“ Sie rieb ein Armband an ihrem Rock, wobei sie sich des Gewichts der Schnupftabaksdose an ihrer Wade bewusst war. Sie hoffte inständig, dass sie ihm nichts von ihrem Deal mit Casper erzählen müsste, weil sie sonst gegen die Klausel verstoßen würde.

    Irgendwann einmal hatte sie Blake von diesem Kleid erzählt. Jede Sekunde könnte er sich daran erinnern und …

    „Was hast du noch in den Taschen?“ Er hatte sich erinnert.

    „Viel. Ich trage keine Handtasche.“

    Er blickte auf. „Zeig es mir.“

    Sie deutete auf sein Handy. „Hast du das Bild von Tina und Royce gesehen?“ Sie hielt eins der Armbänder hoch. „Die Übereinstimmung festgestellt?“

    „Ja.“ Er schaltete den Monitor seines Handys ab. „Zeig es mir trotzdem.“

    Die Situation wurde brenzlig für Kaia.

    Wie standen ihre Chancen, Blake davon zu überzeugen, dass die Schnupftabaksdose ein wirklich schickes Pillendöschen war?

    Gleich null. Im Moment konnte sie nichts anderes tun, als ihn hinzuhalten und zu hoffen, dass ihn jemand über sein Headset anrief oder er, oh Wunder, ihr glaubte.

    Sorgfältig legte sie die Armbänder aufs Bett, nah genug an die Kante, dass sie sie herunterfallen lassen könnte, falls sie eine Ablenkung brauchte, aber nicht so nah, dass es Blake auffiel.

    Als Nächstes holte sie die leichten Sachen hervor. „Geldscheinclip, Lippenstift, Schlüssel, Taschentücher.“ Sie zog das Futter heraus, um zu zeigen, dass die Tasche leer war.

    „Weiter.“

    Sie warf die Sachen aufs Bett und griff in eine andere Tasche. „Juwelierlupe, Latexhandschuhe …“

    „Ich kenne keine andere Frau, die Latexhandschuhe mit auf eine Party nimmt.“

    „Für mich ist es keine Party. Ich arbeite.“

    „Genau das befürchte ich.“

    War da etwa ein Anflug von Humor? Kaia wollte keinen Humor. Sie wollte, dass Blake streng blieb und mit der bewusst neutralen Stimme sprach, die sie so hasste. Hass. Das wollte sie fühlen, wenn sie schon irgendetwas fühlen musste.

    „Die Handschuhe benutze ich, um keine Fingerabdrücke auf dem Schmuck zu hinterlassen.“ Für Schmuck müssten diese Handschuhe aus Baumwolle sein, aber Kaia setzte darauf, dass Blake das nicht wusste.

    Er deutete auf die Tasche. „Was hast du noch da drin?“

    „Schlüssel.“ Es war ein Werkzeugset in Form von Schlüsseln, doch darauf würde sie ihn nicht hinweisen. Sie holte einen kleinen Schreiber heraus, der in Wirklichkeit ein Minilötbrenner war. Ein weiterer Kuli war eine Taschenlampe. Sie hatte gar keinen richtigen Schreibstift.

    „Lass mich das sehen.“ Er streckte die Hand aus, und Kaia reichte ihm den Stift.

    „Nett“, sagte er, nachdem er ihn näher betrachtet hatte. Er beugte sich vor und legte ihn aufs Bett.

    Jo Jo knurrte.

    Kaia unterdrückte ein Lächeln und hielt ihr Telefon hoch. „Mein Handy.“

    „Das nehme ich.“ Blake griff danach.

    Kaia zog die Hand zurück. „Nicht ohne Gerichtsbeschluss.“

    „Oh, ich glaube …“

    „Nicht ohne Gerichtsbeschluss.“ Sie steckte das Handy ein. „Ich habe vertrauliche Kundendaten darauf. Du bist kein Polizist mehr, Blake. Solltest du mein Telefon konfiszieren, würdest du damit deine Befugnisse überschreiten. Ich garantiere dir, dass du dafür eine Klage an den Hals bekämest.“ Sie ließ das einen Moment sacken, bevor sie hinzufügte: „Selbst wenn du noch ein Cop wärst, wäre jede Information, die du auf meinem Handy finden würdest, vor Gericht nicht zulässig.“

    Er blinzelte. „Stimmt. Du bist gut informiert.“

    „Ich hatte Zeit.“ Sie hatte noch nie so zu ihm gesprochen und merkte, dass es ihn überraschte. Ja, Blake, ich bin nicht mehr das kleine Mädchen, das sich allem gebeugt hat, was du gesagt hast. „Außerdem zeige ich dir nur, was ich in meiner Tasche habe, damit du mich in Ruhe lässt.“

    Sie zog ihren Messring hervor und warf ihn aufs Bett. „Ja, den habe ich früher benutzt, um Safes zu öffnen, aber jetzt dient er mir als Ringausmesser.“ Sie schaute Blake unverwandt an und hoffte, dass er nichts über das Ausmessen von Ringen wusste.

    Blake starrte auf die Sachen. „Du hast für alles eine Erklärung.“ Er stützte die Hände an die Hüften und musterte Kaia mit leicht zusammengekniffenen Augen. „Ich schätze, deshalb bist du so gut.“

    Kaia hielt seinem Blick stand. „Vielleicht sage ich ja auch die Wahrheit.“

    „Vielleicht.“

    Wenigstens hatte sie Zweifel in ihm gesät. Begründete Zweifel. Nannte man es nicht so? Etwas, das ihr unerfahrener Pflichtverteidiger nicht vor Gericht erreicht hatte.

    „Aber ich bin nicht überzeugt.“

    „Du warst es nie.“

    Ein paar Sekunden vergingen, bevor er langsam den Kopf schüttelte.

    Kaia hätte vor Frust am liebsten geschrien. Es war kein Trost, dass Blake diesmal recht hatte.

    „Ist das alles, was du dabeihast?“

    Alles, was sie ihm zu zeigen beabsichtigte. „Ein paar Kleinteile für Notreparaturen.“ Sie hielt die Tasche auf, damit er selbst nachsehen konnte, doch er blieb ein paar Schritte entfernt stehen.

    „Und?“ Er gab einfach nicht auf.

    „Und nichts.“

    Im Hintergrund wurde die Musik lauter. Kaia und Blake waren schon lange von der Party fort, aber wenn sie ihn darauf hinwies, würde er misstrauisch werden. Als ob er nicht bereits misstrauisch wäre.

    Trotzdem, warum hatte er sie nicht längst nach unten gescheucht oder einen von seinen Männern gerufen? Oder Royce. Oder Tina.

    Wusste überhaupt jemand, dass er oben war?

    Interessant. Sie hatte vermutet, dass sein intensiver Blick bedeutete, dass er überlegte, ob er ihr glauben konnte oder nicht, doch vielleicht war es etwas anderes. Vielleicht war er fasziniert, dass sie ihm Paroli geboten hatte.

    Vielleicht hatte sie sein Verlangen nach ihr ja nicht zerstört.

    Wärme durchflutete sie. Nein, sie empfand kein Verlangen nach ihm. Sie hatte ihre Gefühle unter Kontrolle, und sie entschied, wann und wo und bei wem sie Verlangen empfinden würde. Dies war jedenfalls weder die Zeit noch der Ort – und schon gar nicht die geeignete Person.

    In die Musik mischte sich ein leises Geräusch. Ein Knacken. Blakes Fingergelenk. Er war nicht so unbeteiligt, wie er sie glauben machen wollte.

    War es möglich, dass er sich immer noch zu ihr hingezogen fühlte? Wenn ja, war das eine Schwäche, die sie gegen ihn verwenden könnte.

    Sie lockerte ihre Haltung. „Sind wir jetzt fertig?“ Sie lächelte leicht und senkte die Stimme. „Oder wirst du mich abtasten?“

    Blake zuckte mit keiner Wimper, doch seine Pupillen wurden groß. „Nein. Ich möchte mir die Fähigkeit erhalten, irgendwann einmal Kinder zu zeugen.“

    Kaia lachte heiser. „Ich wollte nur deine ganze Aufmerksamkeit.“

    „Oh, die hast du.“ Seine Stimme wurde eine Nuance tiefer. „Ich weiß, dass du es mir heimzahlen wolltest, Kaia. Wir sind jetzt quitt.“

    Wie bitte? Kaia wurde so zornig, dass ihre Finger zitterten. Sie waren nicht einmal annähernd quitt. Blake hatte keine Ahnung. Nicht die geringste. „So etwas Anmaßendes würdest du niemals wagen zu sagen, wenn du jemals im Gefängnis gesessen hättest.“

    Sie sahen sich fest in die Augen. Blake schien unsicher zu werden.

    „Na gut“, meinte er schließlich. „Du schlägst vor, dass ich dich gehen lasse?“

    „Du hast keinen Grund, mich nicht gehen zu lassen.“ Sie breitete die Arme aus. „Mach schon. Überzeug dich selbst.“ Sie ging ein hohes Risiko ein. Was, wenn er tatsächlich anfangen würde, sie abzutasten?

    Kaia wartete. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Insgeheim hoffte sie, dass Blake sie berühren würde, damit sie einen Vorwand hatte, in seinen Armen zu landen.

    Sein Blick verriet ihr, dass er dasselbe hoffte.

    „Muss nicht sein, ist auch sicherer für mich.“ Seine Stimme knirschte wie Kies. Sein Knöchel knackte.

    Wenn sie den kleinen Laut nicht gehört hätte, hätte Kaia vielleicht ihre Sachen genommen und den Raum verlassen.

    Aber sie hatte das verräterische Knacken gehört. Blake wollte sie immer noch. Und sie … war dabei, etwas sehr Dummes zu tun. Wieder einmal. „Dann werde ich mich selbst abtasten.“ Langsam strich sie über ihre Seiten.

    Eine sehr gefährliche Entscheidung, aber eine, bei der sie sich lebendiger fühlte als seit Jahren. Ihr Blut schien heißer durch ihre Adern zu fließen. Sie fühlte sich selbstbewusst und mächtig. Und tollkühn, weil sie wusste, wohin dies führen würde?

    Blake hatte ihren Körper immer begehrt, deshalb war er so überzeugend in der Rolle des aufmerksamen Geliebten gewesen. Und sie hatte seinen begehrt, deshalb war sie so blind dem Rest gegenüber gewesen. Sie könnten immer noch Spaß miteinander haben, solange sie nicht vergaß, dass das alles war.

    Kaia stützte ein Bein auf dem Bett ab und lächelte, während ihre Hände über den Rock und die unauffälligen Erhebungen von winzigen Werkzeugen glitten, die sie unter den Leggings versteckt hatte. Erhebungen, die auch Blake spüren würde, wenn er ihren Bluff durchschaute. Doch dazu müsste er zunächst die kleinen grauen Zellen bemühen, und es sah im Moment nicht so aus, als wäre auch nur ein einziges der kleinen Dinger aktiviert. Sein Blick folgte ihren Bewegungen, als würde sie ihn mit unsichtbaren Fäden lenken.

    Sie wechselte das Bein und beobachtete, wie Blake sie beobachtete. Wenn es ihn kaltließe, dann würde er sie stoppen, nicht wahr? Oder sie selbst abtasten. Sie stellte das Bein auf den Boden.

    Aufreizend langsam drehte sie sich um und schaute Blake über die Schulter an, so wie es ihn früher angemacht hatte. Vom Atmen abgesehen war er völlig reglos, nicht einmal sein Finger knackte noch. Nur seine Brust hob und senkte sich schneller als normal.

    Hervorragend.

    Ohne den Blick abzuwenden, strich Kaia über ihre Hüften, ehe sie sich wieder umdrehte und ihre Hände langsam über ihre Brüste gleiten ließ.

    Blake starrte sie unentwegt an. Kaia baute ein leises Stöhnen ein, aber sie wünschte sofort, sie hätte es nicht getan. Sie wollte nicht zu dick auftragen.

    Er schluckte und schaute wie gebannt zu, wie sie mit beiden Händen über ihren Bauch und tiefer strich, dann an ihren Oberschenkeln hinab. Sie drehte die Handflächen nach oben. „Siehst du? Nichts zu verbergen.“ Außer der Schnupftabaksdose nahe ihrer Wade.

    Sein Atem stockte. „Vielleicht hattest du keine Zeit, etwas zu stehlen.“

    „Jetzt wirst du beleidigend.“

    „Kaia.“ Es klang wie ein Seufzen. „Ich kann nicht klar denken, wenn ich in deiner Nähe bin.“

    Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Dann denk nicht.“

    „Das ist der Moment, in dem ich Probleme bekomme.“ Er warf ihr ein vorsichtiges Lächeln zu.

    „Also, was denkst du jetzt?“ Küss mich. Du weißt, dass du es willst.

    Wenn er sie erst einmal küsste, würde sie ihn herumkriegen. Sie würde ihn dazu bringen zu vergessen, wo sie waren, und dazu, seine Pflichten zu ignorieren und die Entdeckung zu riskieren. Sie würde ihn manipulieren, so wie er sie manipuliert hatte.

    Sie konnte ihn allerdings nicht so verletzen, wie er sie verletzt hatte, weil ein Mensch Gefühle haben muss, um verletzt werden zu können. Und Blake hatte keine echten Gefühle für sie.

    Aber sie für ihn. Immer noch.

    Doch sie hätte kein Problem damit, solange sie die Kontrolle behielt. Deshalb war es auch wichtig, dass er den ersten Schritt machte.

    Blake starrte auf ihren Mund. Kaia wusste, dass in ihm derselbe Kampf tobte wie in ihr: Verlangen gegen Vernunft. Nur ganz leicht hob sie das Kinn. Nicht mehr. Er muss dich mehr wollen, als du ihn willst.

    Sie sah ihn schlucken. Seine Lider senkten sich. „Kaia …“

    Er trat vor und strich über ihre Wange.

    Bei dieser Berührung schloss Kaia zitternd die Augen. Sie konnte es nicht ändern. Die Kombination von Erinnerungen und Erwartung überwältigte sie beinahe. Als Blake sie immer noch nicht küsste, schlug sie die Augen auf und sah, dass er sie musterte, so als ob er etwas suchte. Das hat er früher auch getan, erinnerte sie sich und vergaß für einen Moment all das Unangenehme, das zwischen ihnen passiert war. Sie lächelte, weil seine Augen immer aufleuchteten, wenn sie lächelte.

    Diesmal leuchteten sie nicht nur auf, er erwiderte sogar ihr Lächeln und senkte den Kopf. Dann, als ihre Lippen nur einen Atemzug voneinander entfernt waren, verzog er das Gesicht und wich zurück.

    Er tippte an den Sender in seinem Ohr. „Ja, was ist?“

    Was? Nein! Nicht jetzt, wo sie ihn beinahe hatte.

    Was wolltest du überhaupt mit ihm machen? fragte eine innere Stimme. Kaia seufzte heimlich. So ziemlich alles.

    Sie war nicht erfahren genug, nicht abgebrüht genug, um völlig gefühllos zu bleiben. Sicher würde es ihr gelingen, Blake zu verführen – doch dann würde sie wieder verletzt werden. Hundertprozentig. Während sie über ihr Kleid strich, musste sie daran denken, wie seine Hände sich auf ihrer Haut anfühlten. Vielleicht könnten sie noch einmal von vorn anfangen und die Vergangenheit vergessen …

    Die Vergangenheit vergessen? Sie sollte ihren Geisteszustand untersuchen lassen.

    Die Unterbrechung hatte sie gerettet. Beende den Job, für den du engagiert worden bist, und mach mit deinem Leben weiter. Lass die Vergangenheit ruhen.

    Blake sah sie immer noch an, aber er war mit den Gedanken längst woanders. Lässig steckte Kaia ihre Sachen wieder ein.

    „Ich weiß. Er versteckt sich unter dem Bett. Richten Sie Mrs Nazario aus, dass ich den Hund gleich herunterbringe. Ach, Luke? Sie haben bis auf Weiteres die Verantwortung.“ Blake tippte wieder an den Kopfhörer. „Tina ist durchgedreht, weil sie Jo Jo nicht finden konnte.“ Er atmete tief durch. „Hilfst du mir, den Hund unter dem Bett hervorzulocken?“ Er hatte sich wieder völlig in der Gewalt.

    „Sicher.“ Bedeutete das, dass er ihr glaubte? Würde sie hier herausschlendern können mit sowohl der Schnupftabaksdose als auch den Armbändern? Am besten gar nicht fragen. „Geh auf die andere Seite und greif nach ihm, dann wird er zu mir flüchten.“

    „Das könnte funktionieren.“ Blake ließ sich wie Kaia auf Hände und Knie nieder. „Komm her, Jo Jo“, befahl er.

    Der Hund knurrte.

    „Jo Jo!“

    „Schrei ihn nicht an! Du machst ihm ja Angst.“ Kaia klopfte auf den Teppich neben sich. „Komm her, Jo Jo“, lockte sie sanft.

    „Ja, Jo Jo. Geh zu Kaia.“ Blake langte unters Bett.

    Jo Jo kläffte und rannte plötzlich auf ihn zu.

    Kaia konnte das Zuschnappen hören.

    „Au! Sie hat mich gebissen und – hey!“

    Kaia sah, wie Blake sich ans Ohr fasste, bevor Jo Jo auf sie zulief. Darauf war sie nicht vorbereitet.

    Jo Jo flitzte unter dem Bett hervor, über Kaias Bauch und zur Tür hinaus. Kaia musste lachen.

    „Hol ihn zurück“, rief Blake. „Der verdammte Köter hat mein Headset!“

    Auch das fand sie lustig. Lachend stand sie auf und lief Jo Jo in den Flur nach.

    Da wurde plötzlich alles schwarz.

8. KAPITEL

    Blake stürzte gleich nach Kaia in den Flur. Zuerst dachte er, dass nur das Licht im Flur ausgegangen war.

    „Jo Jo!“, rief Kaia und lief weiter in die Dunkelheit hinein.

    Eine Sekunde später wurde Blake die gespenstische Stille bewusst. Der Strom war ausgefallen. Die Sicherheitstore. „Kaia, bleib stehen!“

    Er rannte ihr nach. „Kaia!“

    Blindlings streckte er die Arme aus, riss Kaia an seine Brust und zog sie zurück. Gleichzeitig hörte er ein surrendes Geräusch. Das Sicherheitstor rastete ein.

    Überall um sie herum ertönten dumpfe Schläge und metallisches Klicken, während Rollläden die Fenster von außen verriegelten.

    Blake hörte, wie die Gäste unten nach Luft schnappten und besorgt durcheinanderredeten.

    Erleichtert atmete er aus, doch sein Herz klopfte immer noch wild. Er wollte sich lieber nicht bildlich vorstellen, wie Kaia von den Gitterstäben aufgespießt wurde. Sie war so zierlich. Aber nicht zerbrechlich.

    „Das war knapp“, murmelte er.

    „Das Gefühl habe ich auch.“ Ihre Stimme zitterte ein wenig.

    Er senkte die Stirn auf ihren Kopf. Seine heftige Reaktion auf das Beinaheunglück zwang ihn, sich einzugestehen, dass seine Gefühle für Kaia viel tiefer gingen, als sie sollten. Richtig oder falsch, sie waren echt. Also was nun?

    „Jeder bleibt bitte da, wo er gerade ist“, hörte er Luke unten zu den Partygästen sagen.

    Blake gehorchte gerne und umarmte Kaia fester. „Du hast den Mann gehört.“

    Kaia machte „Pst“, blieb aber, wo sie war.

    „Der Strom ist ausgefallen“, fuhr Luke fort. „Was Sie eben gehört haben, sind die Sicherheitstore, die sich automatisch geschlossen haben. Bis wir wieder Strom haben, bitte ich Sie alle, in diesem Raum zu bleiben. Wir kümmern uns um eine Notbeleuchtung.“ Er hob die Stimme, um das Raunen der Menge zu übertönen. „Zu Ihrer eigenen Sicherheit und der Ihres Nachbarn bleiben Sie bitte sitzen.“

    „Ist es meine Einbildung, oder klingt er wie ein Flugbegleiter?“, fragte Kaia.

    „Es klingt vertraut. Das beruhigt die Leute.“

    „Ich habe Unmengen von Kerzen“, hörten sie Tina sagen.

    „Ma’am …“

    „Ich habe keinen Handyempfang!“, rief jemand.

    Gespenstisches blaues Licht leuchtete von unten herauf, als ein Dutzend Gäste oder mehr ihre Handys prüften. Kaia zog auch ihres aus der Tasche.

    „Sieh mal.“ Auf dem Display stand: „Keine Verbindung“.

    „Das ist nicht gut“, meinte Blake. „Wenn die Funkmasten nur begrenzt Signale aussenden und Frequenzen für Notrufe freihalten, kann das nur heißen, dass der Stromausfall nicht lokal begrenzt ist.“

    „Weißt du, was außerdem nicht gut ist?“

    „Hmm?“ Kaia war in seinen Armen. Alles war gut.

    „Wir sind auf der falschen Seite des Tors.“

    „Ich weiß.“

    Sie standen ein paar Schritte davon entfernt, weil Kaia, als er gerufen hatte, dass sie stehen bleiben sollte, ihm zum Glück gehorcht hatte. Wenn nicht … Bei dieser Vorstellung raste sein Puls immer noch.

    „Du scheinst nicht allzu besorgt zu sein.“

    „Du hättest verletzt werden können.“ Seine Stimme klang belegt. Er konnte seinen Schock nicht vor Kaia verbergen. Es war ihm egal.

    „Aber mir ist nichts passiert.“ Sie tätschelte seinen Arm, löste sich von ihm und ging zu dem Gitter. „Beeil dich und mach auf.“

    Blake hatte sich schon gefragt, wann sie an diesen Punkt kommen würden. Allerdings hatte er gehofft, dass sie vorher wieder Strom hätten. „Das kann ich nicht.“

    „Was soll das heißen, du kannst das nicht?“ Sie zeigte auf die Riegel. „Du musst die Sperre doch irgendwie rückgängig machen können?“

    „Der Alarmcode wird von meinem Büro aus zurückgesetzt, sobald wir wieder Strom haben.“

    „Ach, hör auf. Du kannst mir nicht erzählen, dass die Nazarios bei jeder Stromstörung in ihrem eigenen Haus gefangen sind.“

    „Wenn das komplette System eingeschaltet war, ja. Dann kann niemand hinaus oder hinein.“

    „So ein Mist.“ Sie musterte die Verriegelung genauer. „Aber ich vermute, das ist der Sinn der Sache.“

    „Richtig. Es bedeutet auch, dass wir beide hier festsitzen.“ Blake stellte sich zu ihr. Jetzt erst wurde ihm das volle Ausmaß ihrer Situation bewusst. Ein wichtiger Job, das Haus voller Leute, seine besten Männer vor Ort – und Blake selbst fehlte. Er war hilflos. „Dies ist mein schlimmster Albtraum“, murmelte er leise.

    „Du kannst nichts dafür.“

    „Das spielt keine Rolle. Nicht nur, dass die Nazarios meine besten Kunden sind, ich habe auch noch andere Kunden unter den Gästen. Und jetzt bekommen sie mich in Aktion zu sehen … beziehungsweise in Nichtaktion.“ Er schlang die Finger um die Gitterstäbe und starrte in den offenen Flur.

    Luke wies die Männer unten an, Stühle in den Raum zu bringen. Es gab Stimmengewirr, aber keine Panik. Noch nicht.

    „Hört sich so an, als ob Luke ganz gut allein zurechtkommt“, stellte Kaia fest.

    „Es ist nicht Lukes Firma.“

    Kaia drehte sich um und lehnte sich gegen das Gitter. „Willst du deine Leute nicht wissen lassen, dass wir hier oben sind?“, fragte sie. „Die Empore ist nicht so weit weg. Wenn wir beide laut schreien, könnten sie uns hören. Wir hören sie ja auch.“

    Und wie würde es aussehen, dass Blake von seinem eigenen System gefangen war? Er schüttelte den Kopf. „Nein.“ Vielleicht würde der Stromausfall nicht lange dauern, und niemand würde je erfahren, dass sie hier oben festgesessen hatten. „Sie haben genug damit zu tun, eine Panik unter den Gästen zu verhindern.“

    Flackerndes Kerzenlicht schien von unten herauf. Kaia entfernte sich ein paar Schritte.

    „Wohin willst du?“

    „Hierhin.“

    Er strengte sich an, sie in dem schwarzen Kleid in der Dunkelheit zu erkennen, und machte ihre hellen Arme und Schultern aus, die an der Wand hinabglitten. „Was tust du da?“

    „Ich setze mich zu meiner eigenen Sicherheit und der meiner Nachbarn. Komm schon, Blake. Entspann dich.“

    Doch er blieb, wo er war. „Ich sollte dort unten sein.“ Und er hätte es sein können, wenn er nicht so auf Kaia fixiert gewesen wäre.

    „Ich auch. Royce muss ausflippen.“

    Blake schaute zum flackernden Licht. Es war jetzt hell genug, dass man die Wände und das Geländer an der Empore erkennen konnte. „Ich hoffe, dass er schon angefangen hat, den Schmuck einzupacken.“

    „Spinnst du? Romantisches Kerzenlicht, das Publikum gefangen – er ist im Verkäuferhimmel.“

    „Wo bleibt die Musik?“ Das war Tinas laute Stimme. „Musik, bitte!“

    „Keine Verstärker“, antwortete jemand. Wahrscheinlich einer der Musiker.

    „Wozu brauchen Sie Verstärker?“, fragte Tina. „Spielen Sie einfach etwas lauter.“

    Ein Bassist zupfte die Saiten, die anderen Musiker fielen nach und nach mit ihren Instrumenten ein.

    „Leute, das ist wie auf einer guten alten Schlummerparty!“, rief Tina. „Whoo! Her mit den Drinks!“

    „Na prima.“ Blake setzte sich neben Kaia auf den Boden. „Alkohol und Kerzenlicht. Wunderbare Kombination.“

    Kaia schaute an die Decke. „Es wäre wirklich schlimm, wenn die Sprinkler ausgelöst würden, nicht wahr?“

    Blake stöhnte.

    „Millionen von Dollar in Form von Kunstwerken zerstört.“

    „Kaia …“

    „Ich meine ja nur.“

    Blake musterte sie unbehaglich.

    „Du kannst mir einfach nicht vertrauen, nicht wahr?“, fragte sie.

    Schweigen.

    „Habe ich nicht etwas gesagt, das du auch gedacht hast?“

    „Es war die Art, wie du es gesagt hast.“

    „Weil mir Casper und seine Frau nicht leidtun würden? Mir würde der Verlust der Kunstwerke leidtun. Mir würde sogar die Versicherungsgesellschaft leidtun. Aber Casper und Tina?“ Sie schnaubte verächtlich. „Sie verdienen nicht, was sie haben.“

    „War das deine Rechtfertigung, sie zu bestehlen?“

    Die Luft schien zu gefrieren, als Kaia langsam den Kopf zu ihm umwandte. „Ich habe nichts gestohlen.“

    Ihr Tonfall ließ ihn aufhorchen. „Ich soll also glauben, dass Casper Nazario dir den Diamantanhänger geschenkt hat.“

    „Warum glaubst du, dass er es nicht getan hat?“

    „Weil …“ Blake verstummte.

    „Weil er das behauptet hat“, wiederholte Kaia seine Gedanken. „Und das Wort eines reichen, mächtigen Mannes mit einem cleveren Anwalt ist mehr wert als das einer neunzehnjährigen Studentin mit einem Pflichtverteidiger.“

    „Aber …“

    „Du kanntest mich, Blake. Ihn kanntest du nicht, und doch hast du ihm und nicht mir geglaubt.“

    Sie hatte recht. „Ich war mit dem Fall beauftragt worden.“

    „Um zu ermitteln? Oder hattest du dir bereits eine Meinung gebildet?“

    Die Meinung, die er haben sollte, war für ihn konstruiert worden. Und er hatte nicht ermittelt, er hatte sich nur an sie heranmachen sollen, damit die Polizei an ihre Familie herankam.

    Während er sie anschaute, wurde ihre Miene weicher. Er hatte wieder das junge Mädchen vor sich, das er damals gekannt hatte. „Ich habe dich nie belogen“, sagte Kaia.

    In diesem Moment wusste er, dass sie die Wahrheit sprach.

    Er hatte immer geglaubt, dass sein Instinkt ihn bei Kaia im Stich gelassen hatte. Aber so war es nicht. Sie hatte nicht gelogen.

    Einer seiner ehemaligen Kollegen hatte eine Redensart: „Wenn die Puzzleteile nicht passen, probier ein neues Puzzle.“

    Die Anklage gegen Kaia hatte sich nie richtig für ihn angefühlt. Die einzelnen Teile hatten nicht zusammengepasst. Wenn sie die Wahrheit sagte, dann hatte Casper gelogen, und Blake hatte ein neues Puzzle vor sich.

    Kaia war unschuldig. Er glaubte es, obwohl es bedeutete, dass er einen schweren Fehler begangen hatte.

    Er musterte sie, während er bereits an dem neuen Puzzle arbeitete. „Du hattest den Diamanten.“

    „Casper hatte ihn mir gegeben.“

    „Warum?“

    „Du hast meine Aussage gelesen“, antwortete sie müde.

    „Sag es mir trotzdem. Ich muss es aus deinem Mund hören.“

    „Macht das einen Unterschied?“

    „Bitte. Für mich.“

    Seine geflüsterte Bitte überraschte sie beide.

    „Okay.“ Kaia schlang die Arme um ihre angezogenen Knie. „Ich habe etwas für Casper erledigt.“ Sie schaute ihn an. „Tina ist Kleptomanin. Und Casper weiß das. Als ihre Sammelleidenschaft außer Kontrolle geriet und ihre Freunde, die sie auch bestohlen hatte, misstrauisch wurden, hatte Casper die geniale Idee, die entwendeten Dinge zurückbringen zu lassen.“

    „Du willst damit sagen, dass Casper dich engagiert hat, in die Häuser seiner Freunde einzubrechen?“ Und damit hatte sie kein Problem gehabt?

    „Ja.“ Sie nickte. „In vier Villen und ein Geschäftshaus.“

    „Und Casper hat dich mit dem Diamanten bezahlt?“

    „Nein, in bar – so bekam ich das Geld fürs College zusammen. Wo wir uns trafen.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Den Diamanten schenkte er mir aus einem spontanen Impuls heraus, weil er so erleichtert war, dass alles so gut geklappt hatte.“

    „Ein sehr großzügiger Impuls“, stellte Blake fest. Der Stein war einige Tausend Dollar wert – und der Casper, den er kannte, war nicht impulsiv.

    „Ich habe angenommen, es sollte eine Art Trinkgeld sein.“

    „Ein ziemlich hohes Trinkgeld.“

    „Nicht, wenn du bedenkst, was für ihn auf dem Spiel stand. Außerdem wusste ich, dass er mich wieder brauchen würde, und dachte, dass das auch eine Rolle spielt.“ Kaia zog eins der silbernen Armbänder aus ihrer Tasche. „In Wirklichkeit ist das hier auch Diebesgut. Tina hat sie nach der Ausstellung, von der ich dir erzählt habe, behalten. Normalerweise bezahlt Casper die Rechnung, wenn sie sich von Juwelieren und aus Geschäften etwas ‚borgt‘, doch diese Armbänder sind unverkäuflich.“ Sie drehte den Schmuck zwischen ihren Händen. „Hat etwas mit Royces Familiengeschichte zu tun. Egal. Casper hat mich engagiert, die Armbänder zurückzuholen und ihm mitzuteilen, was ich sonst noch gefunden habe.“

    „Nachdem er dich ins Gefängnis wandern ließ, hatte er den Nerv, Kontakt zu dir aufzunehmen? Und du hast dich darauf eingelassen? Bist du verrückt?“

    Sie verzog die Lippen. „Er hat meinen Preis akzeptiert.“

    „Und der ist?“

    „Sehr viel Geld. Es gibt nicht viele Arbeitsmöglichkeiten für einen Exsträfling mit meinen Fähigkeiten.“ Sie legte das Armband um ihr Handgelenk und bewunderte es im schwachen Licht. „Außerdem wollte ich dies hier gern für Royce zurückholen.“

    Blake akzeptierte die Erklärung, obwohl er an ihrer Stelle an Rache gedacht hätte. „Warum hat Casper Tina nicht einfach um die Armbänder gebeten?“

    „Er will nicht, dass Tina erfährt, dass er ihr Problem kennt.“

    Unmöglich. Trotzdem glaubte Blake es. Seine wichtigste Kundin war eine zwanghafte Diebin. „Irgendwann wird sie erwischt werden. Warum geht Casper nicht offen damit um und besorgt ihr Hilfe?“

    Kaia lachte verächtlich. „Du hast Tina gesehen, und du hast Casper gesehen. Was glaubst du wohl?“

    Ein Bild von der üppigen Tina und ihrem viel älteren Ehemann schoss ihm durch den Kopf. „Er deckt sie, weil er Angst hat, sie könnte ihn verlassen, wenn er sie damit konfrontiert?“

    „Das ist meine Vermutung.“

    Da hatte er das fehlende Puzzleteil: Caspers Motivation. Kaum zu fassen. Wie konnte ein mächtiger und eiskalter Geschäftsmann eine solch offensichtliche Schwäche haben?

    Kaia musterte ihn aufmerksam. Blake hatte den Verdacht, dass sie im Dunkeln viel besser sehen konnte als er.

    „Was ich nicht verstehe, ist, warum er den Diamanten als gestohlen gemeldet hat“, meinte er. „Du hättest Tina auffliegen lassen können.“

    „Er wusste, dass niemand mir glauben würde. Du nicht. Die Polizei nicht. Für die zählte nur, dass ich mehrere Einbrüche gestand.“

    Casper hatte die Polizei und Blake getäuscht. Er hatte Kaia hereingelegt – vielleicht war dies von Anfang an sein Plan gewesen. „Nach allem, was er dir angetan hat, wie konnte irgendeine Summe hoch genug sein, wieder für diesen Mann zu arbeiten?“

    „Ich hatte keine Wahl.“ Kaia atmete aus. „Bewährungsauflagen. Diesmal allerdings wissen Caspers Anwalt, mein Anwalt, Royce, Casper – und jetzt du – Bescheid.“

    Blake kochte innerlich. Warum hatte Casper ihn nicht eingeweiht? Was führst du im Schilde, alter Mann?

    „Warum hast du mir das vorhin nicht gleich gesagt?“, fragte er. „Ein Anruf, und ich hätte mir deine Geschichte bestätigen lassen können.“

    „Wegen der Vertraulichkeitsklausel. Die ich soeben gebrochen habe.“ Kaia steckte das Armband wieder ein. „Wenn du Casper etwas sagst, führe ich den Stromausfall als mildernden Umstand an.“

    Blake war überzeugt, dass nicht nur diese Geschichte stimmte – Kaia hatte die ganze Zeit die Wahrheit gesagt. Und Casper hatte sie mit seiner gewissenlosen Lüge ins Gefängnis gebracht. Zorn stieg in Blake hoch. Er würde das für sie in Ordnung bringen. Irgendwie. „Ich werde zu niemandem etwas sagen. Ich schwöre es.“

    Er fühlte ihren Blick auf sich, sah den Glanz in ihren Augen. „Du glaubst mir?“

    Blake schluckte schwer. „Ja.“ Seine Stimme klang rau.

    Dann schlang er die Arme um sie. Er musste sie einfach halten, aber sie verkrampfte sich. Kein Wunder.

    „Ein Teil von mir hat dir auch früher geglaubt, doch ich ließ mir einreden, dass ich nicht objektiv war. Es tut mir leid.“ Er streichelte ihren steifen Rücken. „So unendlich leid.“

    Sie wich nicht zurück, aber sie entspannte sich auch nicht.

    „Du hast mich belogen“, sagte sie. „Unsere ganze Beziehung war eine Lüge.“

    Blake schloss kurz die Augen. Ja, bevor er alles wiedergutmachen konnte, mussten sie noch einiges überwinden. „Das war mein Job.“

    Sie wand sich aus seiner Umarmung. „Du hast ihn wirklich gut gemacht.“

    „Du musst mich hassen.“

    „Ich sollte es!“ Sie schwieg einige Sekunden. „Ich möchte es.“ Mit einem verächtlichen Laut wandte sie sich ab. „Doch ich tue es nicht. Ich kann es nicht.“

    Vor Erleichterung atmete er tief aus. „Gut. Denn unsere Beziehung hatte trotz allem viel Wahres in sich.“

    Vorsichtig drehte sie den Kopf zu ihm herum. „Welchen Teil meinst du?“

    Blake nahm ihre Hand, die zu einer Faust geballt war. Sanft löste er die Finger. „Diesen Teil.“ Er presste ihre Handfläche an seine Brust, direkt über seinem Herzen.

    Kaia starrte auf ihre Hand. „Ich fühle dein Herz rasen.“

    „So ist es jedes Mal, wenn ich mit dir zusammen bin“, erwiderte er. „Wenn ich dich berühre. Wenn du mich berührst. Wenn ich daran denke, dich zu berühren. Und nur dich.“

    Sekunden verstrichen.

    „Dich zu verhaften hat mich fast umgebracht. Ich habe die Akte studiert und versucht, meine Vorgesetzten so lange dazu zu bringen, den Fall noch einmal zu untersuchen, bis ich auf unbestimmte Zeit vom Dienst suspendiert wurde. Aber dein Hintergrund und die anderen Einbrüche … Es tut mir leid.“

    „Blake“, flüsterte sie, endlich.

    Es schien das Natürlichste auf der Welt zu sein, dass sie sich vorbeugte und Blake seinen Mund auf ihren presste.

    Der Kuss sollte eine zarte Entschuldigung sein. Weich. Sanft. Alles, um Kaia zu zeigen, dass er echte Gefühle für sie gehabt hatte. Immer noch hatte. Er würde sie nicht darum bitten, seinen Kuss zu erwidern, aber er würde auch nichts dagegen einwenden, wenn sie es täte.

    Vor allem würde er nicht die Kontrolle verlieren. Er würde auf ihre Körpersprache achten und sie beim ersten Anzeichen von Verkrampfen, beim geringsten Zurückweichen sofort loslassen. Er konnte nicht erwarten, dass sie ihm verzieh, vor allem nicht, wenn er sich noch nicht einmal selbst verziehen hatte.

    Doch schon bei der ersten Berührung ihrer Lippen mischte sich Verlangen in seine besten Absichten. Er wollte ihre Lippen auseinanderdrängen und seine Zunge mit ihrer vereinen. Er wollte, dass sie ihn mit derselben Leidenschaft küsste, die sie vor sechs Jahren gezeigt hatte.

    Aber wie könnte sie?

    So viel war passiert. So viel Verrat und Schmerz. Ihn nicht zu hassen war weit davon entfernt, ihn zu begehren. Ihn zu lieben.

    Wenn er eine zweite Chance von Kaia wollte, würde er Geduld brauchen, viel Geduld. Und er würde ihr so viel Zeit geben, wie sie brauchte. Und Abstand. Allerdings nicht zu viel Abstand.

    Blake hielt sich eisern unter Kontrolle, während er sie sanft küsste. Nur einmal wagte er es, ihre Unterlippe mit seiner Zungenspitze zu berühren.

    Kaia nahm ihre Hand von seiner Brust. Doch anstatt sich zurückzuziehen, legte sie ihre Hand um seinen Nacken und zog ihn näher heran.

    Ihr Mund öffnete sich.

    Sie erwiderte seinen Kuss.

    Nach allem, was passiert war, erwiderte sie seinen Kuss.

    Blake wurde ein wenig schwindelig. Vielleicht sehr schwindelig. Sein Puls pochte, Verlangen berauschte seine Sinne. Er konnte nicht mehr klar denken. Er wollte nicht klar denken. Er wollte loslassen und einfach nur fühlen. In Wahrheit war dies das erste Mal seit der schrecklichen Nacht auf dem Parkplatz, dass er sich richtig gut fühlte.

    Blake zog Kaia ungestüm auf seinen Schoß. Sein Ellbogen schlug dabei gegen die Absperrung, was ihn daran erinnerte, wo sie waren, aber es war ihm egal.

    Solche Macht hatte Kaia über ihn.

    Sie hätte ihn bitten können, alles für sie zu tun, und er hätte zugestimmt. Das Gefühl war vernichtend vertraut.

    Diesmal jedoch, anstatt in Panik zu geraten, küsste Blake sie härter. Er küsste sie, bis seine Lippen sich taub anfühlten – auch das ein vertrautes Gefühl.

    Dann löste er den Mund von ihrem und presste Küsse auf ihren Hals, saugte sanft an der Stelle über ihrem Puls.

    „Blake!“ Kaia schob seinen Mund weg. „Ich soll Halsketten präsentieren!“

    „Sorry“, murmelte er, obwohl es ihm überhaupt nicht leidtat. „Ich habe nicht nachgedacht.“

    „Gerade das mag ich an dir“, gestand sie atemlos. „Du warst immer komplett im Moment, vollkommen bei mir.“

    Er hob den Kopf. „Warum sollte ich woanders sein wollen?“

    Kaia lächelte. Seine Lippen kribbelten.

    Sie wackelte auf seinem Schoß, und da kribbelte es nicht mehr nur in seinen Lippen. „Ich möchte noch mehr bei dir sein“, fügte er hinzu.

    „Dann küss mich wieder.“

    Dieses Mal werde ich sie nicht gehen lassen, schwor Blake sich. Er wollte es laut sagen, aber dazu war es noch zu früh. Also würde er sie fürs Erste verwöhnen und ihr so viel Vergnügen bereiten, dass sie nicht gehen wollen würde.
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    Küss mich wieder. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Wohin sollte das führen? Sie hätte seinen Kuss niemals erwidern sollen, weil sie nun nicht mehr aufhören wollte.

    Kaia hatte seit Blake keinen Mann mehr an sich herangelassen. Sie traute Männern nicht. Sie traute sich selbst nicht. Mit gutem Grund, wie es jetzt schien. Nur zu gut erinnerte sie sich an dieses fast schmerzhafte Verlangen, Blake nah zu sein.

    Gute und schlechte Erinnerungen an ihn kämpften in ihr. Sie würde nicht schwach werden, nicht nachgeben. Es wäre dumm. Seine Küsse lenkten sie von dem Zweck ihrer Anwesenheit in Caspers Villa ab. Für sie stand viel auf dem Spiel. Sie würde eine bessere Zukunft nicht für einen flüchtigen Moment des Glücks wegwerfen.

    Wahrheit oder Lügen hatten keine Bedeutung mehr. Die Vergangenheit war nicht zu ändern.

    Sicher, Blake hatte all die richtigen Dinge gesagt – zumindest einige davon. Und sie war so offen wie möglich ihm gegenüber gewesen. Nur die Sache mit der Schnupftabaksdose konnte sie ihm nicht anvertrauen.

    Lügen standen immer noch zwischen ihnen, nur dass es diesmal ihre waren. Welche Ironie des Schicksals.

    „Keine andere Frau lässt mich so fühlen wie du“, murmelte er in diesem Moment. „Deshalb habe ich den Dienst quittiert.“

    „Du hast meinetwegen aufgehört?“ Sie war ehrlich verblüfft.

    „Wenn man undercover arbeitet, muss man seinem Instinkt vertrauen können, aber ich war völlig verwirrt. Du hast mich damals verzaubert, und du verzauberst mich jetzt.“

    Hilflos spürte Kaia, wie ihr Widerstand dahinschmolz. Sie wollte ihm glauben, natürlich wollte sie ihm glauben. Welche Frau würde nicht gern glauben, dass sie diese Art von Macht über einen Mann hatte?

    Ihr Herz klopfte wild. Sie wich zurück, um einen klaren Kopf zu bekommen. „Du gibst zu, dass ich dich verzaubere? Hast du keine Angst, dass ich das ausnutzen könnte?“ Sie war verrückt, ihn darauf hinzuweisen.

    „Und ob.“ Dieses Lächeln … es ging ihr direkt ins Herz.

    Aber diesmal war ihr Herz klüger. Oder? Kann ein Herz klug sein? „Was jetzt?“

    Er lehnte sich zu ihr, bis sein Mund ganz dicht vor ihrem war. „Jetzt küsst du mich.“

    Unwillkürlich kam sie ihm entgegen. „Warum?“

    „Weil du es willst.“ Er umfasste ihre Schultern und strich mit den Daumen über ihre Schlüsselbeine. „Und weil ich will, dass du es tust.“

    Kaia erschauerte. „Warum?“, fragte sie wieder, hauptsächlich, um Zeit zu gewinnen. Ursprünglich hatte sie geplant, ihn zu verführen, ihn glauben zu machen, dass er sie so wie damals manipulieren konnte. Jetzt war sie sich nicht mehr sicher, wer hier wen manipulierte.

    „Man kann viel aus einem Kuss schließen“, murmelte Blake.

    Das hoffte Kaia. „Vor allem, wenn man viel küsst.“

    Blake lehnte seine Stirn an ihre. „Möchtest du deine Theorie überprüfen?“ Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

    Kaia lachte, weil sie auf einmal glücklich war, einfach so. Und dann küsste sie ihn, ebenfalls einfach so, als ob seit damals keine Zeit vergangen war und er sie nicht verraten hatte.

    Wärme, eine Welle der Erleichterung und viele andere Gefühle, die sie nicht analysieren wollte, durchströmten sie in diesem Moment. Als Blake sie an sich zog, fühlte es sich richtig an. So einfach und kompliziert war das.

    So sollte sich ein Kuss anfühlen. Ohne Zorn. Wie ein zärtliches Versprechen späterer Leidenschaft. Als ob sie alle Zeit der Welt hätten. Als ob sie die einzigen Menschen auf der Welt wären.

    Es war … nett. Kaia hatte in ihrem Leben nicht viel Nettigkeit erfahren. Zurzeit hatte Nettigkeit mehr Macht über sie als Leidenschaft, und das war gefährlich. Sie zog sich zurück.

    „Das war kein besonders toller Kuss“, wiederholte er ihre Bemerkung von vorhin.

    „Aber dieser wird es sein“, zitierte sie seine Antwort. Weil Leidenschaft sicherer ist als Zärtlichkeit.

    Und sie küsste ihn. Zum ersten Mal seit sechs langen Jahren küsste sie Blake richtig, und all ihr Hass und ihr Groll schmolzen dahin.

    Ihr taten die Frauen leid, die wegen ihrer Gefühle für einen Mann Dummheiten begingen. Jetzt tat sie sich selbst leid, denn sie wusste, dass sie etwas Dummes tun würde, noch bevor die Nacht vorbei war. Leidenschaft war doch nicht sicherer als Zärtlichkeit.

    Blakes Mund war heiß und süß und machte sie süchtig. Innerhalb von Sekunden war Kaia zurückversetzt in jene Zeit, als sie sich so lange geküsst hatten, bis ihre Lippen sich taub angefühlt hatten. Sie konnte nicht aufhören, Blake zu begehren, obwohl sie es bereuen würde.

    Er stöhnte leise und küsste sie noch leidenschaftlicher, als sie sich eng an ihn presste. Sie spürte die Hitze seines Körpers durch sein Hemd und sein Jackett. Ihre Hände unter den Stoff zu schieben war fast so, wie sie in einen Ofen zu stecken.

    Es war das Berühren, das sie schwach machte. Kaia war von ihren Eltern nicht oft in den Arm genommen worden. Umarmungen waren nur dazu da, dem anderen in die Taschen zu fassen.

    Sie war für ihre Eltern überraschend gekommen, vor allem für ihren Vater, der bei ihrer Geburt in den Vierzigern gewesen war. Ihre Mutter war zehn Jahre jünger. Kaia hatte sich nicht gerade ungeliebt gefühlt, aber sie hatte gespürt, dass sie ein Hemmschuh war, bis ihr Vater ihr gymnastisches Talent entdeckt hatte. Zusammen mit ihren geschickten kleinen Händen und ihrer verblüffenden Fähigkeit, Juwelen zu schätzen, hatte das seinen Vaterstolz geweckt.

    Kaia spürte Blakes Hände auf ihren Schultern und Armen. Sie erinnerte sich, wie sehr er ihre weiche Haut geliebt hatte. Und sie liebte es, sich von ihm streicheln zu lassen. Sie hatte nie genug davon bekommen können.

    Kaia zog eine Hand unter seinem Jackett hervor, strich mit den Fingerspitzen über seinen Hals und umrundete sein Ohr. Sein exakt geschnittener Haaransatz fühlte sich noch genauso weich an, wie sie es in Erinnerung hatte. Alles fühlte sich an wie früher.

    Nur dass es nicht mehr dasselbe war. „Blake …“

    Sie vergaß, was sie sagen wollte, weil er in diesem Moment seine Hand von ihrer Taille löste und langsam höher gleiten ließ. Kaia spannte sich erwartungsvoll an und fragte sich, ob er aufhören würde. Sie hoffte und fürchtete es gleichermaßen, bis sie die Hand auf ihrer Brust spürte.

    Bei dem Kribbeln, das sie dabei überlief, atmete Kaia scharf ein. Sie wünschte, dass es sich nicht ganz so gut anfühlen würde.

    „Blake“, hauchte sie und bog den Kopf in den Nacken.

    Er küsste ihren Hals. „Deine Haut ist immer noch so weich, so zart.“

    „Und dein Bart ist immer noch rau.“

    Er hob den Kopf. „Ich habe mich damals dreimal am Tag rasiert, weil ich die roten Flecken, die ich mit meinen Stoppeln auf deiner Haut hinterließ, nicht mit ansehen konnte.“

    „Es hat nichts genützt.“

    „Nein. Ich konnte nicht von dir lassen.“ Er strich mit dem Daumen aufreizend an der Kante ihres Ausschnitts entlang. „Ich kann auch jetzt nicht von dir lassen.“

    „Ich gehe nirgendwohin“, hörte sie sich sagen, obwohl sie über den Flur laufen und das nächste Fenster einschlagen sollte, um vor Blake zu fliehen.

    Aber dann würden seine Finger nicht mehr nur an ihrem Ausschnitt spielen … sondern unter den Stoff gleiten.

    Kaia keuchte ein wenig und wackelte auf seinem Schoß, wo sie die Wölbung unter seiner Hose spürte. Er wollte sie. Sie wollte ihn.

    Es war Zeit, sich zu entscheiden. Entweder beendete sie die Sache jetzt – sanft, aber bestimmt. Mit Stil und nicht auf eine erbärmliche, weinerliche, klammernde Art.

    Oder sie beendete sie nicht.

    Und wenn sie es nicht täte, dann würde sie nicht nur einen Zeh ins kalte Wasser tauchen – sie würde mit Anlauf hineinspringen.

    Blake stupste ihren Hals mit der Nase an und zeichnete mit der Zunge das Grübchen zwischen ihren Schlüsselbeinen nach, während er mit dem Daumen zu dem trägerlosen BH unter ihrem Ausschnitt glitt. Unwillkürlich reckte sie sich ihm entgegen.

    Zeit zu springen. Kaia schob Blakes Hände weg, jedoch nur, damit sie ihr Kleid und den BH nach unten ziehen konnte.

    Aufhören – mit Stil oder auf andere Art – kam nicht mehr infrage.

    „Berühr mich“, flüsterte sie und hoffte, dass es nicht nach Betteln klang.

    Er tat es. „So schön“, murmelte er.

    Kaia lachte. „Du kannst gar nichts sehen.“

    Blake strich über ihre nackte Haut. „Ich kann fühlen, und ich kann mich erinnern.“

    Kaia stockte der Atem, während auch sie fühlte und sich erinnerte. Weil es nur darum ging. Ein letztes Zusammensein, um sich an das Gute zu erinnern und das Schlechte, das danach gekommen war, auszulöschen. Die Welt, die sie sich jetzt schufen, würde nur im Dunkeln bestehen. Sobald das Licht wieder anging, würden sie in ihr richtiges Leben zurückkehren.

    Kaia hatte die Dunkelheit immer bevorzugt. Sie berührte Blakes Wangen und küsste ihn sanft, bevor sie die Arme um seinen Hals schlang.

    Blake umfasste ihre Brüste, sog eine Spitze in den Mund und rieb über die andere mit seinem Daumen. Sofort schoss eine Hitzewelle durch ihren Körper.

    Kaia schnappte nach Luft, als ihre Muskeln unwillkürlich zuckten. Durch ihr tägliches Training glaubte sie, ihren Körper völlig unter Kontrolle zu haben, daher war sie von der spontanen Reaktion überrumpelt. Sie hatte angenommen, dass sie, was immer sie für Blake empfinden oder nicht empfinden mochte, diesmal kontrollieren könnte. Aber ihr Körper machte, was er wollte, egal, was sie wollte.

    Natürlich wollte sie es, doch je mehr sie es genoss, desto schwerer würde es später sein zu gehen. Hoffentlich war es die Sache wert.

    Blake musste ihre Gedanken gelesen haben. Seine Zunge umkreiste ihre Brustwarze mit genau der richtigen Geschwindigkeit und genau dem richtigen Druck. Kaia erschauerte und biss sich auf die Lippen, als ihr ein leises Stöhnen entfuhr. Blakes Nacken fühlte sich an, als sei er aus Stahl, und ihr wurde bewusst, dass er ihr ganzes Gewicht halten musste, so wie sie an ihm hing. Sie glitt mit ihrer Hand wieder unter sein Jackett und atmete seinen Duft ein. Diese Kombination aus Seife und Mann würde sie für immer im Gedächtnis behalten.

    Kaia fühlte Blakes heißen Atem auf ihrer Haut. Kein Strom, erinnerte sie sich. Keine Klimaanlage. Keine Möglichkeit, die Fenster zu öffnen.

    Unter seinem Jackett wurde es unerträglich warm. Blake musste vor Hitze fast umkommen. Kaia strich über seinen Rücken. Sein Hemd war feucht. „Es ist so heiß!“

    „Oh, ja“, murmelte er an ihrer Brust.

    Kaia lachte leise. „Ich meinte die Raumtemperatur.“

    „Tatsächlich?“

    Sie schob das Jackett von seinen Schultern. „Vielleicht auch die Pistole und das Halfter?“, fragte sie.

    „Warst du schon immer so pingelig?“ Er lächelte.

    „Ich habe meine Prinzipien“, sagte sie und begann, seine Krawatte zu lösen.

    „Hmm.“ Blake legte die Waffe ab und strich über Kaias Oberschenkel.

    Kaia erstarrte sofort, als seine Handflächen über die Armbänder in ihrer Tasche und die Werkzeuge unter ihren Leggings glitten. Sie hatte sich so in Erinnerungen und Gefühle verloren, dass sie es vergessen hatte. Vergessen. Wenn er an ihrer Wade statt an ihrem Oberschenkel angefangen hätte, dann hätte er die Schnupftabaksdose entdeckt.

    Wie hatte sie sich derart vergessen können?

    Sie vergaß sich immer in Blakes Nähe. Das hatte sie damals in Schwierigkeiten gebracht, und es könnte sie heute wieder in Schwierigkeiten bringen.

    Er lachte unbekümmert, aber ihr Herz klopfte wild. „Du reist mit viel Gepäck.“

    Gepäck, das sie ihm nicht zeigen wollte, wenn es nicht sein musste. Sie versuchte, sexy zu klingen. „Du kennst mich und meine Taschen.“

    „Das tue ich.“ Er lehnte sich zurück. „Nimmst du mir jetzt endlich den Schlips ab? Oder …“ Er bewegte sich lasziv im Takt der Jazzmusik im Hintergrund, zog sich langsam die Krawatte vom Hals und wirbelte sie über seinem Kopf herum, bevor er sie unter Kaias Gelächter auf den Boden warf. Dann, immer noch im Takt der Musik, fing er an, sein Hemd aufzuknöpfen. „Du kannst gern mitmachen.“

    Kaia deutete auf ihren nackten Oberkörper. „Ich habe einen Vorsprung.“

    Da hörte er plötzlich auf, das Hemd aufzuknöpfen, und zog es sich mit einer einzigen Bewegung über den Kopf. „Jetzt habe ich dich eingeholt.“

    „Das hast du.“ Offensichtlich dachte Blake nicht an ihre Taschen und was darin sein könnte, und Kaia wollte, dass es so blieb. Sie spreizte die Finger auf seiner Brust. Er war muskulöser als früher, wobei er schon damals keine Bohnenstange gewesen war. „Trainierst du?“

    „Nicht mehr so viel wie zu der Zeit, als ich mich selbstständig gemacht habe. Die Menschen bevorzugen Wachleute mit breiten Schultern.“

    Kaia nickte. Sie dachte an Blakes Männer und daran, dass sie jeden Moment auf der Suche nach ihnen auftauchen könnten.

    Sie schaute über den Flur. In dem schwachen Licht würden sie jeden sehen, der die Treppe hochkam, bevor sie gesehen wurden – wenn sie überhaupt darauf achteten.

    Das war höchst unwahrscheinlich, da Blake in diesem Moment ihre Hände nahm und um seinen Hals legte, ehe er sie mit einem leidenschaftlichen Kuss ablenkte.

    Kaia verlor sich sofort wieder in ihren Gefühlen. Es war so lange her, dass sie sich beim Küssen völlig hatte fallen lassen können. Nach Blake nicht mehr. Aus Einsamkeit hatte sie hin und wieder den Versuch gemacht, doch sie war immer distanziert geblieben, vorsichtig und abwartend. Mit einem anderen Mann zusammen zu sein, das hatte nicht gepasst. Aber mit Blake damals hatte es gepasst – und sich als falsch herausgestellt.

    Sie hörte auf zu denken. Die berauschenden Küsse schalteten ihren Verstand aus.

    Kaia strich über Blakes Rücken und spürte die Delle unter einer seiner Rippen – er war einmal bei einer Schlägerei gegen eine Tischkante geprallt. Sie löste ihren Mund von seinem, presste sich an seinen nackten Oberkörper und genoss es, ihn Haut an Haut zu spüren.

    „Du warst schon immer sehr anschmiegsam“, murmelte er.

    „Ich liebe es, berührt zu werden.“

    „Und ich liebe es, dich zu berühren.“ Seine Hand glitt über ihren Rücken. „Ich liebe deine Haut.“ Er strich über ihren Arm. „Ich liebe es, wie stark du bist.“ Er erreichte ihre Schulter und spreizte die Finger an ihrem Hals. „Ich liebe es zu fühlen, wie schnell dein Puls geht, und zu wissen, dass du nach außen kühl wirkst, aber in Wirklichkeit verrückt nach mir bist.“

    „Außen kühl stimmt nicht.“ Kaia wich leicht zurück, als sie einen Tropfen Schweiß zwischen ihren Brüsten hinabrinnen fühlte.

    Blake nutzte das aus. „Und ich liebe es, dich hier zu berühren.“ Er umfasste ihre Brust und rieb die Spitze mit seinem Daumen. Gleich darauf senkte er seinen Mund auf ihre Brustwarze, sog daran und umwirbelte sie mit seiner Zunge, während Kaia sich wand und an seinen Schultern festklammerte.

    Sie brauchte mehr, sie wollte mehr, doch Blake beharrte auf seinen aufreizend langsamen Zärtlichkeiten.

    Irgendwann ballte Kaia frustriert die Faust und boxte ihm auf die Schulter. Das hatte überhaupt keine Wirkung. Er hält sich bewusst zurück, wurde ihr klar. Er zügelte seine Leidenschaft, wahrscheinlich aus einem missgeleiteten Gefühl von Anstand. Sie wollte keinen Anstand, sie wollte, dass er vor Lust raste und sie hart küsste und nicht so viel darüber nachdachte. „Blake!“ Sie wollte fordernd klingen, doch es hörte sich eher nach einem Schluchzen an.

    Er blies über ihre Brüste, sodass sie eine Gänsehaut bekam. „Besser?“

    „Ja. Nein.“ Kaia atmete bebend ein. „Ich will dich.“

    Sie beugte sich vor und küsste Blakes Hals, ließ ihren Mund hinabgleiten bis zu der Stelle direkt über seinem Herzen. Dort zeichnete sie mit ihrer Zunge eine Herzform auf seine Haut.

    Sie hatte das nicht vorgehabt. Es war etwas, das sie früher getan hatte, eine Art, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte, ohne die Worte auszusprechen. Sie hatte ihm nie erzählt, was es bedeutete oder dass es ein Herz war.

    Sie hatte die Person geliebt, die er ihr vorgespielt hatte, nicht den wahren Blake.

    „Oh, Kaia. Ich habe dich vermisst. Ich habe dies vermisst.“

    Er winkelte die Knie an und presste Kaia dadurch an seine nackte Brust. Es fühlte sich so gut an, dass sie hätte weinen können. Sie hob das Gesicht und knabberte an seiner Unterlippe, während sie auf seinem Schoß hin- und herrutschte, um die richtige Stellung zu finden.

    „Lass mich das machen.“ Blake glitt mit der Hand unter ihr Kleid.

    Kaum spürte sie seine Finger am Bund ihrer Leggings, da zuckte Kaia zusammen, als hätte sie sich verbrannt.

    „Kaia?“ Blake zog seine Hand zurück. „Ich dachte …“ Er atmete tief durch. „Ich habe mich wohl geirrt.“

    „Nein!“ Sie berührte seinen Arm. „Es ist nur …“ Es ist nur, dass ich dir nichts von meinem kleinen Nebenjob erzählt habe, der entscheidend für meine Zukunft und möglicherweise für den Weltfrieden ist.

    So gut sie körperlich auch harmonierten, Blake hätte sich ihre Version, was vor sechs Jahren geschehen war, nie angehört, wenn sie nicht durch den Stromausfall hier gefangen gewesen wären. Im Moment schien er ihr zu glauben, aber würde er es auch noch tun, wenn das Licht wieder anging?

    Sie konnte nicht riskieren, dass er es nicht tat. Sie würde verhindern müssen, dass er die Schnupftabaksdose und das, was sie sonst noch alles unter ihrem Kleid trug, fand.

    „Du hast die Signale nicht falsch gedeutet“, sagte sie. „Doch auch wenn wir uns nicht völlig hinreißen lassen können …“, sie lächelte sexy und legte die Hand auf seinen Oberschenkel, „… gibt es trotzdem so einiges, was wir tun können.“

    Blake starrte sie einen Moment lang an. „Oh.“ Er atmete aus und entspannte sich. „Du machst dir Gedanken wegen eines Kondoms.“

    Nun, das nicht gerade, obwohl sie es hätte tun sollen. Doch unbeabsichtigt hatte Blake ihr die perfekte Ausrede geliefert. „Ich habe viel Kram in meinen Taschen, nur so etwas nicht. Allerdings glaube ich nicht, dass es dich allzu sehr stören wird.“ Sie fasste nach dem Reißverschluss seiner Hose.

    Blake zuckte zusammen, womit sie hätte rechnen müssen.

    „Ich wollte nicht …“

    „Ich weiß. Es war nur ein Reflex. Wie auch immer, ich bin vorbereitet.“ Er wühlte in den Taschen seines Jacketts.

    Was? Er hatte ein Kondom? Kaia kämpfte mit gemischten Gefühlen. Einerseits hätte sie Hurra schreien können, andererseits wäre es ein Problem, ihre Leggings auszuziehen, ohne dass er all die versteckten Dinge bemerkte.

    Aber Kaia war motiviert, und es war dunkel bis auf das bläuliche Licht der Taschenlampe, die Blake inzwischen gefunden hatte. Auf seinem muskulösen Oberkörper zeichneten sich interessante Schatten ab. Ja, Kaia war wirklich hoch motiviert.

    Blake öffnete ein Etui in der Größe eines Taschenbuchs. „Gehört zur Standardausrüstung von TransSecure. Du kannst dir nicht vorstellen, nach welchen Sachen Bodyguards immer wieder gefragt werden.“

    Er leuchtete in das aufgeklappte Etui. Kaia sah Klebeband, Sicherheitsnadeln, Bandagen, Aspirin, Papiertaschentücher, einen Kamm, einen Spiegel, Lippenbalsam, Pfefferminzdragees, Magentabletten und, ja, Kondome. Verschiedene Sorten. Mit und ohne Geschmack.

    „Wow.“ Bei diesem Vorrat konnte sie sehr lange motiviert bleiben.

    „Ich hätte schon früher etwas gesagt, doch ich dachte, wir wären noch nicht so weit. Komm.“ Er schob sie von seinem Schoß. „Lass uns ein Schlafzimmer suchen.“

    „Warte.“ Kaia überlegte rasch. Wie konnte sie verhindern, dass er das Werkzeug unter ihren Leggings bemerkte?

    „Ich möchte nicht warten.“ Seine Stimme klang belegt und gleichzeitig entschlossen.

    „Ich auch nicht“, erwiderte Kaia. „Darauf will ich gerade hinaus.“ Sie stützte die Hände auf und kroch auf allen vieren auf ihn zu. „Wir brauchen kein Schlafzimmer.“

    Seine Augen wurden groß. „Du meinst … hier?“

    Sie nickte.

    „Jetzt?“

    „Hmm.“

    Sie sah das Glitzern in seinen Augen, als er in den Flur schaute. „Jemand könnte die Treppe hochkommen.“

    „Ich weiß.“ Er würde nur daran denken, dass sie erwischt werden könnten, an den Sex und an nichts anderes. „Es macht mich irgendwie an.“

    „Tut es das?“ Seine Stimme bekam einen völlig anderen Ton. Kaia stellte fest, dass das Risiko, entdeckt zu werden, sie tatsächlich antörnte.

    Sie richtete sich auf die Knie und streckte ihr rechtes Bein aus. Blake sah wieder in den Flur, neigte den Kopf und horchte auf den Lärm der Menge und auf die Musik. Er achtete nicht auf Kaia. Noch nicht.

    Sie fasste unter ihren Rock und zog ein Bein der Leggings zusammen mit dem Elastikband, an dem ihr Kleinwerkzeug befestigt war, aus. Dann setzte sie sich rittlings auf Blakes Schoß und drapierte ihren Rock so, dass der Stoff den Inhalt der versteckten Taschen polsterte.

    Blake schaute zu ihr hoch. „Werden wird das wirklich tun?“

    „Ja.“ Sie konnte es selbst kaum glauben. Blindlings fasste sie in das Etui und warf ihm eins der Plastikpäckchen zu. „Ja, das werden wir.“ Und wieder griff sie nach dem Reißverschluss seiner Hose.

    Blake hielt ihre Hand fest. „Nicht so schnell.“

    Kaia schlug das Herz bis zum Hals. Hatte er Verdacht geschöpft? War sie zu aggressiv? Früher hatten sie so etwas nie gemacht. Sie war keine Exhibitionistin. Im Grunde hatte sie ihr ganzes Leben lang nur versucht, sich anzupassen.

    Aber Blake drehte ihre Hand um und küsste die Innenfläche. Als sein Haar dabei ihre Brustwarzen streifte, zuckte sie zusammen.

    Lächelnd ließ er ihre Hand los. „Wenn wir es tun, wollen wir es richtig genießen.“ Langsam strich er unter ihrem hochgerafften Rock über ihr nacktes Bein.

    Ihr Herz klopfte wild. Während seine Hand über die zarte Innenseite ihres Oberschenkels glitt, spannte sie sich erwartungsvoll an. Sie war bereit. Sie war zu fast allem bereit.

    Kaia umklammerte seine Schultern und wollte ihn an sich ziehen, doch er wich zurück und bewegte seine Hand mit leichtem Druck, der irgendwo zwischen einem Kitzeln und einem Streicheln lag. Als Kaia dann aber auf seinem Schoß zu schaukeln begann, hörte er sofort auf.

    „Halt still.“

    Machte er Witze? „Ich … will nicht.“

    „Ich weiß.“ Und er wartete.

    Warum? Kaia konnte es kaum ertragen. Sie versuchte erneut, ihn an sich zu ziehen, aber wieder lehnte er sich zurück. „Nicht. Beweg dich nicht.“

    Beweg dich nicht? Wollte er sie auf den Arm nehmen? Sie drückte seine Hand auf ihren Oberschenkel und wollte sie höher ziehen, doch er leistete Widerstand. Und dann glitt seine Hand in die falsche Richtung.

    Na schön, dachte Kaia frustriert. Sie presste ihre Schenkel an seine, aber ihre Muskeln zitterten. „Ich kann nicht!“

    „Gut.“ Er lächelte.

    „Blake!“

    Er hob sein Becken ein paar Zentimeter an.

    Kaia bewegte sich, bevor sie es verhindern konnte, und wieder hielt er inne. „Warum tust du das?“, fragte sie atemlos.

    „Je langsamer das Anheizen, desto heißer das Feuer und desto größer die Explosion.“

    „Es sei denn, die Zündschnur geht aus.“

    „Dann zünde ich sie wieder an.“ Seine Finger auf ihren Oberschenkeln bewegten sich schneller.

    Kaia fühlte ein Kribbeln auf ihrer Haut. Ihr war heiß und kalt zugleich. Ihre Muskeln zitterten vor Anstrengung, stillzuhalten. Ihre Finger verkrampften und lösten sich abwechselnd, während sich eine gewaltige Spannung in ihr aufbaute. Kaia wusste, was passieren würde – er würde die Stelle zwischen ihren Schenkeln erreichen und dann aufhören, um sie noch ein wenig mehr zu quälen. Sie wusste jedoch nicht, ob sie es aushalten könnte. Vielleicht sollte sie selbst eine Zündschnur anzünden.

    Das war eine gute Idee. Warum nicht? Mit beiden Händen umfasste sie ihre Brüste.

    „Hey.“ Blake hielt inne, doch diesmal kümmerte sich Kaia nicht darum.

    Sie zupfte an ihren Brustwarzen und rieb sich an seinen Schenkeln.

    „Du verstößt gegen die Regel.“

    Sie warf stöhnend den Kopf zurück.

    „Aber es gefällt mir“, räumte Blake ein.

    Kaia erschauerte. Ihr Verlangen wuchs. Sie bewegte sich schneller, doch es genügte nicht – sie fand den richtigen Winkel nicht, weil ihre Beine zu weit gespreizt waren.

    Zum Glück berührte Blake sie jetzt mit genau dem richtigen Druck an genau der richtigen Stelle.

    Für einen Moment schien die Welt um sie herum stillzustehen. Im nächsten Moment durchströmte sie eine wohlige, warme Welle. Kaia spürte dem Gefühl eine Weile nach. Schön. Keine Explosion, aber sehr, sehr schön.

    „Du böses Mädchen“, murmelte Blake. „Dir so den Appetit zu verderben.“

    „Hmm.“ Kaia streckte die Arme über den Kopf. Die Spannung in ihr ebbte ab. „So. Ich denke, ich gehe jetzt.“

    Sie tat so, als ob sie aufstehen wollte, und lachte, als Blake sie fest an den Hüften packte. „Da hast du falsch gedacht.“

    Sie deutete auf seinen Schoß. „Du bist nicht bereit für die Party.“

    Blake hielt sie mit einer Hand weiter fest, griff mit der anderen nach dem Kondompäckchen und riss es mit den Zähnen auf.

    Wieder fasste Kaia nach dem Reißverschluss, und wieder stoppte Blake sie. „Beweg dich nicht und halt deine Hände so, dass ich sie sehen kann.“

    Sie schnaubte und hielt sich die Hände vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken.

    „Du bist ungezogen. Du kannst froh sein, dass der Rest von dir einen dafür entschädigt.“

    „Und du kannst froh sein, dass ich dich dafür entschädigen werde“, sagte sie, als er sich den Schutz übergestreift hatte.

    Sie lehnte sich vor und küsste Blake. Er umfasste ihre Hüften, doch er übernahm nicht die Kontrolle, versuchte nicht, die Dinge voranzutreiben, obwohl er eindeutig mehr als bereit für sie war.

    Kaia hatte nicht vorgehabt, ihn so lange zu küssen, und sie hatte gewiss nicht erwartet, dass ihr eigenes Verlangen wiedererwachte.

    Sie hörte ein Stöhnen und wusste nicht, ob es seins oder ihres war. Mit einer Hand hielt sie sich am Gitter fest, mit der anderen stützte sie sich an Blakes Schulter ab, während sie sich langsam hinabließ und ihn Zentimeter für Zentimeter in sich aufnahm. Sie wollte ihn auf die Folter spannen, so wie er sie auf die Folter gespannt hatte.

    Seine Finger verkrampften sich. „Kaia!“, stieß er stöhnend hervor, packte sie fester und führte ihre Bewegungen. Der Rhythmus wurde immer schneller und härter.

    Kaia machte mit und spürte, wie sich wieder Druck in ihr aufbaute, bis Blake bei einem letzten, tiefen Stoß ihren Namen stöhnte und erschauerte. Sie wiegte noch einmal ihr Becken und spürte eine heiße Welle explodierender Gefühle.

    Nach Atem ringend, sank sie an seinen Oberkörper. Blakes Haut war feucht von Schweiß, genau wie ihre. Ihre Hand, mit der sie das Metallgitter umklammert hatte, schmerzte.

    Ihr Herz schmerzte, weil sie wusste, dass sie niemals eine solche Verbindung mit einem anderen Mann haben würde.

    „Kaia?“ Blake streichelte ihren Rücken.

    Wundervoll, aber es war so furchtbar warm. Sie wich zurück und fächelte sich Luft zu. „Okay. Lange Zündschnur, große Explosion. Ich hab’s verstanden.“

    Blake nahm ihre Hand und presste einen Kuss auf die Innenfläche, so wie er es vorhin getan hatte. „Hier ging es um mehr als eine große Explosion.“

    Kaia verharrte reglos. Sie war sich nicht sicher, ob sie wollte, dass er weiterredete. Wenn er erst ausgesprochen hatte, was er sagen wollte, konnte es nicht mehr zurückgenommen werden. „Oder, in meinem Fall, mehrere Explosionen.“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich meine es ernst.“

    Kaias Puls, der sich gerade ein wenig beruhigt hatte, ging wieder schneller. „Blake.“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, aber sie wollte ihm Zeit zum Nachdenken geben, bevor er Versprechen machte, die er später bereuen würde.

    „Kaia, ich kann die Vergangenheit nicht …“

    „Leute“, unterbrach ihn Lukes Stimme. „Ich habe soeben erfahren, dass die gesamte Ostküste von dem Stromausfall betroffen ist. Wir werden noch eine Weile hierbleiben müssen.“

10. KAPITEL

    Stromausfall.

    Aufgeregtes Stimmengewirr übertönte Lukes nächste Sätze. Blake neigte den Kopf und horchte angestrengt. Hoffentlich hatte Lukes Verkündung keine Hysterie ausgelöst. Es brauchte nur einer die Nerven zu verlieren, und Panik würde sich ausbreiten. Die nächsten paar Sekunden waren entscheidend. Luke musste die Kontrolle behalten. Und er hätte da unten nicht allein sein sollen.

    Frustriert schlug Blake gegen das Gitter, womit er nur erreichte, dass ihm die Knöchel wehtaten.

    „Die gesamte Ostküste?“, wiederholte Kaia.

    Sofort wandte er sich ihr wieder zu. Er hatte ihr sagen wollen, dass er die Vergangenheit nicht ungeschehen machen konnte, und er wollte sie bitten, ihnen noch eine Chance zu geben. Er würde damit bis später warten müssen.

    „Ja.“ Er strich ihr eine Strähne, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatte, aus dem Gesicht und beugte sich vor, um Kaia zu küssen, doch sie kletterte schon von seinem Schoß.

    „Das bedeutet, es dauert noch Stunden, bis wir wieder Strom haben.“

    Es hätte das Stichwort für einen von ihnen sein können, lächelnd zu fragen: „Und wie vertreiben wir uns solange die Zeit?“ Doch Blake konnte nur daran denken, dass sein Ruf als Sicherheitsexperte auf dem Spiel stand und er absolut handlungsunfähig war. Er konnte sich nicht einmal mit Luke verständigen. Am liebsten hätte er noch einmal gegen die Sperre geschlagen, während er eigentlich Kaia in den Armen halten und sich darüber freuen sollte, was sie gerade erlebt hatten.

    Er wollte sie an sich ziehen und versuchen, sie für seinen plötzlichen Stimmungsumschwung zu entschädigen, aber ein Stoffrascheln verriet ihm, dass sie dabei war, ihr Kleid zu richten. „Kaia, komm bitte …“

    „Du sagst, dass Luke dein bester Mann ist?“, unterbrach sie ihn.

    „Ja.“ Blake kam sich wie ein Idiot vor. Er zog sich das Hemd wieder an. „Luke fragt sich bestimmt, wo zum Teufel ich bin.“ Sein Partner würde merken, dass auch Kaia fehlte, und Vermutungen anstellen, denn er kannte ihre Vorgeschichte. Daher würde er auch garantiert niemanden schicken, nach ihnen zu suchen.

    „Du hast ihm vorhin die Verantwortung übertragen.“

    Blake erinnerte sich. „Nur dass die Umstände sich inzwischen geändert haben.“ Welch maßlose Untertreibung. „Ich sehe wirklich schlecht aus.“

    „Ich finde, du siehst ziemlich gut aus.“ Kaia stand leichtfüßig auf.

    „Du weißt, was ich meine.“

    „Das tue ich.“ Kaia lehnte sich gegen die Wand und musterte ihn, während er sich fertig anzog.

    Sie war schnell. Er staunte, wie ruhig und gelassen sie wirkte, obwohl sie noch vor wenigen Minuten alles andere als das gewesen war.

    „Was würdest du tun, wenn du unten wärst?“, fragte sie.

    Blake stand auf. „Daran arbeiten, uns hier herauszuholen.“

    „Indem du was tust?“

    „Ich weiß nicht. Den Generator in Gang bringen. Irgendetwas.“ In Wahrheit gab es nicht viel, was er tun konnte, weil er das System so idiotensicher eingerichtet hatte.

    „Wenn es einen Generator gibt, warum haben deine Leute ihn nicht schon eingeschaltet?“

    Blake legte sein Halfter um und seufzte. „Auch dafür ist ein Code erforderlich.“

    „Wow. Du hast wirklich gründlich gearbeitet.“

    Er rüttelte an dem Gitter. „Das ist das Positive daran. Wenigstens weiß ich, dass wir ein narrensicheres System entwickelt haben. Niemand kann herein- oder herauskommen, solange wir es nicht wollen.“

    Kaia lachte. „Ich kann es.“

    Glaubte sie, dass er all die kleinen Tricks und Techniken, die sie ihm verraten hatte, vergessen hatte? „Ja, sicher, wenn du Löcher in die Wände sprengst.“

    „Oh, bitte.“ Sie verzog das Gesicht. „Du kannst mir schon etwas mehr Finesse zutrauen.“

    Jetzt hatte sie seine Neugier geweckt. „Du hast dich umgesehen?“

    Sie zuckte mit einer Schulter. „Ein wenig.“

    „Und du glaubst im Ernst, du kannst hier herauskommen?“

    „Und wieder hinein.“

    „Okay.“ Blake wusste, dass Kaia es nicht von sich aus anbieten würde; er musste sie schon darum bitten. „Zeig es mir. Bitte.“

    Wortlos ging Kaia in Richtung Schlafzimmer. Blake folgte ihr. Er hatte seine Taschenlampe eingeschaltet, aber Kaia schien kein Licht zu brauchen.

    Sie führte ihn ins Bad.

    Blake leuchtete mit der Taschenlampe über die Wände. „Was? Das winzige Fenster?“ Er hatte es selbst ausgemessen. „Da passt niemand durch.“

    „Du wirst dich wundern.“ Sie stellte einen Hocker unters Fenster, raffte ihren Rock hoch und kletterte auf die Fensterbank.

    Blake schoss das Bild durch den Kopf, wie sie vorhin ihren Rock hochgehoben und auf ihn geklettert war. Unglaublich. Er konnte kaum fassen, dass es passiert war – oder dass er bereit war, es wieder passieren zu lassen.

    Er schaute zu ihr hoch und wusste in diesem Moment, dass er bereit für vieles war. Ob es Kaia gelang, hier herauszukommen, oder nicht, er würde sie davon überzeugen, ihnen eine zweite Chance zu geben.

    Kaia stand auf Zehenspitzen und leuchtete das Fenstersims ab. Ihre Minitaschenlampe war besser als seine. Er würde sie später fragen, woher sie sie hatte.

    „Das Fenster ist kürzlich gestrichen worden“, stellte sie fest und kramte in ihren Taschen. Einen Moment später hörte Blake ein Schnippen und erriet, dass sie ein Taschenmesser aufgeklappt hatte, mit dem sie jetzt am Rahmen entlangfuhr. Kurz drauf spürte er eine angenehme Brise. Kaia hatte das Fenster geöffnet, ohne dass er es bemerkt hatte. Er sollte besser aufpassen.

    Sie drückte das Fenster so weit wie möglich auf. Der Spalt war fünfundzwanzig Zentimeter breit.

    „Wie ich schon sagte, da passt niemand durch.“

    „Wie ich schon sagte, du wirst dich wundern.“ Kaia beugte sich vor und arbeitete still weiter.

    Blake leuchtete mit der Taschenlampe auf sie, doch da richtete sie sich schon wieder auf. Er hörte ein Kratzen, ein unangenehmes Quietschen, und plötzlich hielt Kaia die Scheibe in den Händen. „Halt das bitte mal.“

    Verblüfft nahm Blake ihr die Scheibe ab und legte sie auf den Waschtresen. Als er sich umdrehte, lehnte Kaia sich halb durch die Öffnung.

    „Wie breit ist das? Fünfundvierzig, fünfzig Zentimeter? Du passt da immer noch nicht durch.“

    Keine Antwort.

    „Toller Anblick, den ich hier habe.“

    Sie wackelte mit dem Po. Blake lachte und gab ihr einen Klaps. Er konnte es nicht lassen.

    „Hey, darauf steh ich nicht.“

    „Ich wollte es nur testen. Steckst du fest?“

    Sie kam wieder herunter. „Ich bin schon durch kleinere Löcher gekrochen. Ich habe nur überlegt, welchen Weg ich nehme, wenn ich erst einmal draußen bin.“

    Während sie sprach, zog sie das Oberteil ihres Kleides herunter, steckte ihre Arme durch Löcher im Stoff, von denen er nicht gewusst hatte, dass es sie gab, bedeckte ihre Schultern und Brust mit Stoff und strich die Ärmel glatt. Als Nächstes wickelte sie die Metallschnur von ihrer Taille und prüfte die Stärke.

    Blake beschlich ein mulmiges Gefühl.

    „Beruhig dich“, sagte sie. „Vergiss nicht, dass ich engagiert wurde, Royces Armbänder zurückzuholen.“

    „Woher wusstest du, was ich gedacht habe?“ Er machte sich gar nicht erst die Mühe, es zu leugnen.

    „Dein Atmen hat sich verändert, und du hast mit deinem Knöchel geknackt.“

    Sofort löste er seine Faust.

    Kaia richtete sich auf und zupfte hier und da noch etwas. Blake begriff nicht, wie sie das Abendkleid so schnell in ein langärmeliges Shirt, Leggings und Rucksack verwandelt hatte.

    „Wie hast du das gemacht?“

    „Reine Übungssache.“ Sie streifte ihre Pumps ab, riss das Innenfutter heraus und zauberte so etwas wie flache Ballettschuhe hervor. „Besser zum Klettern“, erklärte sie. Die Schuhe verschwanden im Rucksack.

    Nur ihre Hände und ihr Gesicht blieben unverhüllt. Der Rest war in hautenges Schwarz gekleidet. Sie sah aus wie eine … nun, eben wie eine Einbrecherin.

    „Ich bin beeindruckt“, gab Blake zu.

    „Ja, und auch besorgt.“ Sie seufzte tief und schaute ihm direkt in die Augen. „Ich schätze, du wirst mir niemals ganz vertrauen, oder?“

    Er zögerte. „Ich …“

    „Nicht.“ Sie legte einen Finger auf seine Lippen, dann küsste sie ihn, leicht und schnell.

    Es fühlte sich wie ein Abschied an.

    Dann stieg Kaia auf den Hocker und winkte ihm zu. „Bis bald.“

    Wenn Blake nicht selbst gesehen hätte, was als Nächstes passierte, hätte er es niemals geglaubt.

    Kaia steckte ein Bein durchs Fenster. Dann streckte sie die Arme weit über ihren Kopf aus, bis ihre Schultern verschwanden. Sie drehte sich ein paar mal hin und her, er hörte ein Knacken – hatte sie sich die Schulter ausgerenkt? –, und schon saß sie rittlings auf dem Sims. Sie hievte den Rucksack durch die Öffnung, bewegte die Hüften, und schließlich sah Blake auch ihr zweites Bein nach oben gleiten. Dann war sie fort.

    Er hatte sie beobachtet, und dennoch konnte er es nicht glauben. Blake stieg auf den Hocker und schaute hinaus.

    „Buh!“, machte Kaia. Nur ihr Kopf war noch zu sehen.

    „Kaia, mein Gott, das Regenrohr ist nicht dafür geschaffen, dein Gewicht zu halten!“

    „Stimmt.“ Sie ließ sich fallen. Er hörte kaum ein Geräusch, als sie auf einer Gaube links von ihm landete.

    „Entspann dich.“ Ihr Flüstern drang zu ihm herauf.

    Blake schluckte. „Fall bloß nicht runter“, brachte er hervor.

    „Habe ich nicht vor.“

    Blake schaute über das Dach. Zum Glück regnete es nicht mehr. Trotzdem glänzten die Ziegel noch nass und mussten glatt sein.

    Kaia machte eine Schlaufe in ihr provisorisches Seil und warf es nach oben, wo es an irgendetwas hängen blieb.

    Blake gefiel das nicht. Es war zu gefährlich. „Hey“, rief er leise. „Du brauchst mir nichts mehr zu beweisen. Du hast mich überzeugt.“

    „Keine Sorge. Es ist nichts.“ Sie schaute kurz nach oben und fügte hinzu: „Nun, vielleicht doch etwas. Auf einer Skala von eins bis zehn liegt der Schwierigkeitsgrad bei drei oder vier. Vielleicht bei fünf wegen des Regens.“ Sie prüfte, ob das Seil ihr Gewicht hielt, und begann zu klettern. „Wenigstens brauche ich nicht über Abgründe zu springen oder auf einem Seil zu balancieren. Das hasse ich wirklich.“

    Ich bekomme gleich einen Herzinfarkt, dachte Blake.

    In diesem Moment brach der Mond durch die Wolken. Blake konnte deutlich sehen, wie Kaia leichtfüßig zum Dach über ihnen kletterte. Wenigstens wirkte es bei ihr leichtfüßig. Oben auf dem First zeichnete sich ihre Gestalt schwarz vorm Himmel ab, während sie das Seil einrollte.

    Fasziniert beobachtete Blake, wie Kaia mit geschmeidigen Bewegungen übers Dach schlich. Es war das Erregendste, was er je gesehen hatte. Verlangen flammte in ihm auf. Er versuchte nicht einmal, es zu unterdrücken. Nie würde er den Anblick vergessen, wie Kaia im Mondlicht über glänzende Ziegel huschte, so lautlos wie ein Schatten, bis sie hinter der anderen Seite des Daches verschwand.

    Wow. Blake starrte ihr nach. Er bewunderte immer noch, wie leicht sie durch ein Fenster gekommen war, bei dem er Sensoren für überflüssig gehalten hatte.

    So einen Fehler würde er nicht noch einmal machen.

    In Gedanken optimierte er bereits einige Einbauten bei seinen Kunden. Er würde Kaia auch um Ratschläge für seine Transportdienste bitten. Gegen Bezahlung natürlich. Sie könnte viel Geld als Sicherheitsberaterin verdienen. Vielleicht sollte er ihr eine Dauerstellung anbieten. Er dachte über die Idee nach, und sie gefiel ihm immer besser. Kaia jeden Tag zu sehen, würde ihre persönliche Beziehung stärken.

    Blake schloss die Augen und erinnerte sich an den aufregenden Sex mit ihr. Sie hätten jederzeit entdeckt werden können. Er könnte süchtig nach diesem Extrakick werden. Kaia …

    … war nicht zurückgekommen. Das Verlangen, das in ihm wiedererwacht war, erlosch schlagartig. Er schlug die Augen auf und wartete darauf, dass Kaia irgendwo wiederauftauchte.

    Fehlanzeige.

    Langsam stieg Blake vom Hocker, setzte sich darauf und lehnte sich an die Wand.

    Hatte er gerade einen furchtbar dummen Fehler begangen?

    Welchen Grund hatte Kaia, zu ihm zurückzukommen? Glaubte er im Ernst, er wäre ein dermaßen heißer Liebhaber, dass er damit wiedergutmachte, Kaia ins Gefängnis gebracht zu haben?

    Ich schätze, du wirst mir niemals ganz vertrauen, oder?

    Und der schnelle Abschiedskuss. Blake wurde übel. Er wollte ihr vertrauen. Er wollte wettmachen, dass er ihr damals nicht geglaubt hatte. Doch bedeutete das automatisch, dass er ihr jetzt glauben konnte?

    Einzubrechen war viel schwieriger als auszubrechen. Aber nicht unmöglich.

    Kaia löste das Fensterglas aus dem Rahmen und ließ es vorsichtig so tief wie möglich in den Raum hinab, bevor sie es aus der Hand gleiten ließ. Es fiel weich und zerbrach nicht.

    Sekunden später stand Kaia im Gästebad im ersten Stock. Zum Glück war es leer. Sie öffnete die Tür zum Flur und trat mit einer dramatischen Verbeugung in den Flur, aber Blake stand nicht hinter der Sperre.

    Vielleicht hatte er nicht damit gerechnet, dass sie so schnell war. Sie wartete einen Moment, bevor sie in die entgegengesetzte Richtung zur Empore ging und über das Geländer lugte. Bei Kerzenlicht saßen einige Gäste auf Stühlen und plauderten, während andere auf den Sofas zu schlafen schienen. Einige der Jüngeren hatten es sich auf dem Fußboden bequem gemacht.

    Lautlos schlich Kaia im Schatten weiter, bis sie in den Teil des Raums blicken konnte, von dem Caspers Arbeitszimmer abging.

    Das Leben könnte viel einfacher sein, wenn sie einfach nach unten huschen und die Schnupftabaksdose in Caspers Büro deponieren könnte. Dann brauchte sie sich keine Sorgen darum zu machen, dass Blake oder jemand anders sie bei ihr entdecken würde.

    Während sie noch überlegte, ob sie es riskieren sollte, nahm sie eine Bewegung wahr. Tina Nazario huschte zur Tür zum Arbeitszimmer ihres Mannes.

    Seltsam, fand Kaia.

    Tina trug eine Kerze, die sie jetzt auf einem der Schmuckständer abstellte. Sie schaute über ihre Schulter, um zu sehen, ob sie beobachtet wurde. Kaia schüttelte den Kopf. Wie amateurhaft.

    Dann beugte sich Tina über den Türknauf.

    Sie bricht das Schloss auf, dachte Kaia. Interessant.

    Tina brauchte lange genug, dass Kaia wusste, dass Tina zwar keine Expertin war, aber mit Sicherheit schon ein oder zwei Schlösser aufgebrochen hatte.

    „Kaia!“ Blake war am Gitter – auf der anderen Seite.

    Sie hielt den Zeigefinger an die Lippen und machte Blake ein Zeichen zu warten. Eine halbe Minute später schlüpfte Tina aus dem Büro und schloss die Tür hinter sich.

    Das kann nichts Gutes bedeuten. Kaia eilte zu Blake. „Wo bist du gewesen?“

    „Du bist okay“, sagte er erleichtert. Selbst in dem schwachen Licht erkannte sie, dass sein Gesicht blass war.

    Sie blinzelte. „Du hast dir Sorgen um mich gemacht?“

    Er steckte einen Finger durchs Gitter und berührte ihre Wange. „Ich dachte …“ Er räusperte sich. „Als du nicht zurückkamst …“

    „Du dachtest, ich wäre vom Dach gefallen?“

    Er lachte überrascht. „Nun, ja.“

    „Der Plan war, dir zu zeigen, dass ich dein System überwinden kann, Blake. Das bedeutet, hinaus- und wieder hineinzukommen.“ Sie deutete auf das Gitter. „Wie du siehst, steht die Absperrung jetzt zwischen uns.“

    „Ich bin …“

    „Eindeutig verblüfft. Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung ist.“

    Er lächelte schief. „Wenn es dir etwas mehr Mühe bereitet hätte, wäre es besser für mein Ego gewesen.“

    „Ich bin eben wirklich gut. Hilft das?“

    „Nicht sehr. Hey.“ Er lehnte sich an die Sperre. „Ich möchte nicht, dass jemals wieder etwas zwischen uns steht.“

    Kaia beugte sich auch vor. „Und was willst du dagegen tun?“

    „Mir wird schon etwas einfallen.“ Er senkte den Kopf und küsste sie durchs Gitter.

    Kaia hob die Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Sie pressten sich aneinander, nur durch das Gitter getrennt, und konnten die Lippen nicht voneinander lösen.

    Wahrscheinlich boten sie einen lächerlichen Anblick, aber Kaia war es egal. Sobald Blake gesehen hatte, dass sie auf der anderen Seite war, hätte er ihr Anweisungen erteilen können, was sie für ihn tun sollte. Stattdessen küsste er sie und ließ sie auf diese Weise wissen, dass sie ihm wichtiger war als seine Pflichten oder sein Ruf oder irgendetwas anderes auf der Welt.

    Sie genoss den Kuss noch ein wenig und spürte das Gewicht der Schnupftabaksdose auch im übertragenen Sinn. Sobald sie sich davon befreit hätte, sobald sie den Job für Casper erledigt hätte, würde wirklich nichts mehr zwischen ihr und Blake stehen.

    Sie drückte seine Finger, bevor sie sich voneinander lösten.

    „Du bist erstaunlich“, sagte Blake.

    Sie lächelte. „Bis jetzt.“

    „Hast du mit Luke gesprochen?“

    „Ich bin nicht unten gewesen. Doch ich habe gesehen, wie Tina herumgeschlichen ist. Sie ist in Caspers Büro gegangen.“

    „Kaia, sie wohnt hier. Sie kann gehen, wohin sie will.“

    „Und warum schleicht sie dann und bricht Schlösser auf?“

    Kaia konnte an Blakes Gesichtsausdruck sehen, dass sie es nicht laut auszusprechen brauchte.

    „Das könnte unglaublich peinlich werden.“ Er starrte an ihr vorbei zur Treppe. „Ich muss Luke sagen, dass er sie im Auge behalten soll. Außerdem muss er wissen, wo ich bin. Und ich brauche ein Headset.“

    „Das kannst du ihm selbst sagen.“

    Blake prallte zurück. „Ich dachte, wir säßen in einem Boot.“

    „Herrje, Blake! Du kannst es ihm selbst sagen, weil ich kommen werde, um dich zu holen.“

    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich passe unmöglich durch das Fenster.“

    Kaia grinste ihn an. „Vertrau mir.“

11. KAPITEL

    „Du genießt das, stimmt’s?“ Blake hielt Kaias Hand eisern umklammert.

    „Ein wenig.“ Während sie ihn anschaute, kletterte sie rückwärts am Dach hinauf.

    Ja. Sie kletterte rückwärts.

    Er hätte nie geglaubt, dass er tatsächlich durch das Fenster passen würde. Doch Kaia hatte ihm gezeigt, wie er sich positionieren musste, und mit viel Drücken und Ziehen hatte Blake seine Schultern tatsächlich durch die Öffnung gezwängt. Der Rest war ein Kinderspiel gewesen.

    Jetzt waren sie beide auf dem Dach und kletterten zum First.

    Sie bewegte sich rückwärts, er folgte ihr zentimeterweise nach. Doch dann glitt er aus, bevor er sicheren Halt fand. Eine Schrecksekunde, doch alles ging gut, und Blake umklammerte Kaias Hand noch fester.

    „Ich hab dich. Vertrau mir.“ Kaia wirkte so ruhig und unbesorgt.

    „Vertrauen ist nicht das Problem. Dass ich fünfzig Kilo schwerer bin als du, ist das Problem.“

    „Alles eine Frage der Hebelwirkung.“

    Blake rutschte wieder ein wenig aus und schaute über die Schulter. „Ich würde dich mitreißen.“

    „Sieh nicht nach unten.“

    „Ich habe keine Höhenangst.“ Allerdings war der Blick in den Abgrund auch nicht gerade ein Genuss.

    Als sie den First erreichten, sah Blake, was sich auf der anderen Seite befand. Auch diese Aussicht gefiel ihm nicht. Hinter ihnen war wenigstens Rasen, der ihren Aufprall dämpfen würde. Vorn war nur die Einfahrt.

    „Denk nicht daran.“ Kaia konnte seine Gedanken lesen.

    „Dann lenk mich mit etwas anderem ab.“

    „Okay. Beantworte mir eine Frage.“ Sie zeigte auf die Stelle, wo er seinen Fuß hinsetzen sollte. „Warum musstest du verdeckt ermitteln?“

    Blake hob den Kopf und sah ihr in die Augen. „Die Frage kam aus dem Nichts.“

    „Es beschäftigt mich. Du wusstest, dass ich das Katzenauge habe. Ich habe es nie versteckt. Warum hast du mir den Freund vorgespielt? Und so lange? Wochen. Du hast mich …“ Sie schluckte. „Warum?“

    Die Wolken hatten sich größtenteils verzogen, und ein Halbmond schien am Himmel. Kaias Gesicht verriet Schmerz und Verwirrung.

    Blake hasste es, dass er für diese Emotionen verantwortlich war, und er hasste auch, dass er es wieder tun würde, wenn es Teil seines Jobs wäre. Zum Glück jedoch war es nicht mehr sein Job.

    Er wusste, dass seine Antwort sie wütend machen würde, aber dies war nicht der Moment, Kaia in Rage zu bringen. Er wählte seine Worte mit Bedacht. „Wir wollten wissen, ob du allein gearbeitet hast.“

    Ein paar Sekunden verstrichen, bis sie verstand. „Meine Eltern.“ Sie schaute zur Seite. „Du hast mich benutzt, um an meine Eltern und meinen Onkel heranzukommen.“

    „Und jeden anderen in ihrem Kreis.“

    „Du hast es nicht geschafft.“ Sie sah ihn wieder an. „Wie enttäuschend für dich.“

    „Ich wurde fertiggemacht, ja.“

    Sie verzog das Gesicht. „Ich auch.“ Sie kletterte weiter.

    Das war alles? Kein Ausbruch? „Kein Geschrei?“, fragte Blake, der sich nur zu bewusst war, dass seine Position auf dem Dach nicht gerade sicher war.

    „Von mir? Nein. Ich habe gefragt. Du hast geantwortet. Jetzt weiß ich es.“ Ihre Miene war wieder ausdruckslos.

    Das war zu einfach. Er sollte noch mehr erklären. „Ich zog es in die Länge, damit ich länger mit dir zusammen sein konnte. Ich hätte dich stärker drängen sollen, deine Familie kennenzulernen. Aber ich tat es nicht. Ich redete mir ein, dass du misstrauisch werden würdest. Doch es war nur ein Vorwand, um bei dir bleiben zu können.“

    „Das macht mich jetzt richtig traurig.“

    Großartig. „Ich dachte, es würde dir helfen, dich besser zu fühlen!“

    „Hmm.“ Ihr Blick schweifte ab, so als würde sie darüber nachdenken. „Eine Lüge in die Länge ziehen aus egoistischen Gründen … Nein. Ich fühle mich nicht besser.“

    Blake auch nicht. „Warum schubst du mich dann nicht einfach vom Dach und schließt mit der Sache ab?“

    „Ich rehabilitiere dich. Halt dich hier fest.“ Sie zeigte auf die Einfassung eines Lüftungsschachts. „Ich sehe nach losen Ziegeln.“

    Er klammerte sich ans Dach, während sie den First untersuchte. „Ich hatte meinen Eltern gesagt, dass du sie kennenlernen wolltest. Sie erzählten mir, dass du Polizist bist, und ich antwortete ihnen, dass ich es bereits von dir wusste. Sie sagten, dass ich dir nicht trauen könnte und dass ich zwischen ihnen und dir wählen müsste. Ich wählte dich und zog bei dir ein.“ Sie schaute in die Ferne. „Was wohl aus dem Sack Schmutzwäsche geworden ist?“

    Blake hatte nicht gemerkt, dass sie bei ihm eingezogen war. Er hatte einfach nur geglaubt, dass sie über Nacht blieb. Oft. Sollte er ihr das sagen? Verdammt, nein. „Ich war mir nicht bewusst, dass ich zwischen dir und deinen Eltern stand. Es tut mir leid.“ Er bedauerte es wirklich, aber nicht aus dem Grund, den sie wahrscheinlich annahm. Wenn es ihnen gelungen wäre, die ganze Bande zu verhaften, wäre Kaia vielleicht gar nicht ins Gefängnis gekommen.

    „Das muss es nicht.“ Sie verschwand auf der anderen Seite des Daches. „Unser Verhältnis war ohnehin nicht das beste, nachdem ich herausgefunden hatte, was sie taten.“

    „Aber … wie hast du es vorher nicht wissen können?“

    Sie tauchte wieder auf und winkte ihn heran. „Pass links auf. Da gibt es einige wackelige Stellen.“

    Sie beobachtete ihn beim Klettern. „Als ich älter wurde und Fragen stellte, hatten meine Eltern immer eine Antwort, die plausibel klang.“

    Blake erreichte den First und setzte sich rittlings darauf. Kaia wollte gleich weiter, doch er hielt sie zurück. „Warte. Erzähl mir, wie du es herausgefunden hast.“

    Sie setzte sich neben ihn. „Sie schickten mich auf ein nobles Internat, damit sie an Informationen über die anderen Eltern herankamen. Bis dahin hatte ich zu Hause Privatunterricht erhalten. Ich war so glücklich, endlich mit Leuten meines Alters zusammen zu sein. Freunde zu haben.“ Sie wandte sich ab. „Ich mag nicht darüber reden.“

    „Ich mag deine Eltern nicht.“ Blake schwang sein zweites Bein über die Dachspitze. „Sie haben dich manipuliert. Du warst noch ein Kind.“

    „Nicht immer.“ Sie stand auf und schaute zu ihm herunter. „Ich wurde von einer Freundin und ihrer Familie zu einem Skiurlaub eingeladen. Zum ersten und einzigen Mal. Meine Eltern raubten das Haus aus, während wir fort waren. Ich wusste, dass sie es waren. Sie haben es nie zugegeben, aber ich erkannte ihre Technik.“

    Blake hoffte, ihre Eltern eines Tages persönlich zu treffen, damit er ihnen sagen konnte, was er von ihnen hielt. „Kaia, es war nicht deine Schuld.“

    Sie reichte ihm das andere Ende des Seils, das sie um ihre Taille geschlungen hatte. „Ich hätte nicht mitfahren sollen. Ich wusste, dass meine Eltern etwas versuchen würden. Und später, als ich mich weigerte, andere Einladungen anzunehmen, nahmen sie mich von der Schule. Achtung – reiß nicht am Seil. Benutz es, um dein Gleichgewicht zu halten.“

    „Vergiss es.“ Er warf ihr das Seil zu. „Wenn ich ausrutsche, reiße ich dich mit.“

    „Dann rutsch nicht aus.“

    „Kaia …“

    „Blake.“ Sie drückte ihm das Seilende in die Hand. „Keine Widerrede.“

    Er beschloss, nicht mehr zu streiten, doch er hatte nicht die Absicht, das Seil zu benutzen.

    „Folg mir“, sagte sie. „Setz deine Füße genau da hin, wo ich meine hinsetze.“

    „Warte.“ Als sie sich umdrehte, fand er es überraschend schwer, seine Frage zu stellen. „Hast du nach dem Skiurlaub noch … andere Jobs gemacht?“

    Sie starrte ihn an. „Was glaubst du?“, fragte sie und ging auf dem First weiter.

    Blake hatte Mühe mitzukommen. „Ich glaube, du wurdest dazu gezwungen.“

    Ohne Vorwarnung blieb sie stehen und wirbelte herum. Wenn er eine solche Bewegung versucht hätte, wäre er auf der Erde gelandet.

    „Such keine Entschuldigungen für mich. Mach mich nicht zu jemand, der ich nicht bin. Jemand, der besser zu deiner Auffassung von Richtig und Falsch passt. Ich hatte kaum eine Wahl. Ich hätte meine Eltern an die Polizei verraten und in ein Kinderheim gehen können, bis ich achtzehn wäre. Doch ich habe es nicht getan.“

    „Wer hätte das schon getan? Kaia, es sind deine Eltern!“

    „Na und? Wir können uns keinen Familienzusammenhalt leisten. Ich habe sie nicht gesehen oder mit ihnen gesprochen, seit ich sie nach meiner Verhaftung anrief. Ich wüsste nicht, wie ich mit ihnen in Kontakt treten sollte, selbst wenn ich es wollte. Also mach dir keine Hoffnungen.“

    Blake war entsetzt. „Deshalb habe ich nicht gefragt.“

    „Es spielt keine Rolle. Der Punkt ist, dass ich wusste, was ich tat. Ich war bereit, Jobs zu übernehmen, wenn sie mir dafür Geld fürs College gaben. Aber nachdem ich mich eingeschrieben hatte, war ich fertig mit ihnen. Deshalb hielt ich Caspers Auftrag für ein Himmelsgeschenk. Ich erkaufte mir damit das zweite Studienjahr. Doch du brauchst es nicht zu beschönigen, Blake. Zwei Jahre lang wusste ich genau, was ich tat.“ Sie atmete tief durch. „Ich war nicht schuldig des Verbrechens, für das ich ins Gefängnis kam, aber ich hatte andere begangen. Ich habe dafür bezahlt.“

    Trotzig begegnete sie seinem Blick. Sie rechnete eindeutig mit seiner Ablehnung, während er das Gegenteil empfand.

    „Du glaubst, das schreckt mich ab?“, fragte er.

    „Tut es das?“

    „Nein.“

    „Weil du Mitleid mit mir hast?“

    „Weil du Verantwortung für deine Taten übernimmst.“ Ihre Anständigkeit berührte ihn in diesem Moment mehr als alles andere. Blake verliebte sich. Hatte sich längst verliebt. „Das ist heiß.“

    Sie kniff die Augen zusammen. „Machst du Witze? Ich habe dir gerade gesagt, dass ich keine Heilige bin …“

    „Und es ist mir egal. Das heißt, es ist mir nicht egal, aber es verstößt nicht gegen unseren Deal.“

    Kaia schaute ihn an, als wären ihm zwei Köpfe gewachsen. „Haben wir einen Deal?“

    „Ja.“ Er machte einen Schritt, schwankte und kam wieder ins Gleichgewicht. „Du holst mich von diesem Dach und darfst dich dafür auf unanständige Weise mit mir vergnügen.“

    „Ich habe mich bereits auf unanständige Weise mit dir vergnügt.“

    „Du kennst nur diese eine Weise?“

    Sie lachte überrascht. „Ich kenne viele Weisen.“

    „Gut. Du kannst dir eine aussuchen. Abgemacht?“

    „Was, wenn ich Nein sage?“

    „Dann suche ich aus.“

    „Ich meine, was ist, wenn ich dich auf dem Dach zurücklasse?“

    „Das wirst du nicht tun.“ Blake legte das Ende des Seils in ihre Hand und schloss seine Finger darüber. „Ich vertraue dir.“

    Kaia schaute auf ihre Hand. „Was soll das sein – eine Art Symbolik?“

    „Nun … ja.“ Er fand es ziemlich gut.

    „Dummheit ist gleichbedeutend mit Vertrauen?“

    „Nein.“ Sie war so kratzbürstig. „Ich will nur, dass du weißt, dass ich dir vertraue.“ Er breitete die Arme aus. „Ich akzeptiere dich so, wie du bist. Ohne Einschränkungen.“

    „Blake.“ Sie gab ihm das Seilende wieder. „Ich weiß das zu schätzen, aber bitte halt dich am Seil fest, okay?“

    So viel zum Thema große Gesten. „Okay.“

    Während er Kaia über steile und rutschige Schrägungen folgte, akzeptierte er, dass sie auf diesem Gebiet die Expertin war, und gehorchte widerspruchslos ihren Anweisungen. Es war eine neue Erfahrung für Blake, nicht Herr der Lage zu sein, jedoch nicht minder spannend.

    Kaia deutete auf drei zierliche Gauben. „Wir nehmen die mittlere.“

    „Die sehen wie Dächer von Puppenstuben aus.“ Vor allem sahen sie nicht so aus, als würden sie sein Gewicht tragen, geschweige denn das von ihnen beiden. Sein Herz schlug schneller.

    Kaia hielt sich an der Dachkante fest und ließ sich zur Gaube herunter.

    „Ich habe schon das Sims entfernt. Das müsste reichen. Beobachte mich. Wenn du dann selbst an der Reihe bist, helfe ich dir von drinnen. Schling das Ende des Seils durch deine Gürtelschlaufen.“

    Blake gefiel das nicht. Doch Kaia verschwand bereits ins Innere des Hauses. Was gab es da zu beobachten? Eben stand sie noch da, jetzt war sie fort. Blake schätzte die Entfernung und die Größe der winzigen Gaube ab. Wo genau sollte er seine Füße hinsetzen?

    Er sah nach unten auf den Kiesweg.

    „Sieh nicht nach unten“, hörte er sie sagen.

    „Woher weißt du, dass ich nach unten schaue?“

    Sie steckte den Kopf zum Fenster heraus. „Weil du noch nicht hier bist.“

    Wenn er abrutschte, würde er rittlings auf der Gaube sitzen. Aua.

    „Hey. Du kannst das. Vertrau mir.“ Sie lächelte, dabei blitzten ihre Zähne im Dunkeln auf.

    Er zögerte immer noch.

    „Hey“, sagte sie wieder.

    „Was ist?“

    Ihr Kopf verschwand. Stattdessen steckte sie ein nacktes Bein zum Fenster heraus. „Wir hatten einen Deal. Das Vergnügen wartet.“

    Nun, wenn sie es so ausdrückte … Blake ließ sich vorsichtig von der Dachkante auf die kleine Gaube herab. Dort kauerte er sich hin und lugte durchs Fenster.

    Mit nackten Beinen, beleuchtet von einer Taschenlampe, die sie neben den Spiegel gestellt hatte, saß Kaia auf dem Waschtresen und lockte ihn mit gekrümmtem Zeigefinger.

    Na schön.

    Seltsam, dass Blake sich keine Gedanken mehr über die Höhe oder die Einfahrt unter ihm machte. Seine Füße fanden wie von selbst Halt, und wie durch ein Wunder erinnerte er sich, wie er seinen Körper positionieren musste, um durch das Fenster zu gelangen. Kaia brauchte ihm nicht einmal zu helfen. Er war motiviert. Hoch motiviert.

    „Du wirst dir wehtun“, warnte sie ihn, während er seine Schultern durch die Öffnung zwängte.

    „Nein. Das geht schon.“ Was war ein wenig Schmerz verglichen mit dem Vergnügen, das auf ihn wartete?

    Er hielt auf halbem Weg inne, aber Kaia spreizte ihre Beine ein paar Zentimeter. Da glitt er, berauscht von einer Mischung aus Schwindel und Lust, kopfüber durchs Fenster.

    Gleich darauf rollte er sich herum und stand auf. „Das sieht scharf aus.“

    Kaia lehnte sich an den Spiegel und lächelte leicht.

    Die Gefahr war vorüber, doch das Adrenalin strömte noch durch Blakes Körper. Ein weiterer Wink von Kaias Finger, und schon stand Blake stand zwischen ihren Beinen und küsste sie heiß.

    „Ich kann nicht fassen, was wir getan haben“, murmelte er. „Du, allein auf dem Dach, warst schon unglaublich, aber mich mitzunehmen war ein Wunder.“ Er küsste sie wieder. „Ich kann es nicht fassen.“

    „Du redest zu viel“, flüsterte sie und zog den Reißverschluss seiner Hose auf. Diesmal ließ Blake zu, dass sie mit ihren geschickten Fingern unter den Stoff glitt und seinen harten Schaft streichelte. Ein Schauer überlief ihn. Sein Verstand setzte aus.

    „Dir hat das wirklich gefallen“, stellte sie fest.

    „Du gefällst mir wirklich.“

    „Das merke ich.“

    Sie hatte keine Ahnung. Blake küsste sie, als ob sein Leben davon abhinge. In diesem Moment zählte für ihn nichts anderes außer Kaia. Er wollte sie, wie er noch nie etwas in seinem Leben gewollt hatte.

    Er wollte sie in seinem Leben. Er wollte, dass sie lächelte und ihm das Gefühl gab, dass die Welt perfekt war. Und er würde alles tun, um dieses Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. Immer wieder.

    Während er ihr Haar und ihre Wangen streichelte, zeigte er ihr mit seinen Küssen, wie er für sie empfand.

    Als sie die Beine um seine Taille legte, drang er in sie ein und drückte sie an seine Brust. Er schaute in den Spiegel und erkannte sich kaum. Diese Verzückung in seinem Gesicht hätte ihn unter anderen Umständen mit Sorge erfüllt.

    Stöhnend warf Kaia jetzt den Kopf zurück und presste sogleich die Lippen zusammen, um den Laut zu unterdrücken. Die Kombination von Gefahr, Adrenalin, Erotik und Kaia selbst löste fast sofort seinen Höhepunkt aus. Er konnte ihn nicht zurückhalten. Blake drang noch tiefer in sie ein und ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Hinter seinen geschlossenen Lidern sah er ein Kaleidoskop von bunten Farben. Er konnte sich nicht bewegen. Er konnte nicht denken und merkte kaum, dass Kaia sich fest an ihn drückte und seine Schultern umklammerte.

    Er schluckte, als er ihre leisen Seufzer hörte, und war froh, dass sie zeitgleich mit ihm zum Höhepunkt gekommen war, denn er war völlig erschöpft. Zitternd hielten sie sich aneinander fest, oder vielleicht war es auch nur Blake, der zitterte. Es spielte keine Rolle. Er öffnete die Augen, sah sich wieder im Spiegel und schwor sich, dass nichts und niemand diese Frau in seinen Armen jemals wieder verletzen würde.

    „Gefahr ist ein tolles Aphrodisiakum“, flüsterte Kaia.

    „Ja“, stimmte er zu. „Ich liebe dich.“

    Er spürte, wie sie erstarrte, bevor sie ihn anschaute. „Das ist das Adrenalin, das aus dir spricht.“

    „Das heißt nicht, dass es nicht wahr ist.“

    Sie musterte ihn schweigend.

    Blake verstand, und er nahm es ihr nicht übel. „Du brauchst es nicht zu erwidern“, sagte er. „Es wird nichts an meinen Gefühlen ändern.“

    „Sag es mir noch einmal, wenn dies alles vorbei. Sag es mir, wenn du wieder in deinem Leben bist und ich in meinem. Sag es mir, wenn du Zeit zum Nachdenken hattest.“

    Er brauchte nicht nachzudenken. Er wusste es. Blake küsste ihre Stirn. „Deal.“

12. KAPITEL

    „Fertig?“

    Kaia, deren Kleid wieder wie ein Kleid aussah, nickte. Sie und Blake hatten einen Plan. Kaia würde Royce suchen und Blake Luke, um herauszufinden, ob irgendjemand Tinas Aktivitäten bemerkt hatte.

    Kaia ging zuerst hinunter, wobei sie sich so weit wie möglich im Schatten bewegte. Sekunden später tat Blake dasselbe.

    Als er ihr gesagt hatte, dass er sie liebte, hätte sie ihm beinahe von der Schnupftabaksdose erzählt. Beinahe. Aber irgendetwas hatte sie zurückgehalten. Sie brauchten beide einen kühlen Kopf.

    Sie näherte sich Royce, der in der Sofaecke in der Nähe von Caspers Büro saß. Auf dem Tisch standen Kerzen, und Royce hielt eine kleine Taschenlampe über einige Papiere, während ein grauhaariger Mann sie unterzeichnete. Die Frau neben ihm – wahrscheinlich seine Gattin – bewunderte einen großen Ring an ihrem Finger.

    Kaia blieb im Hintergrund, bis das Paar gegangen war. Als Royce die Papiere einpackte, trat sie zu ihm.

    „Hey“, sagte sie sanft. „Haben Sie Türkise?“

    Ruckartig hob er den Kopf. Seine Augen leuchteten auf. „Hast du …?“

    Kaia nickte und legte die Armbänder auf den Tisch.

    Royce starrte sie an und presste fest die Lippen zusammen. Kaia war ein wenig erstaunt über die starke Gefühlsregung, die er offensichtlich zu unterdrücken versuchte. Sie hatte gewusst, dass der Schmuck wichtig für ihn war, aber nicht, wie wichtig. Es gab ihr das Gefühl, dass sie ein Mal etwas Gutes getan hatte, und das gefiel ihr. Sie sollte ihm danken.

    Er räusperte sich. „Falls ich jemals etwas für dich …“

    „Weißt du, wo meine Eltern sind?“, fragte sie plötzlich.

    Royce sah überrascht hoch. „Nein.“ Er musterte sie vorsichtig.

    „Aber du könntest sie finden.“

    Nach kurzem Zögern zuckte er mit den Schultern. „Ich könnte ihnen vielleicht eine Nachricht übermitteln. Hast du eine für sie?“

    „Außer, dass sie zur Hölle fahren sollen? Nein.“

    „Kaia.“ Royce warf ihr einen langen Blick zu, als ob er enttäuscht von ihr wäre.

    War das sein Ernst? „Sie haben mich ins Gefängnis wandern lassen. Ich konnte mir nicht einmal einen Anwalt leisten!“

    „Hilf mir, mein Gedächtnis aufzufrischen – wie viel von deiner Strafe hast du abgesessen?“

    Was hatte das damit zu tun? „Weniger als ein Viertel.“

    „Und das war aus welchem Grund?“

    „Weil die Regierung mich für einen speziellen Gefallen brauchte.“

    „Oh, richtig.“ Er nickte. „Und wie kommt es, dass unter all dem spezialisierten Personal der Regierung und all den Talenten in all den Gefängnissen ausgerechnet du ausgewählt wurdest?“

    Wollte Royce andeuten, dass ihre Eltern etwas damit zu tun hatten?

    „Und wie praktisch, dass Wendell Yost von Guardian Securities nicht nur bereit war, für deine Bewährung zu bürgen, sondern dir auch noch einen Topanwalt besorgt hat.“

    Kaia hatte angenommen, dass er es tat, weil die Firma durch sie viel Geld verdiente.

    Royce tippte sich mit einem Finger an die Lippen. „Und korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber du bekommst immer wieder diese kleinen Jobs, oder?“

    „Ja“, erwiderte Kaia langsam.

    „Du hattest außerdem ziemlich großes Glück, ein möbliertes Apartment zu finden. Die Eigentümer in Übersee wollten, dass es bewohnt wird … Und dann auch noch die extrem günstige Miete … Es schien dir einfach in den Schoß zu fallen.“

    „Ty…Tyrone hat es gefunden.“

    „Wer fand es für Tyrone?“

    „Du?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits wusste.

    Royce schüttelte den Kopf.

    Ihre Eltern. Kaia blinzelte. „Ich dachte …“

    „Genau das, was du denken solltest.“

    Also hatten ihre Eltern sie nicht völlig im Stich gelassen. Es würde einige Zeit dauern, bis Kaia ihren jahrelangen Hass auf sie überwunden hätte. Außerdem war es unwahrscheinlich, dass es je ein Familientreffen geben würde, doch es half ihr, zu wissen, dass sie ihnen nicht vollkommen gleichgültig war.

    „Hast du nun eine Nachricht für sie?“, beharrte Royce.

    „Sag ihnen, dass ich okay bin.“

    „Sie wissen, dass du okay bist.“

    Sie schaute zur anderen Seite des Raums, wo sie Blake mit Luke sprechen sah. „Sag ihnen, dass ich glücklich bin.“ Sie lächelte. „Sehr glücklich.“

    Royce räusperte sich. „Da ist noch etwas.“ Er griff in seine Tasche. „Ich habe das hier gefunden.“ Er schob ein zerkautes Headset über den Tisch.

    „Das ist Blakes. Der Hund ist damit weggelaufen“, erklärte sie.

    „Nun ja, ich wusste nicht, ob ich es dem großen Kerl geben sollte oder nicht“, erwiderte Royce.

    „Wo ist Jo Jo?“

    „Tina hat ihn in einen Raum neben der Küche gebracht. Aber der Hund ist nicht unser Problem. Die langen Finger unserer Gastgeberin sind das Problem.“

    Kaia atmete aus. „Was fehlt?“

    „Ein Ohrring mit Tahitiperle.“

    „Nur einer?“

    „Der andere steckte in jemandes Ohr.“

    „Oh.“

    „Ich habe gesehen, wie sie ihn genommen hat, doch ich weiß nicht, ob sie ihn noch hat. Sie ist ein paarmal hier rein- und rausgegangen.“ Royce deutete zum Arbeitszimmer.

    „Ich habe sie auch einmal gesehen.“ Kaia schaute zu Blake. Er war in ein Gespräch mit Luke und einigen anderen Männern verwickelt. Die Gelegenheit war günstig, die Schnupftabaksdose loszuwerden. „Ich werde mich mal umsehen.“

    Kaia verschwand in den Schatten und schlüpfte rasch ins Arbeitszimmer. Sie hatte tatsächlich Schmetterlinge im Bauch, als sie die Taschenlampe einschaltete und ihr bewusst wurde, wie nah sie ihrem Ziel war. Zuallererst ging sie zur Vase, in die sie die Schnupftabaksdose legen sollte, und fasste hinein. Zu ihrer Überraschung fühlte sie einen vertrauten Stein und holte ihn heraus. Das Katzenauge.

    Einen Moment lang hielt sie es in den Lichtstrahl und bewunderte sein Funkeln. Es gehörte ihr. Zwei Mal hatte sie es sich verdient, doch es war längst nicht so wertvoll wie das, was Casper ihr versprochen hatte. Sorgsam legte sie die Tabaksdose in die Vase und dann auch den Anhänger.

    Falls das eine Falle von Casper war, würde sie den Köder nicht nehmen. Er sollte ihr den Stein persönlich überreichen, am besten mit Tyrone als Zeugen.

    Jetzt konnte sie sich um Tina kümmern. Als Kaia sie vorhin beobachtet hatte, hatte sie nicht viel Zeit im Büro verbracht, demnach war es unwahrscheinlich, dass sie etwas in einem Safe versteckt hatte. Kaia schaute sich um, zuckte mit den Schultern und zog die oberste Schublade von Caspers Schreibtisch auf. Treffer. Im Licht der Taschenlampe glitzerte ein Armband, das zu Royces Kollektion gehörte.

    Kaia ließ es in ihre Tasche gleiten und suchte weiter. Sie fand eine Uhr in einem leeren Eiskübel auf der Anrichte, eine Brille hinter einem Buch und einen Füller im Blumenkübel neben den Flügeltüren.

    Wenn diese Dinge auf Caspers Schreibtisch gelegen hätten, hätte Kaia sich nichts dabei gedacht, aber so versteckt konnte sie davon ausgehen, dass Tina sie ihren Gästen heute Abend oder bei anderer Gelegenheit gestohlen hatte.

    Sie nahm die Sachen, verließ das Büro und ging direkt zu Blake. Er lächelte, als er sie sah, doch sie schüttelte den Kopf und machte ihm ein Zeichen, sie abseits von den Leuten zu treffen.

    „Was ist los?“ Immer noch lächelnd, betrachtete er ihr Gesicht. Unter seinem Blick wurde ihr warm.

    „Zunächst einmal das hier.“ Sie reichte ihm das kaputte Headset. „Royce hat es gefunden.“

    Blake untersuchte das Kunststoffteil. „Und er beschloss, es dir zu geben. Interessant.“

    „Nicht so interessant wie das, was ich in Caspers Büro gefunden habe.“ Sie zeigte es ihm.

    „Kaia“, begann er, „warum hast du allein die Mühe auf dich genommen, Caspers Büro zu durchsuchen?“

    Sie hatte keine Zeit für einen Revierkampf. „Ich arbeite für Guardian Security.“

    Blake wirkte völlig perplex.

    „Okay“, sagte er langsam. „Warum bist du heute Abend hier?“

    „Wegen der Armbänder.“ Offiziell. „Casper wollte nicht, dass jemand von Tinas Angewohnheit erfährt. Da wir gerade davon sprechen, es fehlt noch ein Perlenohrring. Royce hat gesehen, wie sie ihn an sich genommen hat.“

    „Oh, Mann.“ Blake schaute über ihre Schulter. Kaia vermutete, dass er Tina beobachtete. „Wahrscheinlich hat sie noch andere Dinge mitgehen lassen, von denen wir nichts wissen. Wenn die Gäste irgendwann aufbrechen, wird es Theater geben.“

    „Ja.“

    Blake sah sie an.

    „Ja“, wiederholte Kaia.

    „Ich habe nichts gesagt.“

    „Du wolltest mich bitten zu versuchen, Tina den Ohrring abzuluchsen.“

    „Ich habe daran gedacht“, gab er zu.

    „Ich kümmere mich darum. Wahrscheinlich hat sie ihn noch bei sich.“

    „Danke. Und lass Royce seine Sachen einpacken. Wir sollten mit der Bestandsaufnahme beginnen.“ Blake sah müde aus.

    Kaia nickte und berührte Blakes Arm. „Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut.“

    Blake schaute Kaia nach. Wenn dies alles vorbei war, würde er ein kleines Gespräch mit Casper führen. Er brauchte Kaia nicht einmal zu erwähnen – Tinas Verhalten war schlimm genug. Er dachte an die Diebstähle, die in der letzten Zeit aus dieser Gegend gemeldet worden waren, und hatte den Verdacht, dass sie auf Tinas Konto gingen. Das Traurige war nur, dass sie großartig für Blakes Geschäft gewesen war.

    Vermutlich würde er die Nazarios als Klienten verlieren, vielleicht alle Kunden, die sie ihm vermittelt hatten. Aber wenn er daran dachte, was dieser Mann Kaia angetan hatte, tat es ihm nicht leid. Zusammen könnten sie die Firma wieder in Schwung bringen.

    Kaia näherte sich Tina, blieb stehen, beugte sich vor und sagte etwas zu ihr, berührte dabei leicht die Schulter der Frau und ging danach weiter. Blake nahm an, dass sie die Situation abschätzte. Er fragte sich gerade, wann sie den Ohrring tatsächlich nehmen würde, als Kaia sich am anderen Ende des Raums umdrehte und ihre Hand hochhielt.

    Sie hatte ihn schon? Unmöglich. Er hatte sie beobachtet, gewusst, was sie vorhatte, und es trotzdem nicht mitbekommen. Sie war beängstigend gut. Er warf ihr eine Kusshand zu, froh, dass sie auf seiner Seite war.

    Für den Rest der Nacht wechselte Kaia sich mit Blake dabei ab, Tina zu beobachten.

    Gegen acht Uhr morgens ertönten nacheinander etliche Klicks, und das Haus erwachte wieder zum Leben. Licht strahlte auf einen Raum voller Gäste, die sich verschlafen aufrichteten. Die Pokerrunde, die die ganze Nacht zusammengesessen hatte, spielte unbeeindruckt weiter.

    Blakes Büro schickte die erforderlichen Codes, um das Alarmsystem zurückzusetzen. Plötzlich gingen Jalousien hoch, und Kaia hörte, wie Tore entriegelt wurden und wieder in ihre Halterungen in den Wänden zurückglitten. Sonnenlicht durchflutete den Raum, und das Personal vom Catering Service begann, die Gäste mit Kaffee zu versorgen.

    Blake und sein Team, unterstützt von Kaia und Royce, geleiteten jeden zur Tür, sammelten die Sender ein und vergewisserten sich dabei diskret, dass jeder nur den Schmuck mit hinaustrug, der ihm auch gehörte. Royce zeichnete die Inventurliste ab und fing zusammen mit Kaia an, die Displays abzubauen.

    Plötzlich von Müdigkeit übermannt, sank Kaia in einen der weichen Sessel in der Nähe von Caspers Büro. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen, schlug sie aber sofort wieder auf, als sie die Tür klappen hörte. Sie rechnete damit, Casper zu sehen, doch es war Tina, die aus dem Zimmer schlüpfte, ohne Kaia zu bemerken.

    Irgendetwas an der Art, wie Tina sich bewegte, weckte Kaias Argwohn.

    Sie hat die Schnupftabaksdose.

    Kaia wusste nicht, woher sie es wusste, aber sie wusste es. Sie lief ins Büro und direkt zur Vase. Das Katzenauge war da, die Dose jedoch nicht.

    „Ich hoffe, das bedeutet gute Nachrichten“, sagte eine männliche Stimme. Casper trat durch die Flügeltüren ein. „In Erwartung Ihres Erfolgs habe ich Ihre Belohnung bereits in die Vase gelegt.“

    „Sie haben Ihre Frau um etwa drei Minuten verpasst“, verkündete Kaia ihm.

    „Ah, das war Absicht, da sie glaubt, dass ich in London bin, und demnächst aufbrechen wird, um mich dort zu treffen. Es erforderte eine aufwendige Planung meinerseits, aber ich hoffe, es lohnt sich. Die Dose, bitte.“

    „Sie sollten lieber jemanden schicken, der Ihre Frau abfängt. Ich habe die Dose wie verabredet hier hineingelegt, doch ich habe den Verdacht, dass Ihre Frau sie gerade geholt hat.“

    Sofort verzerrte sich Caspers Gesicht. „Wie konnten Sie das zulassen!“

    „Ihre Frau ist Kleptomanin! Ihre Sicherheitsleute und ich haben die ganze Nacht damit verbracht, die Dinge zurückzuholen, die sie den Gästen gestohlen hat!“

    „Sie haben anderen davon erzählt?“ Sein Gesicht wurde so dunkelrot, dass Kaia sich fragte, ob er gleich einen Schlaganfall erleiden würde.

    „Sie irren sich. Ich habe niemandem etwas erzählt. Tina wurde gesehen.“

    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube Ihnen nicht. Sie versuchen, mich in Verlegenheit zu bringen, sich an mir zu rächen. Es hat damals nicht funktioniert, und es funktioniert heute nicht.“

    Der Mann war ein wenig verrückt geworden. Kaia konnte nicht einmal wütend auf ihn sein. „Tina hat ein echtes Problem, und Sie müssen dafür sorgen, dass sie Hilfe bekommt.“

    „Von Leuten wie Ihnen lasse ich mir nichts vorschreiben!“

    „Von Leuten wie mir? Sie meinen von einer Diebin, wie Ihre Frau eine ist?“

    Caspers Gesicht wurde fast lila.

    Kaia wollte nicht, dass er das Zeitliche segnete, bevor er ihren Ruf wiederhergestellt hatte. Also mäßigte sie ihren Ton. „Sie können sie nicht mehr decken. Zu viele Menschen wissen Bescheid.“

    „Wir hatten eine Abmachung!“

    „Und ich habe meinen Teil davon erfüllt. Ich habe die Dose in die Vase gelegt.“ Kaia wollte sich nicht von ihm wütend machen lassen. „Wenn Sie die Dose zurückhaben wollen, werden Sie Ihre Frau darum bitten müssen.“

    Casper griff nach der Vase und drehte sie um. Der Anhänger fiel auf den Schreibtisch. „Die Schnupftabaksdose ist nicht da.“

    „Weil Ihre Frau sie genommen hat“, wiederholte Kaia.

    „Ich habe nur Ihr Wort, dass sie es getan hat.“ Und er ließ keinen Zweifel daran, was er von Kaias Glaubwürdigkeit hielt.

    „Schön.“ Kaia wandte sich zur Tür. „Ich werde die Dose von ihr holen.“

    „Nein!“

    „Ich werde diskret sein“, sagte sie sarkastisch.

    „Stopp!“

    Es klopfte an der Tür, und Blake öffnete sie. Wenn er überrascht war, Casper zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken. „Entschuldigung, Kaia, gehört dies zu Royces Sammlung?“ In seiner Hand hielt er die Schnupftabaksdose.

    Sie wusste nicht, woher er sie hatte, nur dass er sie hatte. Sie sah ihm in die Augen. „Danke“, flüsterte sie. Laut antwortete sie: „Nein, das tut es nicht. Es muss hierhergehören.“ Sie drehte sich um und stellte die Dose behutsam auf Caspers Schreibtisch.

    Schwer atmend starrte Casper hin. Als er nichts sagte, nahm Kaia die Dose und legte sie in die Vase. „Ich habe unsere Abmachung erfüllt.“

    Ruhig nahm Casper sie wieder heraus. „Leider ist es Ihnen nicht gelungen zu verhindern, dass jemand anders von der Schnupftabaksdose erfährt.“ Er schaute über ihre Schulter zu Blake.

    Ihr wurde der Mund trocken. „Es kamen erschwerende Umstände hinzu. Ein Stromausfall.“

    Casper setzte sich an seinen Schreibtisch. Er schloss die Schublade auf, in der er die Replik aus Schokolade aufbewahrt hatte, legte die Dose und den Anhänger hinein und nahm die gefaxte Vereinbarung heraus, die Tyrone ihn hatte unterzeichnen lassen. „In diesem Vertrag steht nichts von ‚erschwerenden Umständen‘.“ Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Ein guter Anwalt hätte daran gedacht.“ Er riss das Papier in der Mitte durch.

    Kaia blieb wie erstarrt stehen. Er tat es wieder. Er log und betrog und würde wieder damit davonkommen.

    „Ich werde Sie jetzt bitten zu gehen.“ Casper schloss die Schublade ab. „Mr McCauley, gab es etwas Besonderes, weswegen Sie mich sprechen wollten?“

    Benommen drängte Kaia sich an Blake vorbei und tastete nach ihrem Handy. Tyrone würde ihr helfen. Er musste ihr helfen.

    Sie war gerade draußen und dabei, die Nummer einzutippen, als sie Blakes Stimme laut und deutlich hörte. „Meine Leute machen oben einige Reparaturen an den Fenstern.“

    „Gab es Sturmschäden?“, fragte Casper.

    „Es handelt sich nur um ein paar kleinere Anpassungen zu Sicherheitszwecken. Die Alarmanlage wird ungefähr zwanzig Minuten außer Betrieb sein. Ich bleibe vor Ort, bis wir fertig sind.“

    Blake verschaffte ihr freien Zutritt zum Haus. Ohne zu wissen, was zwischen ihr und Casper vorging, vertraute er ihr.

    Wow. Er liebt mich wirklich, dachte Kaia lächelnd. Sie blieb außer Sichtweite, während Blake und Casper das Büro verließen. Dann machte sie sich an die Arbeit.

    Blake schaute zu, wie Kaia ein leckeres Omelett mit Käse und Schinken und anderen fetten Köstlichkeiten verschlang. Er wusste, dass es lecker war, weil er ebenfalls so eins auf dem Teller hatte.

    Sie saßen in einem Lokal ungefähr eine Meile von Caspers Haus entfernt. Noch hatten sie nicht darüber gesprochen, was passiert war, nachdem Kaia das Büro verlassen hatte. Blake hatte nicht gefragt, aber er hoffte inständig, dass sie es ihm erzählen würde.

    Er hatte ihr Gespräch mit Casper mit angehört und daraus geschlossen, dass sie noch eine Art Nebengeschäft mit ihm hatte. Als Tinas Name fiel, vermutete Blake, dass Caspers Frau noch etwas hatte mitgehen lassen. Statt sie direkt darauf anzusprechen, hatte er schamlos den Hund benutzt. „Ich kann das nehmen“, hatte er Tina angeboten, ihr die Dose abgenommen und ihr dafür Jo Jo in die Arme gedrückt. Von dem Hund abgelenkt, hatte Tina nicht gemerkt, dass Blake die mit Juwelen besetzte Dose einsteckte, statt sie auf einen Tisch zu stellen.

    Er wusste nicht, was für ein Ding das war, doch er wusste, dass Kaia es brauchte. Danach hatte er genug gehört, um zu begreifen, dass Casper schon wieder sein Wort brach.

    „Du hast mich nicht gefragt, was ich getan habe.“ Kaia schaute ihn über den Rand ihres Glases an und trank einen großen Schluck Orangensaft.

    „Ich wollte, dass du es mir erzählst.“

    „Das wollte ich auch. Aber erst hinterher, im Moment meines Triumphes, und nicht, nachdem ich wieder von Casper hereingelegt worden bin.“

    „Du hattest noch einen anderen Deal mit ihm. So viel habe ich schon erraten.“

    Sie nickte. „Die Schnupftabaksdose gehört der litauischen Botschaft. Tina hatte sie während eines Banketts gestohlen. Unsere Regierung überprüft die Gäste. Deshalb bekam Casper es mit der Angst zu tun.“ Sie nippte an ihrem Kaffee. „Der Deal war, dass er, wenn ich die Dose finde, ohne dass jemand etwas merkt, meinen Ruf wiederherstellt.“

    „Kaia!“

    Sie nickte. „Er wollte mir auch das Katzenauge zurückgeben, aber das Wichtigste war für mich, dass er seine Anschuldigungen zurücknehmen wollte.“

    „Er hätte einen Meineid zugeben müssen.“ Das hielt Blake allerdings für ausgeschlossen. Nicht Casper.

    „Sein Anwalt hätte sich schon etwas einfallen lassen.“

    Blake rieb über sein beschlagenes Glas Orangensaft. „Kaia, das glaube ich nicht. Du bist von Anfang an hereingelegt worden.“

    Kopfschüttelnd stellte sie ihren Kaffeebecher auf den Tisch. „Ich habe einen großartigen Anwalt.“

    „Ich meine, schon damals.“ Blake hatte darüber nachgedacht. „Es hatte damals eine Reihe von Einbrüchen gegeben, aber die Nazarios sind verschont geblieben. Falls jemand Tina verdächtigte, war dieser Verdacht mit deiner Verhaftung – und deinem Geständnis, dass du in die Häuser eingebrochen bist – zerstreut. Denk einmal darüber nach: Du hättest bei fünf Gelegenheiten erwischt werden können. Als das nicht geschah, stellte Casper dir eine Falle, um sich und Tina als Opfer auszugeben.“

    „Oh, mein Gott.“ Sie starrte ihn an. „Du hast recht, und ich habe das nie erkannt. Er hat auch letzte Nacht versucht, mich hereinzulegen. Aber diesmal habe ich die Abmachung schriftlich.“

    „Bezeugt?“

    Sie nickte. „Tyrone, mein Anwalt, war am Telefon. Er hat die Verhandlung geführt.“

    „Und Caspers Anwalt?“

    „War nicht da.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Casper könnte behaupten, die Unterschrift wäre erzwungen, richtig?“

    „Möglich.“ Blake war fertig mit Casper. Er hatte immer noch Freunde bei der Polizei. Wenn es sein musste, würde er ein paar Andeutungen über Tina fallen lassen. „Also, lass sehen.“

    „Was?“

    „Das berüchtigte Katzenauge.“

    „Ich habe es nicht.“ Kaia nahm ihre Gabel und aß ihr Omelett weiter.

    „Ich habe dir zwanzig Minuten verschafft! Ich dachte, das wäre mehr als genug Zeit!“

    „Und dafür liebe ich dich.“ Sie lächelte. „Natürlich liebe ich dich auch ohne das.“

    „Ach ja?“ Ein Grinsen ging über sein Gesicht. Sie schien okay zu sein, und wenn sie okay war, dann war er es auch. „Kaia, ich möchte, dass du weißt, dass deine Vergangenheit an meinen Gefühlen für dich nichts ändert. Es tut mir leid, dass du ins Gefängnis gekommen bist, und ich bedaure die Rolle, die ich dabei gespielt habe. Eines Tages wird Casper stolpern. Ich glaube fest daran.“

    Sie aktivierte den Monitor ihres Handys. „Es ist ungefähr eine Dreiviertelstunde her. Ich schätze, er wird bald stolpern.“

    „Was meinst du damit?“

    „Du hast mich nicht gefragt, was ich in den zwanzig Minuten gemacht habe.“ Sie nahm ein Biskuit und bestrich es mit Butter.

    „Du bringst mich noch um. Was hast du getan?“

    Kaia sah ausgesprochen zufrieden mit sich aus. „Da unsere Abmachung null und nichtig war, habe ich die Schnupftabaksdose zurückgelegt.“

    „Wohin zurück?“

    „In Tinas Safes, wo ich sie gefunden habe. Wenn Casper die Dose haben will, wird er Tina fragen müssen.“ Sie biss ein Stück von dem Biskuit ab.

    „Warte – ist Tina nicht bereits nach London unterwegs?“

    Kaia nickte. „Oh, ja. Mit dem Privathubschrauber zum nächsten Flughafen. Und ich glaube, als wir abfuhren, war Caspers Anwalt bereits auf dem Weg, um die Schnupftabaksdose vor seinem Treffen mit Botschaftsmitarbeitern abzuholen.“

    Blake lachte. „Das ist brillant! Jetzt verstehe ich, warum du zum Frühstücken hier anhalten wolltest.“ Er aß einen Bissen von seinem Omelett. Besser, er beeilte sich mit dem Essen. Bald würden sie zu Caspers Haus zurückkehren.

    „Ich war hungrig! Dies ist gut. Normalerweise esse ich keine Butter oder Brot. Köstlich!“ Sie war so ruhig.

    „Was, glaubst du, wird er tun?“ Blake war jetzt derjenige, der Nerven zeigte.

    „Mich anrufen und mir drohen.“ Genau in dem Moment summte ihre Handy. „Soll ich auf laut stellen?“

    „Auf jeden Fall.“ Blake hielt einen Finger hoch, damit sie wartete, nahm sein Handy heraus und schaltete auf Aufnahme.

    Sie drückte auf den Monitor. „Kaia Bennet.“

    „Wo ist sie?“, brüllte Casper.

    „Wo ist was?“

    „Sie wissen genau, wovon ich rede.“

    „Ich kann keine Gedanken lesen.“

    „Wo haben Sie die Dose hingetan?“

    Blake bewegte lautlos die Lippen. Sei vorsichtig.

    „Nachdem Sie unsere Abmachung nicht eingehalten haben, ist alles an seinen ursprünglichen Platz zurückgekehrt“, sagte Kaia.

    „Miss Bennet“, erklang eine andere Stimme, die Blake als die von Caspers Anwalt erkannte. „Wir würden gern eine neue Abmachung mit Ihnen aushandeln.“

    „Sie haben die Nummer meines Anwalts“, erwiderte Kaia. „Er erwartet Ihren Anruf.“ Und damit beendete sie das Gespräch.

    „Was glaubst du, was passieren wird?“, fragte Blake.

    „Ich glaube, dass wir unser Frühstück rasch beenden sollten, damit wir zu Casper zurückfahren können. Dank dir bin ich in einer sehr guten Verhandlungsposition.“

    Blake schüttelte den Kopf. „Du hast alles allein gemacht. Ich habe dir nur die Gelegenheit verschafft.“

    „Du hast mir vertraut, dass ich das Richtige tue. Noch besser, du hast mir zugetraut, dass ich herausfinde, was das Richtige ist.“ Sie grinste. „Jetzt kannst du mir sagen, dass du mich liebst.“

    Er setzte an, genau das zu tun, aber etwas drängte ihn, stattdessen zu sagen: „Ich vertraue dir.“

    In Kaias Augen trat ein Leuchten. „Blake“, flüsterte sie.

    Waren da Tränen? Er ergriff ihre Hand. „Ich möchte, dass auch du mir vertraust. Ich möchte einen Neuanfang mit dir, und ich möchte, dass du mir vertraust, dass ich es diesmal nicht versaue. Kannst du das?“

    Als sie stumm blieb, fügte er hinzu: „Ich liebe dich. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“

    „Du hast mich sehr verletzt.“

    „Ich weiß.“

    Sie atmete tief durch. „Ich verzeihe dir, wirklich, aber ich kann nicht vergessen, wie sich das angefühlt hat. Noch nicht.“

    „Das verstehe ich.“ Er hatte auch nicht vergessen, wie es sich anfühlte. „Vielleicht sollen wir nicht vergessen. Vielleicht wird uns die Erinnerung ermahnen, immer ehrlich zueinander zu sein.“

    „Und unsere Liebe nicht als selbstverständlich hinzunehmen“, meinte sie. „Ja. Das gefällt mir. Das wird funktionieren, nicht wahr?“

    „Auf jeden Fall.“ Blake war mehr als dankbar, dass er eine zweite Chance von einer Frau bekam, die nicht an zweite Chancen glaubte.

    Sie lächelten sich an und lösten langsam ihre Hände voneinander.

    „Nur noch eins“, sagte Blake, als Kaia nach ihrem Kaffeebecher griff.

    „Was?“

    Er hielt sein nacktes Handgelenk hoch. „Gib mir meine Uhr zurück.“

    – ENDE –
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Auszeit für zwei

1. KAPITEL

    Wie immer ging Rainey vieles durch den Kopf. Zu vieles. Aber ein Gedanke drängte sich ständig nach vorn und ließ sie nicht in Ruhe. „Erinnere mich noch mal dran“, sagte sie zu Lena, „weshalb mögen wir Männer?“

    Lena – ihre beste Freundin und Gefährtin bei der Männerjagd, selbst wenn sie seit Kurzem kein Single mehr war – lachte. „Oh, Süße, dafür reicht die Zeit nicht.“

    Sie kannten sich von ihrer Arbeit im Jugend- und Freizeitzentrum im Norden von Santa Rey, einer typischen, mittelkalifornischen Kleinstadt. Lena leitete den Empfang, Rainey kümmerte sich um das Kinder- und Jugendsportprogramm. Heute war im Freizeitzentrum die Hölle los. Eine Spendenaktion sollte die Finanzen aufbessern. Die Teenager hatten sich bereit erklärt, den Tag über Autos zu waschen, und bekamen dafür Geld von den Autobesitzern. Rainey hatte sich mit einem Stuhl auf dem Parkplatz postiert, koordinierte die ankommenden Autos und nahm das Geld entgegen. Wenn wenig los war, nutzte sie die Zeit, um an ihrem Laptop den Trainingsplan für den kommenden Winter auszuarbeiten, und redete über Männer. Rainey war für ihr Multitasking bekannt. Und dafür, ein kleiner Kontrollfreak zu sein.

    „Wolltest du nicht das Internet-Flirtdingens austesten?“, fragte Lena.

    „Hab ich. Es kamen jede Menge mehr als eindeutige Angebote.“

    Lena lachte. „Na ja, was hast du erwartet?“

    Gemeinsames Kaffeetrinken? Zusammen lachen? Etwas, das Klick machte. Wirklich Klick. Das vermisste Rainey am meisten. Ihre letzten beiden festen Freunde waren wirklich nett gewesen, aber auf Dauer hatte es einfach nicht gepasst. Lena hielt sie für wählerisch. Aber wenn Rainey ehrlich war, suchte sie etwas, das sie bisher nur ein Mal erlebt hatte. Vor langer Zeit. Als sie sechzehn gewesen war und ziemlich dumm. „Männer können mich mal gernhaben.“

    „Hm“, antwortete Lena grinsend. „Wenn sie clever sind, tun sie das. Hör mal, du hast eine Durststrecke, nichts weiter. Bleib am Ball, es findet sich schon was.“

    „Ich habe keine Durststrecke, sondern viel zu tun.“ Okay, eine kleine Durststrecke hatte sie. Aber es nahm alle Zeit in Anspruch, den Kindern und Jugendlichen hier im Problembezirk eine Zukunft zu bieten. Das war ein Vollzeitjob.

    Rainey wandte sich dem nächsten ankommenden Auto zu. Am Steuer des Wagens saß Mrs Foster, ihre Grundschullehrerin. Ihre Haare waren so weit hochgesteckt, dass sie ans Autodach stießen. „Danke, dass Sie an unserer Aktion teilnehmen“, sagte Rainey lächelnd.

    „Gern geschehen“, antwortete Mrs Foster. „Normalerweise fahre ich immer in die Südstadt, dort gibt es zusätzlich zur Autowäsche eine Rückenmassage. Aber jetzt bin ich froh, dass ich hergekommen bin. Habe ich das eben richtig gehört? Eine Durststrecke? Mein Enkel Kyle trifft sich bestimmt gerne einmal mit dir.“

    Großartig. Ein Mitleids-Date. „Nein, das ist wirklich nicht …“

    „Er ist ein toller Fang“, sagte Mrs Foster unbeirrt. „Ich sage ihm, dass er deine Mutter anrufen soll, um deine Nummer zu bekommen.“

    „Wirklich, das ist nicht nötig, ich …“

    Doch Mrs Foster fuhr schon weiter und wurde sofort von Raineys Jugendlichen in Empfang genommen. Die Teenager zeigten den Fahrern so viel Höflichkeit, wie ihnen möglich war. Etwas, worum Rainey sie gebeten hatte, mit dem Argument, dass sie das Geld dringend für die Softball-Saison brauchten, und dem dezenten Hinweis, dass ihnen grauenvolle Tode und Verstümmelungen drohten, wenn sie sich nicht anständig benahmen.

    „Eins zu null für Mrs Foster“, sagte Lena trocken. „Meinst du, Kyle hat noch immer diese Hasenzähne?“

    „Meine Mutter wird ihm meine Nummer schon nicht geben.“ Hoffentlich. Ach, wem machte sie was vor, natürlich würde sie. Ihre Mutter mochte Kyle, seit ihre Tochter mit ihm zur Schule gegangen war. Und letzte Woche war Rainey dreißig geworden. Seitdem kannte ihre Mutter nur noch ein Ziel: ihrer Tochter einen Mann besorgen, bevor es zu spät war.

    Rainey wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war brütend heiß, ihre Sonnenbrille rutschte auf ihrem verschwitzten Gesicht ständig runter, und nicht mal ihr Cap hatte ihre Nase vor einem leichten Sonnenbrand geschützt.

    Die Teenager hatten vor einer Stunde Pizza gegessen und nutzten ihre Energien ordentlich zum Autowaschen und um sich gegenseitig nass zu spritzen. Die Gruppe war etwas geschrumpft, seit Rainey vier der hartnäckigsten Problemfälle nach Hause geschickt hatte. Die Jungs hatten tatsächlich versucht, eines der jüngeren Mädchen in den Wald zu locken. Die Waldbrände im letzten Jahr hatten Santa Rey schwer zugesetzt, aber der Stadtteil der Jungs war schon viel länger dabei, den Bach runterzugehen, und die vier schienen entschlossen, sich mit stromabwärts reißen zu lassen.

    Die Arbeit im Jugendzentrum war viel mehr als nur ein Job für Rainey. Sie war ehrlich um das Wohl des Bezirks und seiner Bewohner besorgt, aber diese Jungs schienen ihre Hilfe nicht zu wollen, und damit wollte Rainey sie nicht weiter um sich haben. Und wenn die üblen Beleidigungen, mit denen die vier sie bei ihrem Abgang eingedeckt hatten, ein Hinweis waren, dann beruhte das auf Gegenseitigkeit.

    „Rick hat versprochen, mich heute Abend zum Essen einzuladen“, sagte Lena. Rick war einer von Raineys ältesten Freunden, ihr Boss – und seit einiger Zeit Lenas Freund.

    „Aha“, antwortete sie, „Mir hat er versprochen, ein paar neue Trainer für den Sommer einzustellen.“ Und zwar welche, die nicht gleich alles hinwarfen, wenn es mal problematisch wurde, wie die letzten Freiwilligen. „In drei Tagen sollen die Kurse starten.“

    „Er kümmert sich darum“, sagte Lena, genau als der Mann der Stunde auftauchte. Mit seinen dunklen Augen, schwarzen Haaren und einem Lächeln, das genau zeigte, dass er immer bekam, was er wollte, war er ein beeindruckender Mann.

    „Ich hab’s versprochen“, sagte er mit Blick auf Rainey. „Und du wirst sie kriegen.“

    „Super“, sagte sie. „Und zwar …“

    Aber er antwortete nicht. Nach einem kurzen Lächeln für Lena war er schon wieder im Haupthaus verschwunden.

    „Ich hasse es, wenn er das macht“, murmelte Rainey.

    Lena seufzte. In ihren Augen lag ein verträumter Blick. „Ganz ehrlich? Wenn er mir nicht schon mehr Aufgaben erteilt hätte, als ich erledigen kann, würde ich heut noch seine Kinder kriegen.“

    „Lena, du bist seit über einem Jahr mit ihm zusammen. Glaub mir, die Chancen stehen verdammt gut, dass du die tatsächlich noch kriegst.“

    Über Lenas Gesicht glitt ein strahlendes Lächeln. Rainey unterdrückte ein Grinsen. Sie war nicht eifersüchtig. Klar, Rick war heiß, aber sie waren viel zu lange befreundet und wussten zu viel voneinander. Etwa, dass er seine Unschuld hinter der Football-Tribüne an eine Lehrerin verloren hatte. Und dass sie ihre Unschuld an seinen Bruder hatte verlieren wollen – den Kerl, bei dem es damals Klick gemacht hatte – und kräftig abgeblitzt war.

    „Was ist, wenn meine Durststrecke in Wirklichkeit die Sahara ist?“

    „Du musst nur begreifen, dass Männer sind, wie sie sind. Und du sie nicht ändern kannst. Das ist nicht wie ein Haus oder Auto, wo du eine schäbige Bruchbude abstauben und dann restaurieren kannst.“

    „Hmm“, entgegnete Rainey, „ich hab noch keinen ohne ein paar Beulen und Lackkratzer gefunden, die hätten ausgebessert werden müssen.“

    Lena lachte. „Ach, wirklich, Mrs Kontrollfreak?“

    „Hey.“

    „Gib’s doch zu. Du brauchst immer einen Plan. Mit Anfang, Mitte und Ende. Eindeutig mit Ende. Bevor du das Ende nicht kennst, fängst du gar nicht erst an. So funktionieren Beziehungen aber nicht.“

    „Das sollten sie aber.“ Rainey kassierte den nächsten Wagen ab und winkte das Auto zu den Parkplätzen durch. Ihre Teenager machten gute Arbeit. „Jeder profitiert von einem guten Plan.“

    Lena lächelte. „So läuft ein Liebesleben nicht. Und glaub mir, du brauchst ein Liebesleben.“

    „Heutzutage findet man ein Liebesleben in jedem Spezialgeschäft. Mit Batterien.“ Sie legte das Geld in die Kasse und blickte auf das Laptop. „Dreißig neue E-Mails“, seufzte sie. Alle dringend und wichtig und innerhalb des Tages zu erledigen. Oh Mann.

    „Ich kann dir damit helfen, wenn du willst“, sagte Lena.

    „Danke, ich schaffe das schon alleine.“

    „Siehst du? Totaler Kontrollfreak.“

    Rainey ignorierte sie, während sie sich durch die E-Mails arbeitete. Sie liebte ihren Job. Sie hatte kurz Wirtschaftswissenschaften studiert, war aber zurückgekommen. Hier konnte sie etwas geben und erhielt etwas zurück. Die Waldbrände im Jahr zuvor hatten der Gemeinde zugesetzt und dem Zentrum bis auf eines sämtliche Spielfelder zerstört. Die Mieten wurden zum Jahresende fällig, und das Geld fehlte an allen Ecken. Doch trotz der schweren Zeit liebte Rainey ihre Aufgabe. Das Freizeitzentrum kümmerte sich um über hundert Kinder und Jugendliche und versuchte, sie vor einem Absturz in die Kriminalität oder die Drogensucht zu bewahren.

    Rainey wollte ihr Laptop schließen, als ihr Blick auf der News-Seite hängen blieb. Sie stellte den Ton an und sah dem Video zu, dass eine Barschlägerei zwischen den Spielern der Eishockeymannschaften Anaheim Ducks und Sacramento Mammoths zeigte. Das Video lief seit einer Woche auf allen Kanälen. Das Publikum liebte seine Sportskandale. Rainey winkte einen weiteren Wagen durch und sah dann wieder zu, wie millionenschwere Athletenkörper sich in einem Knäuel voller Testosteron in einer Bar in Los Angeles herumwälzten.

    Das Video war nach dem Finale der Eishockeysaison aufgenommen worden, als die Ducks nach einer umstrittenen Schiedsrichterentscheidung gesiegt hatten und damit der Traum der Mammoths zerstört worden war. Die enttäuschten Spieler hatten ihren Frust an einigen feiernden Ducks ausgelassen, bis ihr Trainer aufgetaucht und das Spektakel beendet hatte. Mark Diego war mit vierunddreißig Jahren der jüngste und eindeutig der beliebteste Trainer der Liga.

    Und er sah noch besser aus als sein Bruder Rick.

    In dem Video schritt Mark mit entschlossenem Gesicht mitten in die Keilerei und zog seine Spieler heraus, als wären sie Pappfiguren. Als eine Faust dicht an seinem Gesicht vorbeiflog, strafte er den Angreifer mit einem Blick, so hart und furchtlos, dass der Mann zurückwich und über seine eigenen Füße stolperte.

    „Das ist das Erotischste, was ich je gesehen habe“, murmelte Lena, während sie über Raineys Schulter sah.

    Ja. Oh ja, das war es. Natürlich hatte Rainey Mark schon in ähnlichen Situationen erlebt. Er und Rick hatten sich immer nahegestanden, und sie ihm ja auch einmal. Sie war mit den Brüdern aufgewachsen. Damals war Mark stark und klug gewesen und hatte immer jene beschützen wollen, die ihm etwas bedeuteten. Er hatte eine wilde Phase gehabt, die in unzähligen Prügeleien geendet hatte. Damals hatte sie das angemacht. Heute tat es das eindeutig nicht mehr. Sie war reif geworden. Erwachsen.

    Zumindest erzählte sie sich das selbst bei jeder Gelegenheit.

    In dem Video verschränkte Mark die Arme und sagte etwas. Er sagte es leise, dennoch hatte es die Wirkung, dass die Rauferei sofort ein Ende fand.

    „Mhm …“, murmelte Lena. „Komm zu Mama. Sieh ihn dir an, Rainey. Groß, dunkelhaarig, hinreißend. Und seine Ausstrahlung. Ich hätte nichts dagegen, wenn er seine Autorität an mir erproben würde.“

    Raineys Magen zog sich zusammen, und zwar nicht wegen der drei Stücke Pizza, die sie vor einer Stunde heruntergeschlungen hatte. Das ganze Gespräch hatte eine seltsame, kleine Wunde ihres Herzens wieder geöffnet.

    „Lena, du bist mit seinem Bruder zusammen“, sagte sie deshalb schnell.

    „Ich habe noch nie die ganze Herrlichkeit beider Diego-Brüder erlebt“, antwortete Lena. „Ich komme ja nicht von hier, und Mark war nicht zu Hause, seit ich mit Rick zusammen bin. Offenbar ist es sehr zeitraubend, der jüngste, wildeste und heißeste Eishockeytrainer des Landes zu sein.“

    „Glaub mir, er ist nicht dein Typ.“

    „Weil er reich und berühmt ist? Weil er heiß wie die Hölle und cool wie Eis ist?“

    „Weil ihm ein sehr wichtiges Körperteil fehlt.“

    Lena sah sie entsetzt an. „Was? Er hat keinen Schw…“

    „Kein Herz! Ihm fehlt das Herz. Meine Güte, reiß dich zusammen.“

    Lena lachte auf. „Woher weißt du, dass er kein Herz hat?“ Dann weiteten sich ihre Augen. „Ihr habt eine Vergangenheit. Natürlich habt ihr eine Vergangenheit, du bist ja auch mit Rick aufgewachsen. Ist sie schmutzig? Sag’s mir!“

    Rainey seufzte tief. „Ich war jünger. Mark sah in mir immer eine …“

    „Verbotene Frucht?“, fragte Lena hoffnungsvoll.

    „Nervensäge“, berichtigte Rainey. „Hör zu, ich will nicht drüber reden.“

    „Ich aber!“

    Rainey kannte Lena zu gut. Sie würde ihr keine Ruhe lassen.

    „Also gut. Ich war in ihn verknallt und dachte, dass es auch bei ihm geknallt hätte. Falsch gedacht. Er wusste nicht mal, wie ich für ihn fühle. Als ich das herausfand, hatte ich mich aber schon komplett und bis auf die Knochen blamiert. The end.“

    „Nix da. Nach der Inhaltsangabe will ich jetzt auch die ganze Geschichte hören.“

    Zum Glück klingelte in diesem Moment Lenas Handy. Lena sah aufs Display und verzog das Gesicht. „Ich muss rangehen. Wir sind noch nicht fertig!“

    „Ja, ja, bis später.“ Rainey winkte ihr nach. Dann richtete sie den Blick wieder auf ihr Laptop. Sie konnte einfach nicht anders.

    Mark stieß allein und mit einem Arm seine halbe Mannschaft in eine schwarze Limousine und schien als Einziger die gesamte Situation im Griff zu haben.

    Die Prügelei war einige Tage her. Der Kampf war überall zu sehen, und die Liga dachte darüber nach, die Spieler zu sperren. Angeblich hatten die Trainer der beiden Teams eine Lösung angeboten, um ihre Spieler rauszuboxen und den Fans etwas Anständiges für ihre Treue zurückzugeben.

    Rainey musterte Marks undurchdringliche, kompromisslose Miene auf ihrem Bildschirm. Wo war der Junge hin, den ihr sechzehnjähriges Herz einst so geliebt hatte? Sie fand nicht mal eine Spur von ihm.

    Zwei Stunden später hatten eine annehmbare Zahl von Autos die klammen Kassen des Freizeitcenters ordentlich gefüllt. Der Hof war nass und mit kleinen Schauminseln bedeckt, Schläuche und Eimer lagen wild verstreut herum. Sie brauchte noch die Hilfe der Jungs und Mädchen beim Aufräumen, bevor der Bus kam und sie alle nach Hause brachte, zu ihren Hausaufgaben oder anderen Arbeiten. Sie zückte ihre Trillerpfeife und verschaffte sich mit einem lauten Pfiff Gehör.

    „Für heute sind wir fertig“, rief sie. „Vielen Dank für eure Hilfe und euer Engagement. Je schneller wir jetzt aufräumen, desto früher können auch alle …“ Der Bus unterbrach sie. Er fuhr direkt auf den Hof und öffnete zischend die Türen. Sämtliche Kids bis auf eine Handvoll mussten den Bus nehmen, anders kamen sie nicht nach Hause.

    Als der Bus wieder vom Hof fuhr, blickte Rainey auf das Chaos aus Seife und Schmutz und die zwei Kids, die ihr zum Aufräumen geblieben waren.

    „Noch ’ne Pizza?“, fragte Todd und blickte sie erwartungsvoll an. Er war ein hochgeschossener Junge, der entweder einen Bandwurm oder einen bodenlosen Magen hatte.

    Rainey zog das Sandwich aus ihrer Tasche, das eigentlich ihr Mittagessen hatte sein sollen. Natürlich war sie nicht dazu gekommen. „Hier, nimm das.“

    „Super!“ Todd verschlang das Sandwich mit drei Bissen. Währenddessen hing sein Blick an Sharee, einem gleichaltrigen, bildhübschen Mädchen, das damit begonnen hatte, die Schläuche aufzurollen. Wie er hatte auch Sharee durch den letzten Sommerbrand ihr Zuhause verloren. Die Familien lebten seitdem in Wohnwagenparks.

    Als Sharee merkte, dass Todd sie beobachtete, funkelte sie ihn wütend an.

    Todd grinste nur breit.

    „Los, hilf ihr“, sagte Rainey. „Sie kann das nicht alles alleine machen.“

    „Natürlich helfe ich ihr“, antwortete Todd. Und bevor Rainey sich versah, jagte er das kreischende Mädchen mit einem Eimer Seifenwasser über den Parkplatz.

    Sharee griff nach einem Wasserschlauch und drohte Todd damit wie mit einer Pistole. „Den Eimer runter, und niemand wird verletzt. Und mit ‚niemand‘ meine ich dich!“

    Todd lachte und wedelte drohend mit dem Eimer.

    „Okay, okay! Das reicht.“ Rainey trat dazwischen. „Es ist schon spät.“ Sie wusste, dass Todd jetzt noch zur Arbeit in das Restaurant seiner Eltern musste, um die Familie zu unterstützen. Und Sharee kämpfte um ihre Versetzung und hatte mit Sicherheit noch eine Menge Hausaufgaben zu erledigen. Und sie hatte einen blauen Fleck an ihrem Jochbein und mehrere an ihren Oberarmen, als hätte sie jemand gepackt und geschüttelt. Rainey tippte auf ihren Vater. Martin war ein brutaler Säufer, aber niemand sprach darüber. Sharee am allerwenigsten.

    „Er hat mich Vogelscheuche genannt“, rief sie und deutete auf Todd. „Und dafür muss dieser Arsch bezahlen.“

    „Ich hab gesagt, dass du so lange Beine wie eine Vogelscheuche hast“, sagte Todd. „Nicht, dass du eine Vogelscheuche bist!“

    Sharee hob drohend den Schlauch.

    „Stopp!“ Rainey runzelte die Stirn. „Damit gibst du ihm jeden Grund, sich zu rächen.“

    „Ganz genau.“ Todd nickte wie ein Wackeldackel. „Rache.“

    Sie wandte sich um, um Todd den Mund zu verbieten. Genau den Augenblick nutzte Sharee und jagte eine dicke Ladung Wasser aus dem Schlauch über den Jungen.

    Rainey gab auf. Warum nicht. Die Kids hatten den ganzen Tag über geschuftet. Sollten sie etwas Dampf ablassen.

    Sie trat zur Seite, blieb aber abrupt stehen, als ein schwarzer Kleinbus auf den Parkplatz fuhr.

    Genau da traf sie der gesamte Inhalt von Todds Eimer. Sie schnappte nach Luft, als sich das kalte, seifige Wasser über sie ergoss, und wirbelte herum. Der Junge starrte sie mit weiten Augen an. In der Hand hielt er den leeren Eimer. „O Gott“, stammelte er. „Das tut mir leid. Sie sind direkt reingelaufen.“

    „Du steckst in riesigen Schwierigkeiten“, sagte Sharee. „Du hast ihre Haare nass gemacht. Hast du eine Ahnung, wie schwierig es sein muss, diese Haare so in Form zu bringen?“

    Da hatte Sharee recht. Rainey strich sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht und rückte ihr Cap der Anaheim Ducks zurecht. Ihre Haare waren eine Katastrophe. Ständig kräuselten sie sich in kleine, filzige Löckchen. Wenn es regnete. Wenn die Luftfeuchtigkeit hoch war. Wenn Rainey falsch atmete. Nach Todds Anschlag sah sie vermutlich aus, als trage sie ein ertrunkenes Eichhörnchen auf dem Kopf. „Schon okay“, sagte sie, während sie den schwarzen Bus musterte. „Räumt einfach auf.“

    Mit quietschenden Schuhen ging sie zum Bus hinüber, während der Fahrer die Scheibe runterließ.

    „Wir haben schon geschlossen“, sagte sie freundlich. „Aber …“ Sie brach ab. Der Fahrer trug ein Mammoths-Cap und eine Spiegelsonnenbrille. Die Öffentlichkeit hätte ihn nicht erkannt, aber Rainey wusste sofort, wer da vor ihr saß, und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

    Der Mann, den sie eben noch in den Nachrichten gesehen hatte.

    Mark Diego.

    Sein weißes Hemd spannte sich über sonnengebräunte Haut und breite Schultern. Das handgemalte Schild hinter Rainey versprach eine Autowäsche für zehn Dollar, aber Mark hielt ihr einen Hunderter hin. „Eine Wäsche ist nicht nötig“, sagte er mit einer Stimme, die weich war wie gut gereifter Whisky und ihre Jugendträume befeuert hatte. „Aber parken würd ich gern. Ich bin mit Rick Diego verabredet.“

    Er erkannte sie nicht.

    Natürlich nicht. Sie trug ein Sport-Cap, Sonnenbrille und Seifenschaum. Sie war durchnässt bis auf die Knochen, davon abgesehen, dass sie ohnehin schlampig gekleidet war. Mark sah natürlich wieder aus wie die pure Sünde. Eine wohlhabende, pure Sünde.

    Mistkerl.

    „Der Bus kann einfach hier stehen bleiben“, antwortete Rainey heiser.

    Er stellte den Motor ab und stieg aus. Zwei Meter sportliche, eiserne, muskulöse Eleganz.

    Zwei weitere junge Männer stiegen aus dem Bus, bei deren Anblick Todd nach Luft schnappte. „Casey Reynolds! James Vasquez! Wow, ihr seid die Größten, Jungs!“

    Casey, der bei den Mammoths auf dem rechten Flügel spielte, war mit 22 Jahren der Jüngste im Team. Er sah aus und bewegte sich wie der lässige Surfer, der er in seiner Freizeit war.

    James, der die linke Seite im Feld abdeckte, war mit 24 nur wenig älter als Casey. Er war ein begnadeter Hockeyspieler, hätte mit seiner kräftigen, muskulösen Statur aber ebenso gut die Rolle eines Linebackers in der Football-Liga übernehmen können.

    Wenn Rainey nicht schon durch das Video gewusst hätte, dass die beiden an der Prügelei beteiligt gewesen waren, hätte sie es leicht erraten können. Casey hatte ein blaues Auge und James eine geschwollene Platzwunde am Kiefer. Dennoch lächelten sie wie die millionenschweren Sportler, die sie waren, und schüttelten Todd die Hand.

    Der Junge sah aus, als würde er in Ohnmacht fallen.

    Erst jetzt bemerkte sie, dass Mark die Augen nicht von ihr abgewandt hatte.

    Verdammt.

    Sie wandte sich ab, doch Mark fasste sie an der Hand und hielt sie zurück. Kurz dachte sie daran, sich loszureißen. Oder ihn zu treten.

    Mark schien ihre Gedanken zu lesen. „Ganz ruhig“, sagte er und nahm behutsam ihre Sonnenbrille ab. Rainey blinzelte gegen die grelle Sonne und einen Schwall unerwünschter Gefühle, die das sexy Lächeln in seinem Mundwinkel in ihr aufsteigen ließ.

    „Ich war mir nicht sicher bei dem verwischten Mascara“, sagte er, „aber die grimmige Miene hat dich verraten. Rainey Saunders. Kaum zu fassen.“

    Plötzlich fühlte Rainey sich wieder wie ein peinlich verliebter Teenager. Bei vier Jahren Altersunterschied hatte Mark nie bemerkt, dass sie ihn geliebt hatte. Und er hätte es auch nie erfahren, wenn sie nicht so dumm gewesen wäre, nackt in sein Zimmer zu schleichen. Leider war dort schon eine andere nackte Frau mit Mark beschäftigt gewesen. Und damit hatten die Dummheiten an dem Abend erst angefangen. Am Ende waren ihr Stolz und ihr Selbstbewusstsein komplett zerschmettert gewesen.

    Jahre der Freundschaft zwischen Mark und ihr waren an jenem Abend an einer einzigen Dummheit zerbrochen. Okay, an mehreren Dummheiten.

    Stolz hob sie das Kinn. Ein Fehler, denn sofort rann ihr das Wasser aus der Kappe in die Augen. Sie blinzelte heftig und versuchte, weiter cool auszusehen, was bei ihrem ruinierten Outfit wirklich albern war.

    Mark deutete auf ihre Nase. „Du hast da etwas Schmutz.“

    „Ich dachte, du stehst auf schmutzige Mädchen.“

    Noch während sie es sagte, hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen.

    Letzten Monat hatte das GQ-Magazin Mark abgebildet, sich kunstvoll am Strand räkelnd mit nichts bekleidet als ein paar Flecken Sand und einer Handvoll nackter, ebenso sandiger Models.

    Rainey hatte das Heft gekauft und ihre Selbstdemütigung damit perfekt gemacht. Und jetzt wusste Mark es auch, denn er lächelte sie stolz an.

    Sie versuchte, den Fleck wegzureiben, was Marks Lächeln nur noch verbreiterte.

    „Hier“, sagte er und strich sanft über ihren Nasenrücken.

    Rainey hielt den Atem an. Aus dieser Nähe war einfach nicht mehr zu ignorieren, wie gut er aussah.

    Und wie lecker er roch.

    „Ich sehe schon, viel kann ich nicht ausrichten“, sagte er. „Zumindest, was deine durchnässte Kleidung angeht. Aber das hier müssen wir dringend noch in Ordnung bringen.“ Er klaute ihr das Anaheim-Ducks-Cap und musterte nur kurz schmunzelnd ihre wild abstehenden Locken, bevor er ihr sein Mammoths-Cap aufsetzte. Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, schwarzes, seidenes Haar, das etwas verwuschelt und sehr sexy stehen blieb. Sie schnappte ihr Cap zurück. „Ich mag die Ducks. Sie sind mein Lieblingsteam.“

    Casey und James wandten sich von Todd ab und sahen sie erstaunt an. Sie wusste nicht, ob das an ihrer Teamauswahl lag oder weil sie es gewagt hatte, ihrem geliebten Trainer die Stirn zu bieten.

    „Nicht böse gemeint“, sagte sie.

    „Kein Ding“, antwortete Casey. Dann grinste er und hielt ihr die Hand hin. James folgte seinem Beispiel.

    Rainey mochte die beiden auf Anhieb. Und das lag nicht nur daran, dass sie erfolgreich und berühmt waren – und furchtbar sexy. Sondern weil sie so nett und harmlos waren. Ganz anders als ihr Trainer. An Mark war nichts harmlos.

    Rainey zitterte. Vielleicht nur, weil kaltes Wasser ihren Körper hinablief. Vielleicht aber auch, weil Mark sie mit der Intensität musterte, die sie von ihm auf dem Eis kannte – kannte, weil sie seine Spiele gesehen hatte. Jedes einzelne.

    „Woher kennt ihr euch?“, fragte James.

    Rainey blickte Mark an. Noch immer konnte sie seine Augen hinter der Sonnenbrille nicht sehen. „Oh, wir kennen uns schon ewig.“

    Mark zeigte erneut sein Beinahelächeln. „Rainey und mein Bruder Rick waren in der gleichen Klasse.“ Er ließ den Satz verklingen, als wartete er darauf, dass sie noch etwas hinzufügte.

    Na toll. Was sollte sie schon hinzufügen, außer: „Und eines schönen Tages habe ich mich ihm an den Hals geworfen und wurde eiskalt abserviert.“

    Sie waren sich natürlich seither einige Male über den Weg gelaufen. Die wenigen Male, die Mark seinen Bruder und seinen Vater besuchen kam. Einmal hatten sie auf dem Polizeiball getanzt. Er hatte sich sehr langsam bewegt, und die Luft zwischen ihnen hatte ordentlich geknistert. Zwischen ihnen tobte etwas, und sie wusste, dass er es ebenfalls spürte, aber sie konnte die Schmach nicht vergessen, die sie an ihrem sechzehnten Geburtstag erlitten hatte. Jedes ihrer Treffen seither war ähnlich verlaufen.

    Die Naturgesetze waren nicht zu besiegen. Die Sonne würde immer im Osten aufgehen, Wasser würde immer nass bleiben, und sie würde sich immer zu Mark Diego hingezogen fühlen.

    Ihr letztes Treffen vor zwei Jahren war wie üblich verlaufen. Sie hatten beim Weihnachtsball miteinander getanzt, wieder sehr eng und sehr langsam, und Marks Interesse an ihr war in jeder Faser seines festen Körpers zu spüren gewesen. Wirklich in jeder. Aber wieder hatte Rainey sich nicht überwinden können.

    „Ihr seid also Freunde?“, fragte James und blickte sie abwechselnd an. „Oder …?“ Er hob mit einem vielsagenden Zwinkern die Stimme und wedelte fragend mit dem Zeigefinger zwischen ihnen hin und her.

    Mark warf ihm einen ernsten Blick zu, sonst nichts. Aber James verstummte sofort. Beeindruckend.

    „Weder noch“, sagte Rainey und versuchte, den Saum ihres T-Shirts auszuwringen und Marks Nähe zu ignorieren. Ohne jede Scham stand er direkt in ihrem persönlichen Raum.

    „Es ist wirklich lange her“, sagte er jetzt. „Du bist ja ganz …“

    „Feucht?“, unterbrach sie ihn.

    Seine dunklen Augen blitzten schelmisch auf, und Raineys Unterleib kribbelte. Verdammt, er hatte sie immer noch im Griff.

    Sie funkelte ihn herausfordernd an, als wolle sie sehen, ob er den Witz noch weiter trieb, aber er war kein Idiot.

    „Anders“, sagte er. „Du siehst anders aus.“

    Oh ja. Sie war sich sicher, dass sie keine Ähnlichkeit mit den Models hatte, mit denen er sich gerade noch am Strand gewälzt hatte.

    „Es ist schön, dich zu sehen“, sagte er.

    Sie wollte ihm glauben und spürte entsetzt, dass sie sich an ihn gelehnt hatte. Wie ein dämlicher Magnet, der sich von seinem Charisma anziehen ließ. Um die Regung zu überspielen, breitete sie die Arme aus und drückte sich fest an Mark, als wollte sie auch noch den letzten Rest Schmutz und Wasser aus ihrem in sein Hemd pressen. Sie legte ihre Lippen direkt an sein Ohr und flüsterte: „Es ist auch schön, dich zu sehen.“

    Er wurde stocksteif bei der Berührung. Doch statt sich zurückzuziehen, schloss er sie fest in die Arme. Und ihr Körper explodierte in einem Feuerwerk aus Freude und Verlangen, als hätte er all die Zeit nur auf diese Umarmung gewartet.

    „Ja, du bist definitiv anders“, murmelte er und führte seinen Mund ebenfalls direkt an ihr Ohr. Sie erschauerte. „Das kleine Kätzchen hat Krallen bekommen.“

    Sie lachte auf, doch dann spürte sie, wie er ihr kurz ins Ohrläppchen biss.

    Sie zog scharf die Luft ein. Doch Mark linderte den Schmerz, indem er seine Zungenspitze kurz über die Stelle fahren ließ. Erschrocken zog sie sich zurück. „Du wolltest doch zu Rick“, plapperte sie. „Er ist im Büro!“

    Sie raffte alle Würde zusammen, die sie noch aufbringen konnte, wandte sich um und stapfte mit quietschenden Sneakern davon, mit einer ruinierten Frisur und, da war sie sich sicher, einer klitschnassen Arsch-frisst-Hose-Shorts.

2. KAPITEL

    Nach dem Besuch im Büro seines Bruders stiegen Mark und seine Spieler in den Bus und fuhren weiter hinauf in die Hügel. Rainey Saunders. Unglaublich! Sie hatte ihn völlig aus den Socken gehauen. Ihr Lächeln. Ihre Beine. Diese Shorts …

    Vor langer Zeit war sie ein echtes Highlight in seinem Leben gewesen. Ricks junge Freundin, die ihn immer freundlich angelächelt hatte. Er mochte sie als Teil der Clique. Bis sie die Regeln änderte und vom süßen Mädchen zur heißen Frau wurde.

    Die Nacht, als sie in sein Studentenzimmer geplatzt war, war ein Schock und ein Verlust gewesen. Ein Schock, weil er wirklich nichts von ihrer Schwärmerei gewusst hatte. Und ein Verlust, weil sich danach alles verändert hatte.

    Als sie ihn an ihrem Geburtstag überrumpelt hatte, war er mit seiner Kommilitonin so beschäftigt gewesen, dass er Rainey kaum hinterherlaufen konnte. Als er so weit war, hatte sie sich schon mit dem nächstbesten Kerl verdrückt. Der hatte sich als echtes Arschloch erwiesen, das ihr beinahe ein wirklich unangenehmes Geburtstagsgeschenk aufgedrängt hätte. Mark hatte ihn grade noch abhalten können, aber irgendwie war er am Ende der Böse gewesen.

    Sie hatte ihn dazu bringen wollen, die erwachsene, sexy Frau in ihr zu sehen. Mission erfüllt! Noch heute sah er ihren perfekten Körper vor sich. Aber er war einfach zu viel älter gewesen, selbst mit zwanzig war er schlau genug gewesen, die Finger von ihr zu lassen. Leider war er nicht schlau genug gewesen, die Sache anständig zu regeln. Er hatte es versaut und ihre Freundschaft zerstört. Das hatte er aber erst erkannt, als er schon aus Santa Rey weggezogen war.

    Den Ort zu verlassen und sich aus seiner Kindheit in ärmlichen Verhältnissen zu befreien, war sein großer Traum gewesen. Also hatte er sich die Trainerleiter emporgearbeitet, einmal quer durchs Land, bis ihn die Mammoths zurück an die Westküste geholt hatten.

    Er hatte Rainey ein paarmal gesehen. Und jedes Mal hatte er das Prickeln zwischen ihnen gespürt. Aber auch wenn sie immer mit ihm geflirtet hatte, war nie etwas passiert. Er fragte sich, wie es war, mit ihr zu schlafen. Bestimmt unvergesslich. Jetzt war die Saison vorbei und die Mammoths in ihren wohlverdienten Urlaub gefahren. Bis auf Casey und James zumindest. Die konnten sich nach der Kneipenschlägerei freuen, noch im Team zu sein. Und um ihnen zu zeigen, wie ein Vorbild sich benahm, hatte Mark sich mit dem Trainer der Ducks etwas Besonderes überlegt. Den Sommer über würden die Übeltäter in der kleinen Stadt dabei helfen, die vom Feuer zerstörten Häuser wieder aufzubauen. Und abends würden sie das Sporttraining der Jugendlichen im Freizeitzentrum begleiten. Am Ende des Sommers würden die Freizeitzentren gegeneinander antreten und die Erlöse des Turniers behalten. So würde die kleine Gemeinde profitieren, die Spieler konnten ihr Fehlverhalten ausbügeln, und alle würden etwas Gutes tun.

    Jetzt musste er das nur noch seinen Spielern beibringen.

    „Ähm, Coach? Fahren wir nicht nach Haus?“, fragte Casey auf dem Beifahrersitz.

    „Nein. Wir bleiben in der Stadt.“

    „Wo? Im Hard Rock Café?“, wollte James wissen.

    „Nein, wir fahren in den Norden.“

    Die Spieler tauschten einen Blick, der Mark ein Grinsen entlockte. Es gab eine Menge, worüber er nachdenken musste. Spielerkäufe für die nächste Saison, Taktiken, unzählige E-Mails und Telefonate. Aber seine Gedanken blieben bei Rainey.

    Sie hatte sich gut entwickelt, ihr nasses T-Shirt hatte das bewiesen. Doch da war mehr als körperliche Anziehung. Ein Blick in ihre klaren Augen, und er fühlte …

    Irgendetwas war geschehen. Nicht einmal im Finalspiel hatte sein Herz so wild geschlagen wie in dem Moment, als sie sein Ohr sanft mit den Lippen gestreift hatte.

    „Komm schon, Coach. Die Sache mit der Prügelei tut uns leid. Das haben wir doch schon tausend Mal gesagt. Aber sie haben uns den Titel gestohlen.“

    Schon der Finaleinzug war ein riesiger Erfolg gewesen. Das Team existierte erst seit Kurzem. Und dass sie so schnell so gut geworden waren, lag an harter Arbeit und guter Planung. Mark war stolz darauf. Die Schlägerei in der Bar, die sich durch das Internet wie ein Lauffeuer verbreitet hatte, hatte nichts als schlechte Publicity nach sich gezogen. Mark hatte versucht, das Schlimmste zu verhindern, und war durch Dutzende Wohltätigkeitsveranstaltungen spaziert. Vergeblich. Noch immer sprach jeder von der Prügelei. Es nervte! Er hatte sieben Monate hart geschuftet und sollte jetzt den Sommer genießen können. Er hatte Bilder von anderen Spielern gesehen, die sich mit Cocktails am Strand oder auf den Jachten von Superstars tummelten. Nur er musste hier den Babysitter für die zwei jüngsten Spieler seines Teams spielen, weil sie mit den Fäusten statt dem Gehirn dachten.

    Das würde er ändern. Zum Glück war Rick der Leiter des Jugendzentrums. Casey und James würden schnell merken, was es bedeutete, richtig eingespannt zu werden. Und wenn sie Glück hatten, würde die positive Publicity alle zufriedenstellen. Die Medien, die Liga – und sogar Rick.

    James beugte sich nach vorn. „Wir waren hier mal im Santa Rey Resort, erinnert ihr euch? Die haben da diesen super Nachtklub, mit den heißesten Mädchen.“ Er seufzte, als er sich erinnerte.

    Mark fuhr mit steinerner Miene weiter. Sie würden nicht im Resort wohnen. Und auch in keinem anderen Luxushotel. Die zwei würden sich noch umschauen. „Ihr beide wart einverstanden, alles zu tun, was nötig ist, damit ihr nicht aus dem Team fliegt. Richtig?“

    Erneut blickten die beiden Spieler sich an.

    „Ja“, sagte James dann gedehnt.

    „Wunderbar. Ihr werdet den Sommer hier in der Stadt bleiben, dabei helfen, die Feuerschäden zu beseitigen, und nachmittags im Jugendzentrum das Training leiten.“

    „Klingt nicht übel“, antwortete James. „Beinhaltet der Trainerjob auch die Süße von vorhin? Wie hieß sie doch gleich … Rainey? Die sah klasse aus in dem nassen T-Shirt.“

    Casey grinste breit. „Ich mochte die Trillerpfeife und die Kommandostimme. Eisenhart, die Kleine. Richtig sexy.“

    Marks Hände krampften sich um das Steuer. „Die steht nicht zur Auswahl.“ Auch wenn Casey recht hatte. Rainey war sexy. Und eisenhart. Vor allem, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

    Oder jemanden.

    So wie ihn damals.

    Er bremste ab und bog in eine Straße, die zu einem kleinen heruntergekommenen Motel führte.

    „Euer lauschiges Zuhause für den nächsten Monat“, sagte er mit einem grimmigen Lächeln. „Kein Nachtklub, keine heißen Mädchen, aber ein echtes Zuhause im Santa Rey Welcome Inn.“

    Casey und James starrten auf das schäbige kleine Motel.

    „Übrigens, das Wasser wurde rationiert“, sagte Mark ruhig, während er den Anblick ihrer ungläubigen Gesichter genoss. „Mehr als drei Minuten duschen ist nicht drin. Los, gehen wir.“

    Die Tür zum Büro stand offen. Als sie eintraten, schlug ihnen der Geruch von kaltem Kaffee und blumigen Lufterfrischern entgegen. Hinter dem Empfangstresen saß Celia Anderson. Sie war in den Sechzigern und hatte den Blick auf das Fernsehgerät an der Wand gerichtet, vollkommen versunken in ihrer Seifenoper, bis sie Mark bemerkte. Ein warmes Lächeln glitt über ihr Gesicht, sie sprang auf und schloss Mark in die Arme. „Ah, du bist so ein guter Junge“, sagte sie. „Hast uns nicht vergessen, auch wenn du jetzt berühmt bist.“

    „Zu Hause ist es eben am schönsten“, sagte Mark.

    Celia strich ihm sanft über die Wange. „So soll es ja auch sein. Drei Zimmer, wie vereinbart? Zahlt ihr bar oder mit Kreditkarte?“

    „Wir zahlen bar“, antwortete Mark. Er wusste, wie dringend Celia das Geld gebrauchen konnte.

    „Ich gebe euch einen Rabatt.“

    „Nein, auf keinen Fall“, sagte er und legte die Hand sanft auf ihre. „Den vollen Preis, bitte.“

    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und reichte drei Zimmerschlüssel über den Tresen.

    Die Einrichtung war einfach, in jedem Zimmer waren ein schmales Bett, ein Schrank und ein kleiner Sessel. Alles sah aus, als hätte es seine besten Tage hinter sich, doch die Zimmer waren tadellos sauber.

    „Coach, ihr Assistent muss ’nen Reservierungsfehler gemacht haben. Hier gibt’s nicht mal Kabelfernsehen.“

    „Nein, kein Fehler. Oder wolltet ihr ein Doppelzimmer?“

    Beide blickten zu Boden und schüttelten eifrig den Kopf, klug genug, nicht weiter auf dem Thema rumzuhacken.

    Mark wartete, bis er allein war, bevor er seinem Grinsen freien Lauf ließ. Wie geplant hatte er den Egos seiner Spieler eine wichtige Lektion erteilt. Und das war erst der Anfang.

    Als Rainey weit nach Mitternacht endlich einschlief, träumte sie unruhig. Die Erinnerungen holten sie ein. Sie sah sich, wie sie mit gerade 16 Jahren vor Marks Tür stand, und fühlte ihr Herz so aufgeregt pochen, als würde es im nächsten Moment zerspringen.

    Mark hatte keine Ahnung, dass sie hier war. Niemand wusste davon. Sie hatte Rick den Schlüssel zum Apartment seines Bruders gestohlen, und jetzt stand sie hier, ein zartes Negligé unter ihrem Pullover und sexy High Heels in der Hand.

    In dieser Nacht würde es passieren. Sie würde Mark sagen, dass sie ihn liebte. Dass sie es getan hatte, seit sie denken konnte. Er würde sie in seine starken Arme schließen, und sie würden bis an ihr Lebensende glücklich zusammen leben. Genau so würde es kommen.

    So leise wie möglich öffnete sie die Tür, betrat die Wohnung und schlüpfte aus ihrer Kleidung. Dann zog sie die High Heels an und schüttelte das Haar zurecht. Sie wollte, dass er sich an ihr nicht sattsehen konnte, sobald er aufwachte.

    Dann hörte sie es und erstarrte mitten in der Bewegung.

    Ein Stöhnen.

    Sie wirbelte herum.

    Mark schlief nicht. Er war nicht einmal in seinem Bett. Er saß in einem Sessel neben dem Fenster, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Zwischen seinen gespreizten Beinen kniete eine Frau, von der Rainey nur den Rücken sehen konnte, und diese Frau – o Gott.

    Vielleicht hatte Mark gehört, wie Raineys Herz in tausend Scherben zersprang. Er öffnete die Augen und erblickte Rainey, die noch immer wie angewurzelt an der Tür stand. Er sprang so plötzlich auf, dass sein Date fast umgerissen wurde.

    „Rainey!“ Was zur Hölle –“

    Rainey wirbelte herum. Weg hier, nur weg. Im dämmrigen Licht der Wohnung stieß sie gegen die Tür, doch das konnte sie nicht aufhalten. Auch nicht die hohen High Heels, in denen sie nicht laufen konnte.

    „Rainey!“

    Sie hörte Schritte hinter sich und wusste, dass Mark ihr folgte. Doch sie wollte ihn nicht sehen. Auf keinen Fall! Sie riss die Schuhe von den Füßen, rannte barfuß den Flur hinunter und hinaus auf die Straße. Der Schmerz in ihrem Herzen nahm ihr den Atem.

    Sie war so dumm gewesen! Wie hatte sie nur glauben können, Mark würde ihre Gefühle erwidern?

    Rainey schrak hoch und rang nach Atem. Erst nach einigen Sekunden merkte sie, dass sie zu Hause in ihrem Bett lag. Dass alles nur ein Traum gewesen war. Vierzehn Jahre war es her, und doch erinnerte sie sich an jedes Detail. Vor allem an das, was danach passiert war. Doch sie würde nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt. Und nicht später. Niemals.

    Am Nachmittag hatte sie den Traum und Mark fast wieder vergessen. Beim Konditionslaufen mit den Jugendlichen tauchte Sharee mit einem neuen blauen Fleck am Kinn auf und behauptete, sie sei gegen eine Tür gelaufen.

    Rainey seufzte. Sie würde Martin gern helfen, selbst mal gegen eine Tür zu laufen. Aber dafür macht er ihr zu viel Angst.

    „Du weißt doch wo ich wohne, oder? Das nächste Mal, wenn deine Mutter arbeitet, übernachtest du bei mir.“

    „Warum?“

    „Um nicht gegen noch mehr Türen zu laufen. Wir gucken einen Film und futtern ungesunden Mist. Das wird die beste Verabredung, die ich seit Langem hatte.“

    „Wie oft gehst du aus?“, fragte Sharee.

    Die ehrliche Antwort war „eigentlich nie“. Aber das war auch die peinliche Antwort. „Manchmal.“

    Sie fingen wieder an zu laufen. Nach einer Runde vibrierte Raineys Handy mit einer Nachricht von Rick: Die Hilfe fürs Sommertraining ist unterwegs. Zwei Mammoths-Spieler und ihr Trainer. Den kennst du ja. Mach was draus. Du hast das Sagen.

    Sie würde Rick später erwürgen müssen. Fürs Erste blies sie kräftig in ihre Pfeife. „Zwei Runden noch, dann spielen wir.“ Dann begann sie ihr Stretching, um sich abzukühlen. Sie hatte ein paar Hobbysportler aus der Gegend erwartet, aber nein, es mussten ja Profisportler sein.

    Und das Einzige, woran sie denken konnte, war, dass Mark drei weitere Wochen in ihrer Nähe bleiben würde.

    Einundzwanzig volle Tage.

    Rainey ließ sich auf den Rasen sinken, legte die Hände hinter den Kopf und starrte in den Himmel. Langsam beruhigte sich ihr vom Laufen schnell schlagendes Herz. Sie blickte den weißen Wattewolken nach, die über den Himmel zogen, bis sich plötzlich ein Gesicht in ihr Blickfeld schob.

    „Mark?“ Rainey blinzelte.

    Mark zauberte ein unwiderstehliches Lächeln hervor.

    „Ich hab gehört, du brauchst mich“, sagte er. „Sogar dringend.“

    Mit einundzwanzig hatte Mark kein Gramm Fett am Leib gehabt. Nichts als Muskeln und Charme war er gewesen. Mit vierunddreißig, das erkannte Rainey jetzt, hatte er von beidem noch mehr. Um ehrlich zu sein: Die einzige Art, wie er noch leckerer werden konnte, war, ihn in Schokolade zu tauchen.

    Er hielt ihr seine Hand hin und zog sie hoch.

    Rasch klopfte sie sich das Gras vom Rücken und der Hose. Ihr war schmerzlich bewusst, dass sie schon wieder furchtbar aussah, und er … er nicht. Er hatte perfekt gebräunte Haut und dunkle Augen, hinter denen sich mehr Geheimnisse verbargen als in den Archiven der CIA. Er hatte prägnante Wangenknochen und Lippen, die ihr die Knie weich werden ließen. Besonders wenn sich dieses strahlende Lächeln darauf fand. Aber noch mehr als sein Gesicht faszinierten sie seine Leidenschaft, seine Beharrlichkeit, seine Stärke und seine Intelligenz. Und nun würde sie zum ersten Mal seine Trainerfähigkeiten genießen können.

    „Wir sind mitten im Lauftraining“, sagte sie.

    „Tatsächlich?“, entgegnete er. „Das sah für mich eher nach einem Schläfchen aus.“

    Er war natürlich in Bestform. Wahrscheinlich könnte er einen Marathon laufen, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Was er wohl noch alles anstellen könnte, ohne zu ermüden … Rainey spürte, wie ihre Brustwarzen sich aufstellten.

    Denk nicht mal dran.

    Zu spät. Sie schloss die Augen, damit sie ihn nicht weiter ansehen musste. Doch nun stand er vor ihrem geistigen Auge. Zwei Meter feste, testosterondurchflutete Muskeln. Perfekt, um Männer zu unterwerfen und Frauen schmachten zu lassen.

    Nur sie nicht.

    Das war lange vorbei. Da war kein Geschmachte mehr. Sie hatte ihn überwunden. Total. Über. Ihn. Hinweg.

    Vielleicht.

    Oh Mann, sie war in Schwierigkeiten. Sie war nie wirklich über ihn hinweggekommen und hatte jeden Mann insgeheim mit ihm verglichen. Keiner hatte eine Chance gehabt.

    Und das war beängstigend. Denn sie hing an einer Liebe, die viele Jahre her war. Damals hatte er sie durch die Art beeindruckt, wie er für die Menschen, die ihm etwas bedeuteten, einstand. Sie hatte seine Leidenschaft und Ungezähmtheit anziehend gefunden. Und seinen Geländewagen.

    Anscheinend änderten sich einige Dinge im Leben nie.

    Er machte einen Schritt auf sie zu, um sie vor der brennenden Sonne abzuschirmen. Rainey stockte der Atem, als er die Hand hob und ihr mit dem Zeigefinger sanft über die Wange strich. „Du wirst dir einen Sonnenbrand holen“, sagte er leise. „Wo hast du deinen Hut gelassen?“

    Meinte er das olle Ding, das er ihr gestern gegeben hatte? Das sie sofort weggeworfen hatte, als sie nach Hause gekommen war? Zwei Mal?

    Das lag auf ihrem Kopfkissen.

    Aber nur, weil es unhöflich gewesen wäre, ein Geschenk wegzuwerfen. Nur deshalb hatte sie es beim Schlafen getragen! „Keine Sorge, ich benutze eine gute Sonnencreme.“

    Er blickte sie unverwandt an. Sein Handy klingelte, doch er ignorierte es. „Wie ist es dir in all der Zeit ergangen?“, fragte er stattdessen.

    „Wunderbar. Und dir? Glückwunsch übrigens. Die Mammoths hatten eine gute Saison.“

    „Danke. Es ist schön, dich zu sehen, Rainey.“

    Sie lachte und breitete in einer Geste der Kapitulation die Arme aus. „Ich schwöre, ich sehe nicht immer so derangiert aus.“

    Er lächelte und blickte zu den Jungs und Mädchen auf dem Sportplatz hinüber. „Rick meinte, er würde dir Bescheid geben, dass wir diesen Sommer hier aushelfen. Damit wollen die Ducks und wir den Mist aus der Prügelei ausbügeln. Jede Mannschaft hilft ihren Jugendzentren beim Sommertraining, und am Ende treten die Jugendlichen gegeneinander an. Ohne jeden Streit.“

    „Hmm.“ Die Idee war brillant. Und sie brauchte wirklich Hilfe. Früher einmal hatte sie auch ihn gebraucht, und jetzt servierte Rick ihn ihr auf dem Silbertablett. Oh, welch Ironie. „Super!“

    „Ist das für die Eltern in Ordnung, wenn wir hier das Training übernehmen? Normalerweise leiten die doch das Sommertraining?“

    „Nicht hier im Norden. Hier arbeiten sie, oder es ist ihnen egal.“

    Er ließ seinen fachmännischen Blick über die Teenies gleiten, besonders über die Jungs. Er schien sie bereits einzuschätzen. „Was hältst du davon, wenn wir uns um die Jungs kümmern?“ Dann sah er Rainey wieder an. „Wie lange ist es her? Einige Jahre, oder?“

    „Zwei.“ Rainey biss sich auf die Lippen. Mist, jetzt wusste er, dass sie Buch führte.

    Sein Lächeln wurde breiter, und Rainey hob drohend eine Augenbraue.

    „Ich warne dich! Ich habe hier noch eine zweite Umarmung, diesmal eine äußerst verschwitzte, und keine Angst, sie zu benutzen!“

    Er trat sofort ganz dicht an sie heran.

    „Nicht! Ich werde dein teures Hemd ruinieren und …“

    Er schloss sie fest in seine Arme. „Dieses Mal kannst du mich nicht ignorieren, Rainey. Auch wenn es lustig aussehen wird, wie du es versuchst. Und weißt du was? Ich glaub, ich mag dich verschwitzt und nach Luft ringend.“

    Langsam strich er mit der Hand über ihren Rücken und grinste breit, als sie unter der Bewegung erzitterte. Dann trat er einen Schritt zurück. „Ruf die Kids rüber“, sagte er. „Mal schauen, womit wir arbeiten können.“

    Während Rainey in die Trillerpfeife blies, musterte er die Baseballfelder. Das Gras wucherte, es gab keine Baseplatten, und die Linien waren längst vom Regen weggewischt.

    „Warum haben sie diese Klamotten an?“

    Die Jungs und Mädchen trugen einfache Shorts und T-Shirts, manche so weit und ausgeleiert, dass sie ihnen fast vom Leib fielen.

    „Wir haben keine Trainingskleidung“, sagte Rainey.

    Mark zog sein Handy hervor und ging davon, während Rainey seinem Hintern nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkte.

    Nur ein bisschen.

    Als er zurückkam, hatte Rainey die Teenager in Jungs und Mädchen getrennt. Die Jungs kamen auf das entferntere Spielfeld zum Üben. Sie konnten sich etwas besser selbst organisieren als die Mädchen.

    Sharee war als erste Schlagfrau dran. Sie donnerte den Ball in einer geraden Linie in Richtung Werferin zurück. Pepper, die auf dem Wurfmal stand, warf sich mit einem erschrockenen Quieken zu Boden.

    „Guter Schlag“, sagte Mark zu Rainey. „Aber warum liegt der Werfer auf dem Boden wie bei einer Feuerübung?“

    „Pepper hat Angst vor dem Ball.“

    Mark schüttelte den Kopf. „Du hast es nicht leicht mit den Mädchen, hmm?“

    Die Spielerin an der ersten Base nahm den Ball auf, aber da war Sharee schon fast an der zweiten. Schnell warf die Firstbase den Ball zur Secondbase – die danebengriff. Der Ball purzelte zu Boden.

    Mark stöhnte laut auf.

    „Sie kriegen das schon noch hin“, sagte Rainey hastig. „Wir trainieren erst kurz.“

    Mark musterte sie aus dem Augenwinkel. „Du hattest wirklich keine Ahnung, dass wir kommen, oder?“

    „Nein“, sagte Rainey ehrlich.

    Er verzog das Gesicht. „Rick ist ein Idiot.“

    „Der Idiot ist ein guter Freund von mir. Und mein Boss.“

    „Es ist also in Ordnung für dich? Du willst mit mir zusammenarbeiten, obwohl du dir seit Jahren alle Mühe gibst, mir aus dem Weg zu gehen?“

    „Du hast recht“, sagte Rainey zähneknirschend, „Rick ist ein Idiot.“

    Mark grinste breit. O Gott, dieses Lächeln! Mark zeigte eine Reihe weißer, makelloser Zähne und ein kampflustiges Funkeln in den Augen, und Rainey spürte, wie ihr Körper reagierte.

    Verdammte Hormone!

    „Wir sind erwachsen, nicht wahr?“, sagte sie. „Wir können damit umgehen. Du arbeitest für mich, ich bin die Chefin. Und alles, was wir tun, ist zum Wohle der Kids.“

    Mark lehnte sich zu ihr hinüber, eine kleine Geste, die ihr Herz umso heftiger zum Schlagen brachte. Sie weigerte sich, von ihm wegzutreten. Damit würde sie ihn nur dazu bringen, sie auszulachen, und das hatte sie bereits genug für zwei Lebzeiten getan.

    „Ich arbeite für dich?“, raunte er mit seiner Schlafzimmerstimme.

    „Ich bin die Sportdirektorin hier, also ja. Für mich. Unter mir sogar. Und ich hab das Kommando.“ Sie heftete den Blick fest auf ihn. „Hast du damit ein Problem?“

    „Absolut nicht.“ Sein Blick wanderte über ihr Gesicht zu ihren Lippen. „Auch wenn ich dich viel lieber unter mir hätte.“

3. KAPITEL

    Rainey versuchte, das Beben zu ignorieren, das Mark in ihr auslöste. Sie atmete tief durch. „Deine Worte sind unangebracht“, sagte sie schließlich.

    Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. „Nur, wenn uns jemand belauscht.“

    Rainey richtete den Blick schweigend zurück auf das Spielfeld. Nachdem drei Schlägerinnen aus dem Spiel mussten, wechselten die Mädchen die Teams. Mark räusperte sich. „Ich gehe mal zu den Jungs. Vielleicht sind die besser.“

    Rainey griff nach seiner Hand und hielt ihn fest. „Das hier ist ein Jugendzentrum, Mark“, sagte sie eindringlich. „Es geht nicht ums Gewinnen.“

    „Es geht immer ums Gewinnen.“

    „Nein. Es geht darum, Spaß zu haben.“

    Sie sahen sich an. Die Sonne brannte herunter, und Rainey wurde schmerzhaft bewusst, dass sie schwitzte und Mark nicht.

    „Gewinnen macht Spaß“, sagte er schließlich.

    Ein weiteres unerwünschtes Beben durchfuhr Rainey.

    Jetzt war Lila als Schlagfrau dran. Sie traf den Ball nur knapp, doch er flog über das Feld, und Sharee setzte sich als Fängerin energisch gegen Kendra durch. „Meiner!“, rief sie und ignorierte Kendras finstere Blicke, während diese sich den vom Zusammenstoß schmerzenden Arm rieb.

    „Sie hat Talent“, sagte Mark.

    „Das hier ist nicht Eishockey“, entgegnete Rainey. Doch Mark stapfte schon aufs Feld wie der Startrainer, der er war.

    Sharee starrte ihn an, als er vor ihr stehen blieb und die Hand nach dem Ball ausstreckte.

    Sie ließ den Ball zweimal aus purem Trotz in ihren Handschuh fallen. Erst als Mark eine Augenbraue hob, warf sie ihm den Ball zu.

    „Dein Name?“

    „Sharee.“

    „Und was war das gerade, Sharee?“

    „Ein guter Wurf“, sagte sie und ließ eine Kaugummiblase platzen.

    „Das nach dem Wurf.“

    „Ein guter Spielzug.“

    Er nickte. „Du bist schnell.“

    „Die Schnellste von allen hier.“

    Wieder nickte er. „Aber du hast deine Position verlassen und einen Ball gejagt, der nicht in deiner Zone lag. Du hättest deinem Team viel Ärger einhandeln können.“

    Sharee hörte mit dem Kaugummikauen auf und runzelte die Stirn. Sie war es nicht gewohnt, dass jemand ihr sagte, was sie zu tun hatte. Und sie hatte keine besonders hohe Meinung von Männern. „Kendra hätte ihn nie im Leben gefangen“, sagte sie schließlich.

    „Aber der Spieler aus dem Innenfeld.“

    Sharee musterte die Spielerin im Innenfeld, die sich gerade die Haare bürstete. Sie lachte verächtlich auf.

    Mark ließ seinen Blick eine Weile auf Sharee ruhen. „Weißt du, wer ich bin?“

    „Ja, klar. Der Cheftrainer der Mammoths.“

    „Meinst du, ich bin gut in dem, was ich mache?“

    „Der Beste“, sagte Sharee knapp. „Was Eishockey angeht.“

    Mark lächelte. „Ich war am College Hockey- und Baseballspieler, bevor ich Trainer wurde. Und weißt du, Sharee, meine Spieler machen, was ich sage, weil ich ihnen Ergebnisse liefere. Und wenn sie nicht machen, was ich sage, machen sie Liegestütze. Sehr viele Liegestütze.

    Sharee blinzelte. „Du bringst erwachsene Männer dazu, Liegestütze zu machen?“

    „Ich bringe ihnen bei, mit vollem Einsatz zu spielen, oder gar nicht. Wie lange trainierst du? Eine Stunde am Tag? Das wenigste, was du tun kannst, ist, dich in der einen Stunde voll reinzuhängen.“

    „Oder ich mach Liegestütze.“

    „Ganz genau.“

    Sharee dachte darüber nach. „Ich mag Liegestütze nicht.“

    „Dann würde ich jetzt an deiner Stelle sehr gut zuhören. Einhundert Prozent.“ Er hob die Stimme, sodass ihn alle hörten. „Das erwarte ich von euch. Einhundert Prozent. Damit meine ich Einsatz. Ihr braucht kein Talent, um Einsatz zu zeigen. Du da.“ Er richtete den Finger auf die Innenfeldspielerin, die aufgehört hatte, ihr Haar zu bürsten, und sichtlich bemüht war, unsichtbar zu werden. „Wie heißt du?“

    Sie öffnete den Mund, brachte aber nur ein nervöses Quieken hervor.

    „Das ist Tina“, antwortete Sharee. „Die fängt nie einen Ball.“

    „Also übernimmst du das für alle?“

    „So gut ich kann, ja.“ Sharee sah ihn trotzig an.

    „Dann bist du kein Teamspieler, sondern du schwächst das Team, weil du den anderen keine Chance lässt, ihre Stärken zu finden und zu entwickeln. Lass uns schauen, was die anderen so draufhaben.“ Er warf ihr den Ball zurück.

    „Aber …“

    Erneut hob Mark nur die Augenbraue, und Sharee verstummte.

    Rainey starrte wie hypnotisiert auf den Sportplatz. Sie konnte kaum glauben, dass Mark es scheinbar mühelos schaffte, die unbelehrbare Sharee durch ein ganzes Inning zu leiten und alle anderen erfolgreich einzubeziehen. Selbst Tina und Pepper.

    Nach dem Training schickte sie die Jugendlichen ins Freizeitzentrum zurück, damit sie ihren Bus nicht verpassten.

    „Ich hoffe, ich hab dich nicht überfahren“, sagte Mark.

    „Kein Problem. Wirklich gute Arbeit.“

    „Warum dann dieses finstere Gesicht?“

    Weil sie in Schweiß gebadet war und er immer noch cool und trocken. Und weil seine Nähe Erinnerungen und Gelüste aufsteigen ließ, die sie nicht wollte.

    Rainey drehte sich um und ging in Richtung Hauptgebäude, doch Mark war schneller. Er holte sie ein, fasste sie an der Hüfte und zog sie an sich. Und wieder verriet ihr Körper sie, sandte Schauer ihren Rücken und die Innenseiten ihrer Schenkel hinauf und ließ ihre Brustwarzen hart werden. Was war bloß los mit ihr?

    „Wohin so eilig?“, fragte Mark und legte den Arm fester um sie. Die Kids waren gegangen, und die Tribüne verbarg sie vor neugierigen Blicken. Für einen kurzen Moment schloss Rainey die Augen und genoss das Gefühl, Mark so nah zu sein. Doch sie wusste, er war unerreichbar. Absolut unerreichbar. „Ich wollte nur …“ Ihr Verstand war nicht voll funktionstüchtig.

    „Du wolltest nur …?“, kam er ihr zu Hilfe und strich versehentlich mit seinen Lippen ihr Ohrläppchen. Zumindest hoffte sie, dass es ein Versehen war. Dennoch wurden ihr die Knie weich.

    „Ich …“ Seine Hand glitt auf ihren Bauch und presste sie fester an ihn. „Hey, warte mal. Was machst du da?“

    „Wir hatten noch keine Gelegenheit, uns mal ganz in Ruhe Hallo zu sagen.“ Er zog sie noch näher. „Hallo, Rainey.“

    O Gott. Wenn seine Stimme noch einen Ton tiefer in dieses Schlafzimmerraunen glitt, würde sie auf der Stelle kommen.

    „Es ist zu lange her“, sagte er leise, sein Mund und Atem dicht an ihrem Kinn.

    Sie erinnerte sich daran, dass niemand sie beobachtete, und erlaubte sich, sich etwas enger an ihn zu schmiegen. „Zu lang kann es gar nicht sein“, erwiderte sie.

    Sein leises Lachen ließ die Haut auf ihren Armen prickeln. Dann ließ er sie so unvermutet los, dass sie beinahe auf ihren Hintern gefallen wäre. Sie wirbelte herum und betrachtete sein wunderschönes Gesicht. Der Kiefer, die beinahe arroganten Wangenknochen und die Augen, die lässig cool oder temperamentvoll glühend sein konnten, je nach Stimmung. Aber egal, wie gut oder schlecht Mark drauf war, ständig umwehte ihn der Hauch des Schurken. Das war absolut und nervtötend anziehend. Er war absolut und nervtötend anziehend, und zu ihrem Pech traf er immer wieder diesen winzigen Fleck in ihr, der ihn unwiderstehlich fand.

    Rainey drehte sich um und eilte zum Hauptgebäude. Mark hielt ohne Probleme Schritt. Als sie an einem Basketballfeld vorbeikamen, grinste er. „Lust auf ein Spiel?“ Er griff nach dem Ball, der auf dem Boden lag, und warf ihn ihr zu.

    „Nicht dein Fachgebiet, würde ich sagen.“

    „Aber deines, ja?“

    „Kann schon sein.“

    „Dann tritt gegen mich an“, lächelte er.

    „Unsere Shirts haben die gleiche Farbe. Einer von uns wird sich ausziehen müssen.“ Rainey hatte keine Ahnung, warum sie das sagte, aber Marks Lächeln wurde breiter.

    „Das bin dann wohl ich.“

    Sie zuckte mit den Schultern, als wäre ihr nichts auf der Welt gleichgültiger, aber die gierige Rainey in ihrem Inneren rief: „Los, zieh dich aus.“

    Als Mark sich das Shirt über den Kopf zog, schluckte Rainey schwer. Ihr Blick heftete sich direkt auf seine Brust. Die Haut spannte sich über drahtigen Muskeln. Ihr Blick glitt tiefer, über seinen perfekten Waschbrettbauch, bis zum …

    „Wenn du mich weiter in der Art anstarrst, werden wir ein Problem bekommen“, grinste er.

    Sie riss ihren Blick los. „Ich habe dich auf gar keine Art angestarrt.“

    „Lügnerin.“

    Ja, sie war eine Lügnerin. Und wenn schon.

    „Also los“, sagte sie, „lass uns spielen.“ Sie dribbelte den Ball und sprintete an ihm vorbei. Doch er war schnell wieder an ihrer Seite und schlug ihr den Ball aus der Hand. Rainey schubste ihn weg, die Hände kurz auf seiner heißen Haut, und schnappte sich den Ball zurück. Sie machte einen jämmerlichen Wurf auf den Korb, der durch reines Glück reinging. Triumphierend drehte sie sich um, um Mark zu verspotten, und lief direkt in seine Brust.

    „Foul“, protestierte er.

    „Was bist du, ein Mädchen?“

    Das brachte ihn zum Lächeln. „Hmm, ich frage mich, woher Sharee ihre rabiate Ader hat.“

    „Wenn du’s genau wissen willst – die verdankt sie ihrem prügelnden Säufer von Vater.“

    Mark ließ sein Lächeln fallen und dribbelte langsam, während er sie betrachtete. „Es ist eine gute Sache, was du hier machst.“

    Rainey fühlte sich seltsam ungemütlich mit dem Kompliment und dem Lob von Mark. Sie griff nach dem Ball und versuchte einen weiteren Wurf.

    Mark, der niemals einen Sieg vergab, bedrängte sie, luchste ihr den Ball ab und versenkte ihn mit sehr viel mehr Eleganz, als sie je aufbringen könnte.

    Verdammt, er war gut.

    Rainey nahm den Ball auf und dribbelte erneut Richtung Korb. Als Mark sie bedrängte, verpasste sie ihm einen Schlag mit dem Ellbogen. Da war es wieder, dieses süffisante Grinsen, das ihren Körper zum Kribbeln brachte. „Du willst also auf die schmutzige Art spielen?“, sagte er.

    Mit ihm zu spielen, war ohnehin eine furchtbar schlechte Idee. Aber bei Mark war ihre Vernunft immer schon zum Fenster hinausgeflohen. Oder, in diesem Fall, den Court entlang Richtung Korb. Sie sprang hoch und hatte die Füße schon in der Luft, als Mark sie packte und zur Seite wirbelte.

    Nein, oh, zur Hölle, nein! Sie ruderte mit den Armen und fiel dann mit Mark zu Boden.

    Mit einem dumpfen Aufschlag landete er auf dem Boden – und Rainey auf ihm. Sie sah in sein Gesicht hinab. In seinen Augen funkelte eine unbändige Energie.

    „Dein zweites Foul“, sagte Mark. „Du spielst etwas unkonzentriert. Mache ich dich nervös?“

    „Quatsch.“ Sie spürte Hitze in ihre Wangen schießen und noch mehr Hitze in ihren Händen, als sie sich von seiner Brust aufrichtete. Sie ging zum Geräteschuppen hinüber, um den Ball wegzubringen.

    Mark griff nach seinem Hemd und zog es über, während er ihr folgte. Er holte sie ein, als sie nach der Tür griff, drehte sie um und stieß sie gegen die Wand des Geräteschuppens.

    „Du machst mich nicht nervös“, wiederholte Rainey.

    „Bist du dir sicher?“

    Bevor Rainey antworten konnte, küsste er sie. Seine Hand glitt unter ihr Hemd, und seine Finger fuhren sanft ihren Rücken hinauf. Der Kuss war langsam, genüsslich und sehr fordernd. Sie hielt sich an seiner Brust fest. Nur um sich festzuhalten. Nicht, um die festen Muskeln unter dem Hemd zu spüren.

    Als er sich schließlich von ihr löste, merkte Rainey, dass sie ihm erlaubt hatte, ein Bein zwischen ihre Schenkel zu schieben, und dass sie sich mit beiden Fäusten in sein Hemd krallte. Sie hatte eindeutig zu lange keinen Sex mehr gehabt. Sie sah ihm in die Augen. Ihr Gehirn war so verwirrt, dass es nicht mal mehr wusste, wie man sprach. Als es sich erinnerte, hatte Mark sich mit einem siegessicheren Lächeln bereits abgewandt und ging davon.

    Verdammt. „Du machst mich nicht nervös!“, rief sie ihm nach. „Ich bin genervt. Und ich habe unser Spiel gewonnen!“

    „Du hast geschummelt“, sagte er und warf ihr einen Blick über die Schulter zu. „Und Rache ist süß.“

    Es fiel Mark schwerer als gedacht, Rainey aus seinen Gedanken zu verdrängen. Sie hatte schon immer ein Talent dafür gehabt, ihm nahezugehen. Es war, als würde sie alle Mauern, mit denen er sich schützte, einfach einreißen. Nur mit ihrem Lächeln.

    Auf dem Weg zum Welcome Inn besorgte er Pizza und Bier. Wie vereinbart hatten Casey und James den Tag über beim Wiederaufbau geholfen, genau so wie ihre Gegner von den Anaheim Ducks in der Nähe von Santa Barbara.

    Als er ins Zimmer kam, sahen die beiden auf.

    „Wusstest du, dass es hier keinen Zimmerservice gibt?“, sagte James.

    Mark legte die drei Pizzen auf den Tisch. „Heute bin ich euer Zimmerservice.“

    „Klasse“, sagte Casey. „Übrigens gibt’s hier auch keinen Whirlpool, keinen Wellnessbereich, nichts.“

    „Richtig“, sagte Mark und ließ sich ungerührt in den Sessel fallen.

    „Und warum tun wir uns das bitte schön an?“

    „Weil ihr Mist gebaut habt! Ihr könnt froh sein, noch im Team zu sein!“

    Die beiden Spieler seufzten.

    „Und außerdem haben die Besitzer dieses Motels bei den Bränden letztes Jahr ihr Zuhause verloren“, fuhr Mark fort. „Die Geschäfte laufen schlecht. Sehr schlecht. Ihr habt beide zugstimmt und kennt die Alternative – ihr werdet gesperrt. Wenn euch das zu viel ist, seid morgen einfach weg, wenn ich euch abhole.“

    Damit stand er auf und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.

    Nachdem er die Pizza und sein Ultimatum im Hotel abgeliefert hatte, sammelte Mark seinen Bruder Rick ein und fuhr einige Meilen, bis die Nachbarschaft sichtbar heruntergekommen war.

    „Er freut sich schon sehr lange drauf“, erklärte Rick.

    „Ich weiß“, antwortete Mark. Die Feuer hatten die Gegend schwer verwüstet. Die meisten Ruinen waren mittlerweile abgetragen und durch Neubauten in verschiedenen Stadien der Fertigstellung ersetzt worden. Das Haus, in dem Mark und Rick aufgewachsen waren, war beinahe fertig. Es war immer noch sehr klein und fast Wand an Wand mit den Nachbarn, aber wenigstens war es nagelneu.

    Sie stiegen aus und schritten durch den perfekt gepflegten Vorgarten. Bevor sie klopfen konnten, wurde die Tür von innen aufgezogen.

    „So, so, der verlorene Sohn kehrt zurück!“ Ramon Diego war ein Ebenbild der Brüder Rick und Mark – wenn man zwei Jahrzehnte und ein paar graue Haare dazurechnete.

    „Ich sagte doch, dass ich komme“, erwiderte Mark. „Ich habe dir eine SMS geschickt.“

    Ramon seufzte gereizt. „Nur Karrierefuzzis schreiben eine SMS.“

    Rick konnte sein Lachen nur schwer unterdrücken.

    Mark seufzte, und die Miene seines Vaters wurde milder. „Gut, dich zu sehen, Hijo!“ Er umarmte Mark fest und schlug ihm auf den Rücken.

    „Ich freue mich auch“, sagte Mark. „Das Haus sieht gut aus.“

    „Das verdanke ich dir“, sagte Ramon, dessen Akzent auch nach fast fünfzig Jahren in Amerika noch immer seine mexikanische Herkunft verriet. „Versuch gar nicht erst, mir weiszumachen, dass das Geld von der Versicherung kommt.“

    „Gefällt es dir?“, fragte Mark.

    „Ja. Aber verschwende dein Geld nicht an mich. Wenn du zu viel davon hast, gib deine Arbeit auf und komm wieder nach Hause, hier liegen deine Wurzeln.“

    Marks Wurzeln waren ein winziges Haus, in dem er gemeinsam mit seinem Vater und seinem Bruder gelebt hatte und kaum genug Geld zum Essen. Ein Leben, das für Mark nur in eine Richtung geführt hatte: in immer tiefere Schwierigkeiten.

    Ramon deutete auf Marks Truck. „Neues Auto?“

    „Das weißt du sehr genau. Es ist der, den du von mir zum Geburtstag bekommen hast und den du postwendend zurückgeschickt hast.“ Ramon Diego war vermutlich der stolzeste und starrköpfigste Mensch, den Mark kannte. Mark wusste, dass sein Vater stolz auf ihn war. Doch er wusste auch, dass es ihm lieber gewesen wäre, wenn er zu Hause geblieben wäre und als Gärtner gearbeitet hätte wie sein Vater und dessen Vater.

    „Du solltest öfter nach Hause kommen“, sagte Ramon.

    „Ich habe während der Saison einfach zu viel zu tun.“

    Sie betraten das Haus, durchquerten das kleine Wohnzimmer und gingen weiter zur Küche.

    „Aber inzwischen hast du mehr als genug Geld, um dir ein ruhigeres Leben zu gönnen“, sagte Ramos. „Komm nach Hause, verliebe dich, gründe eine Familie. Ich werde langsam alt. Ich brauche ein paar Nietos zum verwöhnen.“

    Mark rollte mit den Augen. „Daher weht also der Wind. Enkelkinder.“

    Ramon seufzte leise. „Wahrscheinlich ist alles meine Schuld. Ich kann euch keinen Vorwurf machen, wenn ihr nicht sehr bodenständig seid. Ich war es schließlich, der sich von eurer Mutter hat scheiden lassen, als ihr noch klein wart.“

    „Dad, das hat nichts mit Bodenständigkeit zu tun. Ich habe einfach nur einen Job, bei dem ich viel auf Reisen bin. Außerdem hat Mum dich verlassen, nicht umgekehrt. Du hast sie wahnsinnig gemacht.“

    Mark blickte sich um. Im Haus standen keine Möbel. Nur zwei perfekt gepflegte Topfpflanzen und ein wenig Essgeschirr.

    „Wo sind deine Möbel? Ich habe dir doch Geld geschickt.“

    „Ich mochte meine alten Möbel.“

    „Ja, aber die sind nun mal in Flammen aufgegangen. Es ist ein Wunder, dass du da lebend rausgekommen bist.“ Beim Gedanken daran, wie knapp sein Vater dem Tod entronnen war, brach Mark kalter Schweiß aus.

    „Sobald ich was finde, das zu mir passt, kaufe ich’s. Los, wir essen. Erzähl mir von deinen Frauen.“

    Es gab nur diese eine. Die mit den leuchtenden Augen, dem vorlauten Mundwerk und dem großen Herzen. Die immer noch jeden Gedanken offenbarte, der ihr durch den Kopf ging. Einst hatte ihn das geängstigt. Heute faszinierte es ihn.

    Sein Vater stand am Kühlschrank und stapelte Zutaten auf der Anrichte. „Wir essen Quesadillas. Auf der Veranda, es ist herrlich warm draußen.“

    „Es gibt niemanden in meinem Leben“, sagte Mark. „Ich habe genug zu tun. Und ich kann nicht noch jemanden gebrauchen, um den ich mich kümmern muss.“

    „Das klingt, als wäre Liebe eine Strafe, Sohn. Hast du Angst, dich verletzlich zu machen? Stell dich nicht so an. Vielleicht findest du ein nettes Mädchen in Santa Rey. Und gründest eine Familie. Möchtest du deine Quesadilla mit Hühnchen oder mit Hackfleisch?“

    Mark wandte sich ab. Er bekam nie gesagt, dass er sich „nicht anstellen“ sollte. Normalerweise gaben die Leute sich alle Mühe, ihn bei Laune zu halten. Aber er wusste, dass er seinem Vater dankbar sein sollte. Er hatte nicht viele Möglichkeiten, daran erinnert zu werden, bescheiden zu bleiben. „Hack“, murmelte er.

    Am nächsten Morgen erwarteten James und Casey ihn fix und fertig in ihrem Hotelzimmer. Mit einem Kaffee.

    Mark fragte sich, ob einer der beiden dem anderen das Abhauen ausgeredet hatte, aber im Grunde war es ihm egal. Hauptsache, sie blieben und arbeiteten ihre Strafe ab und lernten ihre Lektion. Sie schufteten bis in den Nachmittag, fuhren ins Hotel zurück, duschten und waren pünktlich im Freizeitzentrum, wo Rick sie beim Mitarbeitertreffen dabeihaben wollte.

    Mark erblickte Rainey sofort. Sie saß mit ihren Kollegen an einem großen Tisch und machte viel Aufhebens darum, Mark nicht anzusehen. Als Rick die Aufgaben und Budgets verteilt hatte, kam er auf das Sportprogramm zu sprechen. Er machte noch einmal klar, dass Rainey das Sagen hatte. Erst jetzt trafen sich ihre Blicke kurz, und Mark hob eine Augenbraue. Rainey wurde rot und sah weg, aber Mark hatte es genau bemerkt – sie hatte ihm auf den Mund gestarrt.

    Sie dachte an den Kuss.

    Dann waren sie ja schon zwei. Es war ihr drittes Aufeinandertreffen, und er bekam die Frau einfach nicht aus dem Kopf.

    Erst jetzt bemerkte er, dass Rainey und Rick miteinander sprachen. Rainey stand auf und präsentierte die Poster, welche die Aktionen für den Sommer ankündigten. Den Jugendkalender, das zweiwöchentliche Autowaschen, ihr Spendendinner oder die Auktion. Alles, was Geld in die Kassen bringen sollte. Sie war großartig. Und man spürte in jedem ihrer Worte, wie sehr die Arbeit im Jugendzentrum ihr am Herzen lag.

    Mark wunderte sich über sich selbst. Er war sicher nicht der sensibelste oder emotionalste Kerl der Welt. Aber jetzt, während er Rainey zuhörte und sie beobachtete, wurde ihm klar: Er hatte sie vermisst.

    Sein Blick wanderte über ihr hübsches Gesicht und dann an ihrem wohlgeformten Körper entlang. Ihr Oberteil war nichts ungewöhnliches, und trotzdem wirkte es sexy. Vielleicht, weil seine meerblaue Farbe ihre Augen zur Geltung brachte. Vielleicht, weil es so eng anlag, dass es verriet, dass Rainey ein wenig fröstelte.

    „Wenn das für dich in Ordnung ist.“ Erst jetzt bemerkte er, dass sie ihn herausfordernd ansah.

    Dass ihn jeder im Raum ansah.

    Er setzte sein selbstsicherstes Lächeln auf. „Klar, kein Problem.“

    Casey und James hoben beide erstaunt eine Augenbraue. „Wir sind schließlich hier, um zu helfen.“

    James verschluckte sich an seinem Wasser. Casey glotzte ihn an, als hätte er den Verstand verloren, und sein Bruder Rick grinste von Ohr zu Ohr. Jetzt wusste Mark, dass er gerade irgendetwas Dummes tat.

    „Du hast gerade zugestimmt, das Mädchensoftballteam zu trainieren“, flüsterte James ihm ins Ohr. „Ich und Casey trainieren die Jungs. Dir hat sie die Mädchen gegeben.“

    Ach, verdammt.

    Rainey beobachtete ihn, als warte sie darauf, dass er aufstand und flüchtete. Vermutlich hoffte sie sogar darauf. Stattdessen nickte er ihr zu. „Großartig.“

    „Großartig?“

    „Großartig“, wiederholte er. So leicht würde er nicht das Feld räumen.

    „Die Kids werden begeistert sein“, sagte Rick. „Rainey, erzähl ihm deine Pläne.“

    Rainey schien erschrocken zu sein, dass sie ihn damit nicht vertrieben hatte. Der Kuss schien sie wirklich durcheinandergebracht zu haben.

    Auch darin waren sie schon zwei.

    „Nun“, sagte sie langsam. Sie schien immer noch darauf zu warten, dass Mark kniff. Er schwieg. Ein Diego kniff nicht. „Also, die Mammoths nutzen das Freizeitzentrum, um mit seiner Hilfe ihr Image aufzupolieren. Ich denke, es ist nur fair, wenn wir von ihrer Berühmtheit profitieren.“

    „Absolut“, pflichtete Mark ihr bei. „Was hast du geplant?“

    Rainey suchte kurz Ricks Blick. Der nickte und gab ihr damit die Erlaubnis, ihre Idee zu äußern. „Wir versteigern euch drei. Drei Dates an die drei Meistbietenden.“

    Mark war erstaunt. Die Idee war genial. Er hatte nichts anderes von Rainey erwartet. Und die Idee war ein kleines bisschen fiese. Auch das passte zu ihr.

    „Ich bin dabei“, sagte James und grinste. Natürlich, er war immer daran interessiert, neue Frauen kennenzulernen. „Solange die Ladys Singles sind. Keine eifersüchtigen Ehemänner, bitte!“

    Nach dem Meeting packte Rainey ihre Sachen und versuchte, klammheimlich zu verschwinden. Mark entschuldigte sich und eilte ihr hinterher. Er konnte kaum mit ihr Schritt halten. Ganz offenkundig hatte sie wichtige Dinge zu erledigen, Sachen zu organisieren, Leuten aus dem Weg zu gehen. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass sie ihre Sache im Jugendzentrum ebenso ernsthaft betrieb wie er sein Team.

    Er beschleunigte seinen Schritt, bis er direkt hinter ihr war. Erst jetzt sah er, dass sie in ihr Handy zischte.

    „Das ist alles deine Schuld, Lena. Nein. Nein! Ich bin ganz sicher nicht mehr in ihn verknallt. Das ist Jahre her und war außerdem ein Geheimnis. Ja, ich sehe, dass er heiß ist. Trotzdem. Und übrigens, ich treffe mich heute Abend mit Kyle Foster. Was übrigens auch deine Schuld ist und … warum lachst du? Hör sofort auf!“ Sie schwieg und hörte sich an, was auch immer Lena zu sagen hatte. „Weißt du was? Dich anzurufen war blöd von mir. Überhaupt jemals auf dich zu hören war blöd von mir. Ich muss auflegen.“

    Sie stopfte das Handy in ihre Tasche und blieb stehen, die Hände auf die Hüften gestützt.

    „Hey!“, sagte Mark.

    Sie zuckte zusammen, fluchte unhörbar und ging einfach weiter, als hätte sie ihn nicht gehört. Bei manchen mochte die Taktik funktionieren. Er wusste, dass sie ihm aus dem Weg ging, aber sie mussten einiges besprechen.

    Mark fasste sie am Arm und drehte sie zu sich herum.

    „Ich habe zu tun“, sagte sie.

    „Die Mädchenmannschaft?“, fragte er mit sanfter Stimme. „Wirklich?“

    „Nicht hier“, sagte sie und öffnete eine Tür – um sie ihm sofort wieder ins Gesicht zu schlagen. Mark konnte es nicht fassen. Schwungvoll stieß er die Tür auf. Er hatte ein Büro erwartet, stattdessen stand Rainey mit ihrem Klemmbrett in einem kleinen Lagerraum und suchte die Regale ab.

    Schweigend schloss Mark die Tür hinter sich. Rainey sog scharf die Luft ein. „Was soll das?“

    „Du meintest, nicht da draußen.“

    „Richtig. Und auch sonst nirgendwo.“

    Er machte einen Schritt auf sie zu. Ihre leicht rauchige Stimme hätte ihn unglaublich erregt, wenn er das nicht schon längst gewesen wäre.

    „Die Mädchenmannschaft?“, fragte er noch einmal.

    Rainey machte einen Schritt zurück und stieß gegen ein Regal. „Du hast dich freiwillig gemeldet, schon vergessen? Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest!“

    Mark stützte sich mit den Armen am Regal hinter ihr ab. Seine Brust kam an ihre, seine Schenkel lagen an ihren, und alles dazwischen berührte sich ebenso leicht. Ihr Atem strich über sein Gesicht und ließ ihn augenblicklich hart werden.

    „Bestrafst du mich für das, was vor vierzehn Jahren passiert ist, oder für den Kuss gestern?“, fragte er.

    „Mach dich nicht lächerlich“, antwortete Rainey. Ihre Hände krallten sich in sein Hemd, aber er war nicht sicher, ob sie ihn an sich ziehen oder wegstoßen wollte.

    „Gib es zu“, sagte er. „Du hast mir die Mädchen aufgebrummt, um mich leiden zu sehen.“

    „Vielleicht möchte ich nur, dass sie ein gutes Training bekommen. Es geht nicht immer nur um dich, Mark.“

    Volltreffer.

    „Wir waren mal Freunde“, erklärte sie. „Na und? Heute bedeuten wir uns nichts mehr.“ Aber ihre Atmung wurde immer schneller, und an der kleinen Kuhle an ihrem Hals sah er ihren Puls rasen. Er legte den Daumen darauf, fuhr mit den Fingern ihren Hals entlang und hob ihr Gesicht zu sich herauf.

    Raineys Finger krallten sich in sein T-Shirt.

    „Ich meine es ernst“, sagte sie. „Wir werden es nicht tun.“

    „Was meinst du mit ‚es‘?“

    „ Freunde werden oder so.“

    „Abgemacht“, sagte Mark.

    „Wir werden uns nicht einmal sympathisch finden.“

    „So viel steht fest.“

    Ihr Blick traf seinen, in ihren Augen funkelten Wildheit und Lust. „Und keine weiteren Küsse …“

    Er schnitt ihr das Wort mit seinen Lippen ab. Er senkte sich tiefer in den Kuss, bis ihm ein lustvolles Stöhnen entwich, Sie schmiegte sich fester an ihn, ihre Arme glitten um seinen Hals, und ihr Kuss wurde ebenso fordernd wie seiner. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Santa Rey herrschte Einigkeit zwischen ihnen.

4. KAPITEL

    Rainey wollte protestieren, doch Marks Kuss war unwiderstehlich. Seine weichen und zugleich fordernden Lippen … Rainey stöhnte auf, als ihre Zungenspitzen sich berührten.

    Er konnte unfassbar gut küssen. Es war fast zu viel des Guten. Ein Mann, der so sexy war und auch noch so himmlisch küsste. Wie sollte sie da widerstehen?

    Stattdessen ließ sie sich in seine Umarmung sinken und genoss das Gefühl, ihm so nah zu sein. Er stöhnte auf und schob sie fester an das Regal. Rainey nahm das kühle Metall im Rücken wahr und Marks heißen Körper an ihrer Brust.

    „Moment“, keuchte sie plötzlich und löste sich von ihm.

    Der Blick seiner schokobraunen Augen ließ sie schlucken.

    „Was tun wir hier?“

    „Rate mal.“

    Genau das war das Problem an Typen wie Mark. Er war zielstrebig und vollkommen klar in seinen Entscheidungen. Er entschuldigte sich niemals. Deshalb war er so erfolgreich. Als Trainer – und bei den Frauen.

    Langsam strich Rainey mit den Fingern über sein T-Shirt und spürte, wie sich die Muskeln darunter anspannten. Sie legte eine Hand in seinen Nacken und schmiegte sich an Mark, als wäre es das Letzte, was sie in ihrem Leben tun würde. Nur schwer konnte sie dem Impuls widerstehen, ihre Beine um seine Hüfte zu legen, um ihm so noch näher zu sein.

    Sie schloss die Augen. Er wird dir nie gehören … niemals …

    Und wenn schon. Dann war er halt nicht für sie. Sie würde sich von ihm holen, was möglich war. Was sie brauchte. Denn in seiner Gegenwart fühlte sie sich so lebendig wie sonst nirgendwo.

    „Du treibst mich immer noch in den Wahnsinn“, sagte sie.

    Er lachte, murmelte etwas von „Das musst du gerade sagen“ und küsste sie wieder.

    Rainey konnte nicht anders – sie erwiderte den Kuss, bis sie einfach innehalten mussten, um nicht zu ersticken.

    „Oh, Rainey“, hauchte er mit heißem Atem in ihr Gesicht.

    „Ich weiß.“

    „Du solltest mich mit deinem Klemmbrett verprügeln.“

    „Bring mich nicht auf Ideen. Sie packte in seine dichten, schwarzen Haare, bis er scharf die Luft einsog. Bevor sie merkte, was geschah, ließ er seine Lippen fordernd über ihren Hals wandern. Rainey stöhnte hilflos auf. Seine Küsse, sein Atem an ihrer Wange und an ihrem Ohrläppchen. Sie hörte ein erregtes Stöhnen und erkannte, dass es ihr eigenes war. Sie könnte ihn überhaupt nicht loslassen, sie stand kurz davor zu explodieren, und dabei hatte er ihre wirklich empfindlichen Stellen noch nicht einmal berührt.

    „Ich kann dich noch immer nicht leiden“, keuchte sie und fuhr mit den Händen unter sein Hemd und seinen festen, seidigen Rücken hinauf.

    „Damit komme ich klar“, sagte er. Er drehte sie um und presste sie gegen die Lagerraumtür. Dann begann er wieder, sie zu küssen, Ihre Zungen spielten miteinander, während seine Hände ihr das Hemd aus der Hose zogen und darunter verschwanden. Zunächst strich er ihr sanft über den Bauch und wanderte dann aufwärts. Als ihre Knie nachgaben, schob er ein muskulöses Bein zwischen ihre und hielt sie damit.

    „Warte“, brachte sie irgendwie hervor.

    Seine Lippen wanderten ihre Wange hinab, über ihr Kinn bis in die Halsbeuge und brachen ihren Widerstand schneller, als sie ihn aufbauen konnte. „Warten? Oder aufhören?“

    Rainey wusste es nicht.

    Mark biss ihr sanft in die Unterlippe und zog daran. Sie stöhnte.

    „Aufhören“, entschied sie.

    „Okay, aber du zuerst.“

    Erst jetzt merkte sie, dass ihre Finger bereits mit dem Knopf seiner Jeans spielten. Verdammt!

    Sie zog die Hände weg und atmete tief durch. „Vielleicht sollten wir wieder anfangen, nicht miteinander zu reden. Das klappt für uns irgendwie am besten.“

    Er lächelte, strich ihr eine Locke hinter das Ohr und ließ seine Lippen dann weiter über ihre Wange wandern. „Gute Idee. Wir reden nicht. Wir werden einfach nur …“

    „Oh nein“, sagte sie und konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Rasch schlüpfte sie aus seiner Umarmung. „Wir reden nicht und tun auch sonst nichts.“ Sie stopfte ihr Hemd wieder in die Hose und warf ihm einen letzten kurzen Blick zu, dann drehte sie sich um und stürmte aus dem Lager, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

    Draußen prallte sie direkt gegen Casey und James.

    „Woah, Vorsicht!“, sagte Casey und hielt sie fest, bevor sie zu Boden fallen konnte. „Wir sollten dich als Verteidigungsbrecher ins Team aufnehmen.“ Er blickte Mark an, der hinter Rainey aus dem Abstellraum kam. „Stimmt’s, Coach?“

    Rainey spürte, wie Mark seine Hand ihr Rückgrat hinauffahren ließ und sie dann sanft in ihren Nacken legte. „Absolut.“

    Sie erschauerte unter der Berührung und lachte, um es zu überspielen. „Super. Mein Agent meldet sich bei euch“, sagte sie schnell, dann floh sie auf die Damentoilette.

    Einige Stunden später hatte Rainey Feierabend. Auf dem Heimweg fuhr sie einen kleinen Umweg zu den aufgereihten Wohnwagen hinter den Bahnschienen, die die Stadt in zwei Hälften teilten. Sharee und ihre Mutter Mona wohnten in einem der hintersten.

    Niemand öffnete auf ihr Klopfen die Tür. Als sie schon wieder gehen wollte, sah sie Mona, noch in ihrer Kellneruniform, den Gehweg entlangkommen. Als sie Rainey erkannte, blieb sie stehen und seufzte. „Du schon wieder?“

    „Hallo, Mona.“

    „Was jetzt? Hat Sharee sich wieder geprügelt?“

    „Nein. Sie ist gegen einen Türrahmen gelaufen.“

    Mona presste die Lippen zusammen.

    „Als ich das letzte Mal hier war, hast du gesagt, du hättest dich von Martin getrennt.“

    „Wir arbeiten daran.“ Mona sah weg. „Hör zu, ich bin alleinerziehend und hab ’nen miesen Job. Martin hilft mir. Und das sollte er auch. Er ist ganz in Ordnung und hat nur viel Stress. Sharee kann einfach ihre Klappe manchmal nicht halten.“

    Martin war alles andere als in Ordnung, wie man es auch drehte und wendete. Er war aggressiv und aufbrausend, und er machte Rainey Angst.

    „Er schlägt sie, Mona. Wenn ich es beweisen könnte, würde ich ihn anzeigen. Und dann könntest du sie verlieren.“

    Mona erbleichte. „Nein.“

    „Sag das Martin. Wenn er sie nicht in Ruhe lässt, zeige ich ihn an.“

    Mona schlang die Arme um die Brust und starrte zu Boden. Die Polizei war schon fünf Mal hier gewesen, aber weder Sharee noch ihre Mutter hatten die Misshandlungen zugegeben, und Martin war nach jeder Befragung nur noch „gestresster“ geworden.

    „Erlaubst du Sharee, dass sie die Nächte bei mir verbringt, wenn du arbeiten musst?“

    Ohne eine Antwort stieg Mona in den Wohnwagen und schloss die Tür hinter sich.

    Rainey fuhr nach Hause und machte Kekse. Denn das tat sie, wenn sie gestresst war – sie aß Kekse. Anschließend machte sie sich für ihr Date mit Kyle fertig. Das würde spaßig werden. Und heute brauchte sie Spaß.

    Und vielleicht war Kyle ja wirklich der Mann, bei dem sie Mark endlich vergessen konnte.

    Punkt sechs Uhr klopfte es an der Tür. Sie wartete auf das Ziehen im Magen. Auf die Schmetterlinge. Sollte man vor einem ersten Date nicht wenigstens ein bisschen aufgeregt sein? Doch da war nichts. Sie öffnete die Tür.

    Dahinter stand Mark.

    Jetzt kamen die Schmetterlinge. „Was tust du hier?“

    „Wir haben einige Dinge noch nicht zu Ende gebracht“, sagte er.

    „Es gibt immer einige Dinge, die wir nicht zu Ende bringen“, entgegnete sie.

    Ein Auto kam die Straße herauf. Kyle. Mit unerwarteter Hektik versuchte sie, Mark wegzustoßen. „Du musst gehen.“

    Mark wankte nicht einmal. „Hmm?“

    Hmm? Was sollte das wieder heißen? Sie sah sich um und war versucht, Mark in die Büsche zu schubsen. Er lehnte sich vor und flüsterte: „Denk nicht mal dran.“ Dann nahm er sie an den Hüften, schob sie ins Haus und schloss die Tür.

    „Du kannst nicht hierbleiben“, murmelte sie. „Ich habe ein Date.“

    Mark blickte aus dem Fenster und beobachtete Kyle, wie er näher kam. „Ich will den Kerl kennenlernen.“

    „Was? Nein!“

    Die Türklingel ertönte. Schnell schob Rainey Mark hinter die Tür und bedeutete ihm, dort stehen zu bleiben. Dann öffnete sie lächelnd.

    Kyle war mittelgroß, hatte funkelnde grüne Augen und wirkte selbstsicher lässig. Er lächelte Rainey an. „Überrascht?“

    Und wie. Er hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem schüchternen Jungen aus der Schulzeit. Aus dem Jungen mit dem Überbiss war ein gut aussehender Kerl mit einem lässigen Charme geworden. Er verstrahlte genau das Bad-Boy-Image, das Rainey so anziehend fand. „Schön, dich zu sehen“, sagte sie und war selbst überrascht, dass es stimmte.

    „Ganz meinerseits“, erwiderte er und musterte sie. „Du siehst zum Anbeißen aus.“

    Ein leises Knurren ertönte hinter der Tür. Rainey spürte Marks Blick. „Ich hole nur schnell meine Handtasche“, sagte sie.

    „Was riecht hier so gut?“, fragte Kyle und spähte an ihr vorbei in die Wohnung.

    „Ich habe vorhin Kekse gebacken“, sagte sie. „Chocolate Chip Cookies. Ein wenig Ablenkung von der Arbeit.“

    „Ich liebe Chocolate Chip Cookies“, sagte Kyle.

    Rainey schluckte. Bildete sie sich das ein, oder hatte sich erneut ein heiseres Grollen aus Marks Kehle gelöst?

    „Sie sind mir leider verbrannt“, sagte sie schnell. Das war zwar gelogen, aber sie konnte auf keinen Fall zulassen, dass Kyle die Wohnung betrat.

    „Gib mir nur eine Sekunde, ja?“ Sie schloss die Tür vor Kyles Nase und drehte sich zu Mark um.

    „Willst du uns nicht vorstellen?“, fragte er mit artiger Stimme.

    Raineys Zeigefinger schnellte vor wie ein Pfeil. „Still!“ Dann rannte sie in die Küche, schnappte ihre Handtasche und eilte wieder zurück. Mark musterte sie prüfend.

    „Dein Oberteil ist zu eng.“

    „Nein, ist es nicht.“

    „Dann ist der Stoff deines BHs zu fein.“

    Rainey starrte auf ihre Brust hinunter. Er hatte recht. Nippelalarm! „Würdest du mich bitte gehen lassen?“

    Sein Lächeln wirkte beinahe gefährlich. Er hatte keinerlei Absicht, sie gehen zu lassen. „Und die Jeans …“

    „Was ist damit?“

    „Du hast einen Fleck am Arsch.“

    Rainey verrenkte sich erst nach links, dann nach rechts und glotzte sich auf den Hintern. „Ich seh ihn nicht.“

    „Ich aber. Willst du wirklich mit einem Fleck auf dem Hintern auf ein Date gehen?“

    „Na gut. Rühr dich nicht!“ Sie rannte die Treppe hinauf und den Flur entlang ins Schlafzimmer. Dort riss sie die Kommode auf und durchwühlte sie nach einem frischen Paar Hosen.

    Nichts.

    Sie stürzte zum Kleiderschrank und zog einen kurzen Jeansrock heraus. Wenn sie den trug, brauchte sie aber andere Schuhe. Und das bedeutete, dass sie ihre Haare umstylen musste.

    Als sie wieder nach unten rannte, stand die Haustür offen. Kyle war ebenso verschwunden wie sein Auto. Mit wütendem Blick folgte sie einem leisen Geräusch in die Küche. Dort lehnte Mark an ihrer Anrichte, vollkommen entspannt und ruhig … und aß ihre Kekse.

    „Ein toller Rock, den du da beinahe trägst“, sagte Mark und schluckte den Keks herunter. Er klopfte sich Krümel von den Händen und würdigte Raineys wütende Miene keines Blickes. Sie war aus ihren sexy Jeans in einen kurzen Jeansrock geschlüpft, der ihn noch viel heißer machte. Er präsentierte ihre perfekt gebräunten Beine, an denen er so gerne knabbern würde. Er würde an den Zehen beginnen, jedem einzeln, und sich dann hinaufarbeiten, weiter und weiter, bis zu den Knien und den Schenkeln und dem Himmel dazwischen.

    Davon würde sie aber im Augenblick nichts wissen wollen.

    „Die Kekse sind super“, sagte er. „Was kannst du sonst in der Küche zaubern?“

    Rainey verschränkte die Arme vor den Brüsten und schob sie dabei ein ganzes Stück nach oben. Mark musste seine Gedanken von vorhin korrigieren. Er wollte sie überall anknabbern.

    Jeden einzelnen Zentimeter.

    „Wo ist mein Date, Mark?“

    Mark zuckte mit den Schultern und griff nach einem weiteren Keks. „Ja, das ist echt merkwürdig.“

    Sie lehnte sich an den Türrahmen und schien sich selbst davon abzuhalten, in die Küche zu kommen. Mark wusste nur nicht, ob sie Angst davor hatte, dass sie ihn erwürgte, oder ihn küssen würde. Vermutlich Ersteres. Als er erneut nach den Keksen griff, stieß sie ein gereiztes Geräusch aus und stapfte durch den Raum, um ihm den Teller wegzunehmen. „Das sind meine.“

    Mark verlor nicht oft die Geduld, die Beherrschung oder die Kontrolle über eine Situation. Und er wusste in der Regel immer ganz genau, was er erreichen wollte und wie er das schaffte. Aber hier war es anders. Er wusste überhaupt nicht, was er in Raineys Küche verloren hatte. Kein bisschen.

    „Kyle musste gehen“, sagte er. „Sehr plötzlich.“

    „Tatsächlich? Was hast du ihm gesagt?“

    Mark straffte die Schultern. Er wurde niemals hinterfragt. Und das gefiel ihm. Hatte ihr das denn keiner erzählt? Er fühlte sich sehr unwohl. „Ich habe gar nichts gesagt.“

    Sie presste ihn an die Wand, wie er es einige Stunden vorher mit ihr im Lagerraum im Freizeitzentrum getan hatte. Diesmal krallte sie sich aber nicht vor Lust in sein Hemd. „Raus mit der Sprache, Mark.“

    Die Art, wie sie seinen Namen aussprach, machte ihm Angst, und er fühlte sich noch schlechter. „Er hatte diesen Blick.“

    „Diesen Blick?“

    „Ja. Er hatte nichts Gutes im Sinn.“

    Rainey starrte ihn an. „Ich wette, du hattest das Gefühl, in einen Spiegel zu schauen, oder?“

    Ja, vielleicht. Mark hatte Kyle angesehen und einen Aufreißer erkannt. Er hatte ihn geradeheraus nach seinen Plänen gefragt.

    Kyle war amüsiert gewesen. Candlelight-Dinner, tanzen gehen, danach zum Canyon fahren und in die Sterne schauen.

    Blödsinn! Kein Mann wollte Sterne schauen. Kyle hatte nur eins gewollt. Und Mark hätte seinen ganzen Saisonbonus darauf verwettet, dass er eine Großpackung Kondome dabeigehabt hatte.

    „Ich mochte ihn nicht.“

    „Du mochtest ihn nicht“, wiederholte Rainey. „Und das interessiert mich … weshalb?“

    „Ich bin ein exzellenter Menschenkenner.“

    Rainey unterdrückte ein Fluchen. „Das letzte Mal, als du mir ein Date vermasselt hast, habe ich dir verboten, dich je wieder in mein Leben einzumischen.“

    Er packte sie am Arm, als sie sich an ihm vorbeidrücken wollte. „Das letzte Mal, als ich dir ein Date vermasselt habe, standest du kurz davor, vergewaltigt zu werden!“

    Rainey zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Und erinnerte ihn daran, dass sie noch niemals über jene Nacht gesprochen hatten. Und offenbar würden sie es auch jetzt nicht tun.

    Sie stieß ihn so hart weg, dass er ins Straucheln geriet. Wortlos stellte sie sich ans Küchenfenster und sah auf den Vorgarten hinaus, ihr Gesicht gezeichnet von schlechten Erinnerungen.

    Mark fühlte sich schlimmer als Abschaum. „Rainey …“

    „Warum bist du hier, Mark?“

    „Ich …“ Er wusste es nicht. Rainey heftete den Blick auf ihn. „Ich habe mich auf das Date mit Kyle eingelassen, weil ich nach etwas – nach jemandem – suche. Ich bin nicht einsam. Ich liebe mein Leben, aber es ist lange her, dass ich es mit jemandem geteilt habe, und das fehlt mir. Ich möchte wieder eine Beziehung.“

    Marks Magen zog sich schmerzhaft zusammen, ohne dass er wusste, wieso.

    Ein trauriges Lächeln erschien auf Raineys Gesicht. „Und bei der Panik in deinem Gesicht vermute ich, dass eine Beziehung das Letzte ist, was du gerade suchst.“

    Er zeigte keine Panik. Er zeigte niemals Panik.

    „Okay“, sagte sie und rollte mit den Augen, „das war gelogen. Du zeigst ja niemals deine Gefühle.“

    „Du glaubst, ich habe keine Gefühle?“

    „Ich glaube, du bist einfach nicht besonders gut darin, sie anzunehmen.“ Sie lächelte ein klein wenig. „Hör zu, Mark, ich bin einfach nicht wie du. Ich bin kein Eisberg, der seine Emotionen immer unter Kontrolle hat. Ich möchte jemanden an meiner Seite haben, der zu mir steht. Der wirklich mit mir zusammen sein will. Und wenn das für dich nicht infrage kommt, dann solltest du jetzt gehen.“

    „Ich würde ja gehen“, sagte er leise. „Aber …“

    „Aber was?“

    „Ich will nicht.“

    Rainey legte den Kopf in den Nacken. Eine Mischung aus Lachen und Verzweiflung entglitt ihr.

    „Du weißt, woran unsere Freundschaft kaputtgegangen ist.“

    „Ja, du hast mich aus deinem Leben geworfen.“

    Sie seufzte. „Das ist nicht wahr. Du bist nach Ontario gegangen, um Karriere zu machen, und ich …“

    „Du hast nicht mehr mit mir geredet. Kein Wort.“

    „Das war vorübergehend. Ich wusste mir nicht anders zu helfen“, sagte sie.

    Mark atmete tief durch. „Weil ich mich in dein Leben eingemischt habe?“

    „Du hast mich auf übelste Weise abblitzen lassen! Und dann …“

    „Du warst erst sechzehn!“, unterbrach Mark sie.

    „Dann“, fuhr sie fort, „hast du mich verfolgt und mein Date verprügelt.“

    „Das war kein Date! Er hat dich auf der Straße aufgelesen, nachdem du wie eine Wahnsinnige aus meiner Wohnung geflüchtet bist! Und als ich dich endlich gefunden hatte, hielt er dich auf dem Rücksitz seines Wagens fest und war dabei, dir die wenigen Klamotten vom Leib zu reißen!“

    Er sah heftigen Schmerz in Raineys Blick aufflackern. „Es war nicht deine Schuld, hörst du. Du konntest nichts dafür.“

    „Er hat es gemacht, weil ich es auch wollte.“

    „Du hast in dem Moment nicht gewusst, was du wirklich wolltest.“

    „Ich wollte einen Freund, und du hast dich in einen Neandertaler verwandelt.“

    Mark starrte sie ungläubig an. „Was hätte ich denn tun sollen? Zulassen, dass er sich nimmt, was er will? Du warst noch Jungfrau, verdammt!“

    Rainey errötete. „Ich wollte, dass du mich endlich ernst nimmst. Ich brauchte eine Umarmung. Jemanden, der meine Hand nimmt und mir in Ruhe erklärt, dass ich jemand anderen finden würde. Ich wollte verstanden werden.“

    Mark konnte es einfach nicht fassen. Ihm wäre nicht ein einziger dieser Punkte jemals in den Sinn gekommen.

    Das Geräusch, das sie machte, zeigte ihm, dass sie genau das auch zum ersten Mal erkannte. Sie schob sich an ihm vorbei und zog die Haustür ganz auf. Ein klares Zeichen, dass er nicht mehr erwünscht war.

    „Rainey …“

    „Ich muss jetzt allein sein.“

    Mark warf die Tür zu, packte Rainey, hob sie hoch und zog sie in eine feste Umarmung.

    „Jetzt ist es auch egal“, sagte sie gepresst, aber sie ließ sich in die Umarmung sinken und legte ihren Kopf auf seine Schulter.

    „Verdammt, riechst du immer so gut? Das nervt echt!“

    „Weißt du, was mich nervt? Dass ich immer nur das hier im Sinn habe!“ Er lehnte sie gegen die Tür und küsste sie.

5. KAPITEL

    Als sie Marks warmen, muskulösen Körper an ihrem spürte, wusste Rainey, dass sie in Schwierigkeiten war. Ihre Brustwarzen wurden sofort hart. Rainey schloss die Augen. Verdammt, sie wollte ihn. Sie hatte ihn immer gewollt.

    Sie drängte sich an ihn, obwohl in ihrem Kopf die Zweifel unüberhörbar waren. Er ist unerreichbar …

    Doch er war mindestens genauso erregt wie sie. Es fühlte sich gut an, und vielleicht war das das Höchste, was sie von ihm bekommen konnte.

    Er knabberte sanft an ihrem Ohrläppchen, sein warmer Atem floss ihre Halsbeuge hinab, und Wärme breitete sich in ihr aus. „Mark“, stieß sie keuchend hervor, als er seine Hand unter ihren Rock führte und ihren Hintern umfasste. Sie konnte sich kaum beherrschen, ihre Beine um ihn zu schlingen und ihn anzubetteln, in sie einzudringen. Jetzt. Sofort. Ohne dass sie es verhindern konnte, presste sie ihr Becken gegen ihn. „Bitte“, keuchte sie.

    „Alles, was du willst.“ Er hielt sie und fuhr mit den Lippen ihren Hals hinab, übers Schlüsselbein und tiefer. Er zog ihr Hemd zur Seite, um ihre Haut mit Küssen zu bedecken. „Was du auch willst, Rainey. Sag es mir, und ich mach es wahr.“ Er glitt mit der Hand unter ihr Top und umfasste ihre Brust. Sein Daumen umspielte ihre Spitze, bis Rainey leicht aufstöhnte. „Möchtest du, dass ich dich so berühre? Dass ich dich mit meinem Mund berühre? Was?“

    „Ja!“ Sie wollte alles davon.

    Er streifte ihr das Shirt und den BH herunter und sog die Spitze ihrer Brust in seinen Mund. Er saugte daran und ließ leichte Atemzüge über die feuchte Haut fahren, bis sie es kaum noch aushielt.

    „Was noch, Rainey? Was willst du noch?“

    „Alles“, sagte sie atemlos. „Ich will alles.“

    „Hier? Jetzt?“

    „Hier. Jetzt. Genau jetzt!“

    Er schob ihren Rock hoch und ihr Höschen herunter. So gierig, wie er das getan hatte, so sanft glitt er mit den Fingern die Innenseiten ihrer Schenkel hinauf, langsam und zärtlich, bis sie ihn in Gedanken dazu drängte, endlich an dem Punkt anzukommen, den er so quälend langsam erreichte. „Du bist ganz feucht“, murmelte er, während sein Hals über ihre Schulter glitt und er sanft an ihr knabberte.

    „Mark.“ Rainey packte ihn an seinen dichten schwarzen Haaren und zog seinen Mund auf ihren. Ihre Welt lag in jenem Punkt, den er mit seinem Finger streichelte. Als er ihn in sie schob, warf sie den Kopf zurück und keuchte. Sein Daumen machte langsam kreisende Bewegungen.

    Sie stieß einen leichten Schrei aus und riss ihn an sich. Sie konnte nicht anders. Sie stand lichterloh in Flammen. Er presste sie gegen die Tür und verstärkte die süße Folter, indem er noch mit einem zweiten Finger in sie glitt. Sie kam schnell und heftig, mit der Kraft einer Flutwelle, die über sie rollte. Mark hörte nicht auf, und so bebte ihr Becken wieder und wieder, und immer neue Schauer jagten durch ihren Körper.

    „Gott, Rainey.“ Mark saugte ihre Unterlippe in seinen Mund und umspielte ihre Zunge mit seiner. „Du bist wunderschön, wenn du kommst.“

    Rainey konnte nur daran denken, wie er in sie eindrang, sie dehnte, sie noch einmal kommen ließ. Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. „Ich will dich in mir“, verlangte sie. „Jetzt. Jetzt sofort.“

    Seine Augen zeigten ein hungriges Verlangen – nach ihr. Rainey stockte der Atem, und sie presste ihr Becken gegen ihn und genoss das Spiel seiner Muskeln unter ihrer Berührung. Von irgendwo zog er ein Kondom hervor.

    Sie riss ihm das Hemd herunter, und er zog seine Hose aus. Gemeinsam befreiten sie seine hungrigste Körperstelle. Und was für eine Körperstelle!

    „Nein, zieh alles aus“, sagte er, und begann, sie auszuziehen, bis sie vollkommen nackt an der Tür lehnte. Sein Blick glitt über sie, lustvoll und glücklich, während er sie hochhob. „Schling deine Beine um mich. Ja, so. O Gott, ja, genau so.“ Seine Stimme war sanft fordernd, wie seine Hände es gewesen waren.

    Sie hielt sich in seinen Haaren fest, als er tief in sie drang. Er gab ein raues Geräusch tiefer, männlicher Zufriedenheit von sich und vergrub seine Finger in ihrem Hintern, als sie sich gegen ihn presste. Wieder stieß er zu, langsam zunächst, neckend, bis sie um mehr bettelte. Es war ein wunderbares Spiel, lustvoll und voller Verlangen, genau wie seine Küsse.

    Sie bewegten sich gemeinsam. Sie spürte seine Muskeln bei jedem Stoß und die festen Wellen von Lust, die er damit bis in ihr Innerstes jagte. Als sie ein zweites Mal kam, stieß sie seinen Namen aus. Sie erzitterte und bebte um ihn herum und riss ihn mit sich hinauf zum Höhepunkt. Mark stöhnte auf und presste sich ein letztes Mal tief und fest in sie.

    Ohne aus ihr herauszugleiten, sank Mark auf die Knie.

    Er wirkte so erstaunt, wie sie sich fühlte, und etwas tief in ihr zog sich zusammen. Sie stieg von ihm runter. Er verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Sie zog ihr Höschen und sein Hemd an und lehnte sich an die Tür. Ihre Knie zitterten noch immer.

    Mark erhob sich schweigend und zog seine Jeans an. Rainey konnte nur schwer den Blick von ihm abwenden. Seine Hosen hingen tief auf seiner Hüfte, und er wirkte bereit für die nächste Runde.

    Aber das würde sie nicht zulassen. Nicht ohne ein Gespräch darüber, was das war, und vor allem, was das nicht war. Sie durfte nicht wieder verletzt werden. Diesmal würden es ihre Regeln werden, oder gar keine Regeln.

    „Wir müssen ein paar Grundregeln aufstellen, Mark.“

    Was du nicht sagst, dachte Mark, noch immer völlig irritiert.

    „Regel Nummer eins: Das hier“, sie wedelte mit dem Finger zwischen ihnen hin und her, „wird nur passieren, wen ich es starte. Wenn du anfängst, könnte ich denken, dass es mehr ist, als es ist, und das ertrage ich nicht, Mark.“

    Marks Magen zog sich erneut heftig zusammen. Rainey zu verletzen war das Letzte, was er wollte.

    Ihre Stimme wurde weicher. „Hey, wir wissen beide, dass wir den nächsten Monat eng zusammenarbeiten werden. Und wir sind beide erwachsen. Wir schaffen das schon, oder?“

    Mark hatte bisher alles geschafft, was ihm an Aufgaben gestellt worden war. Aber er hatte auch noch nie seine Sprache verloren, bis zu diesem Augenblick. Er nickte.

    „Super“, sagte sie und wirkte erleichtert.

    Verdammt, Rainey, dachte Mark, präsentier dich doch nicht auf dem Silbertablett, ohne eine Gegenleistung zu verlangen.

    „Du solltest jetzt gehen“, sagte sie.

    Sie machte es ihm wirklich leicht. Er sollte jubeln. Stattdessen stand er auf und trat auf sie zu, um … um was? Himmel, er wusste es nicht. Sie in den Arm zu nehmen? Ja, er wollte sie halten, sie umarmen und nie wieder loslassen.

    Doch Rainey schüttelte heftig den Kopf und trat zurück.

    Richtig. Die Regeln. Sie bestimmte den Körperkontakt zwischen ihnen. Er tat so, als wären seine Beine nicht aus Gelee, als er durch die Tür trat. Er war schon unzählige Male von einem One-Night-Stand verschwunden, eigentlich sollte ihm das nicht schwerfallen. Eigentlich sollte er davonrennen, so schnell und so weit er nur konnte, mit nichts anderem als Erleichterung in der Brust.

    Aber es war nicht leicht. Es war unglaublich schwer, und Erleichterung war das Letzte, was er in seiner Brust fühlte.

    Und außerdem – war es verdammt kalt. Und Rainey trug immer noch sein Hemd.

    Am nächsten Tag saßen Rainey und Lena in dem kleinen Café gegenüber vom Freizeitzentrum, und jeder verschlang ein großes Eis. Offiziell trafen sie sich, um die bevorstehende Männerauktion zu besprechen. Inoffiziell besprachen sie aber nur die Männer. Vor allem Mark.

    Lena grinste. „Ich verstehe nicht, weshalb du nicht einfach frohlockend und singend durch die Gegend tanzt. Ich meine, du hattest verdammtes Glück gestern. Und so, wie du leuchtest, sogar mehr als ein Mal.“

    Das stimmt, dachte Rainey. Und jede Sekunde davon war so toll, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. „Ich kann nicht fassen, dass ich mit ihm geschlafen habe. Er hat Kyle wie einen Idioten behandelt, und ich hab mich trotzdem für ihn ausgezogen.“

    „Das darfst du dir nicht vorwerfen“, sagte Lena und stahl eine Kirsche von dem Sahneberg auf ihrem Eis. „Der Kerl ist echt verführerisch. Eine wandelnde Badewannenfantasie. Und Rick hat mir erzählt, dass ihr seit vierzehn Jahren überfällig seid.“

    „Rick? Du hast mit Rick über Mark und mich gesprochen?“

    „Jeder redet von Mark und dir.“

    „Warum?“

    „Hmm, keine Ahnung, Rainey. Vielleicht, weil du Mark gestern nach der Mitarbeitersitzung in den Lagerraum gezerrt hast. Und heute mit diesem äußerst befriedigten Leuchten in den Augen zur Arbeit gekommen bist.“

    Rainey nahm einen Bissen von ihrem Eis und ließ sich in die Sitzbank fallen.

    „Das wird super“, sagte Lena grinsend.

    „Nein. Das wird nicht super. Er ist nicht mein Typ.“

    „Ach ja. Ich vergaß. Er ist ja keine von diesen Bruchbuden, die noch Arbeit brauchen. Du magst die Kerle, die man reparieren muss. Dann kannst du schließlich Schluss machen und dir einreden, dass sie halt nicht der Richtige waren.“

    „Willst du damit sagen, dass Mark perfekt ist, wie er ist?“

    „Mark ist absolut-mega-super-perfekt“, sagte Lena.

    „Nein, ist er nicht. Er ist dominant und stur, hat einen Befehlston am Leib und will ständig das Sagen haben.“

    „Mmmhhmm“, seufzte Lena verträumt. „Ich wette, er liebt es, das Sagen zu haben. Besonders im Bett, stimmt’s?“

    Rainey spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. In ein Bett hatten sie es ja gar nicht erst geschafft. „Du bist fast so schlimm wie er.“

    Lena lachte und nahm einen Löffel von ihrem Eis. „Manche Dinge muss man genießen, wie sie sind, sogar die nicht perfekten. Du akzeptierst die Kids im Zentrum jeden Tag so, wie sie sind. Warum kannst du das nicht bei einem Mann?“

    Raineys Löffel blieb auf halbem Wege zum Mund stehen. Die meisten Kommentare von Lena waren nur sarkastische Sprüche, aber dann und wann entschlüpfte ihr etwas, das erschreckend zutreffend war. „Wie bist du so weise geworden?“, wollte sie wissen.

    „Viel Übung“, sagte Lena. „Und ich habe viele Frösche geküsst, bevor ich meinen Prinz gefunden habe. Und weißt du was? Ich glaube, du hast deinen gefunden.“

    „Ich werde mich nicht mit Mark einlassen, Lena.“ Die Idee war erschreckend.

    Erschreckend verführerisch.

    An diesem Nachmittag, nachdem er auf der Baustelle geholfen hatte, versammelte Mark erstmals das Mädchenteam um sich, das er ab sofort betreuen sollte. Zwölf Teeny-Mädchen mit mehr Flausen im Kopf als alle seine millionenschweren Spieler zusammen.

    Casey und James betreuten ihr Team im Außenfeld. Alles Jungs. Wie es dazu gekommen war, dass seine Wir-machen-nur-Unsinn-und-bringen-unseren-Trainer-vor-aller-Welt-in-Schwierigkeiten-Spieler mit der leichten Aufgabe abgespeist werden konnten, war ihm ein Rätsel.

    Nein. Natürlich wusste er, warum das passiert war. Weil Rainey passiert war.

    Und er wusste – welche Schwierigkeiten ihm die Mädchen auch machen mochten, der letzte Abend war es wert gewesen.

    Die Mädchen waren furchtbar gekleidet. Shorts, die besser in einen Strip Club gepasst hätten, oder Shirts, die bis zu den Knien reichten. „Als Erstes“, sagte er, „geht ihr in die Kabine zurück und zieht Sportsachen an.“

    Keines der Mädchen rührte sich.

    „Ladys, das war ein direkter Befehl. Wer den nicht ausführt, macht Liegestütze.“

    „Aber das sind unsere Sportsachen“, sagte eines der Mädchen. Und als er sie ansah, ergänzte sie: „Coach, Sir.“

    „Coach reicht“, entgegnete er. Dann griff er in die große Tasche, die er mitgebracht hatte. Darin waren die neuen T-Shirts und Sporthosen aus atmungsaktivem Stoff, die er für die Mädchen bestellt hatte. Es würde auch neues Material geben, Bälle, Schläger und Helme. Alles, was nötig war.

    „Hier“, sagte er und verteilte die Kleidungsstücke. Er wartete, dass die Mädchen in die Kabine zurückliefen. Stattdessen zogen sie sich an Ort und Stelle aus.

    „Himmel!“, rief Mark und schlug die Hände vor die Augen, „eine kurze Warnung wäre nett.“

    „Es gibt doch eh nichts zu gucken“, rief Sharee. „Wir haben Sportunterwäsche an.“

    „Ab sofort zieht ihr euch nur noch in der Kabine um, klar?“

    „Verklemmter Typ“, murmelte irgendwer. Vermutlich Sharee.

    Mark wagte einen kurzen Blick und fand die Mädchen fertig angezogen vor sich stehen. „Es geht um grundsätzliche Regeln“, sagte er. Er hörte sich schon an wie Rainey, dachte er. „Kein Ausziehen auf freiem Feld, keine nackte Haut. Und alle Shirts werden ordentlich in die Hose gesteckt. Verstanden? Ich will hier keinen Arsch raushängen sehen.“

    „Sie haben Arsch gesagt“, sagte Pepper leise. „Das dürfen Sie nicht. Wir dürfen auch nicht fluchen.“

    „Das ist eine gute Regel. Kein Fluchen. Und jetzt steck dein Shirt rein.“

    Mark nickte. So weit, so gut. „Jetzt will ich sehen, wie gut ihr die Bälle schlagen könnt. Wir werden nachher alles per Videokamera aufnehmen und dann gemeinsam auswerten und eure Statistiken verbessern. Und wir können analysieren, was die anderen Teams machen. Das erhöht eure Chancen für das Spendenturnier gegen Santa Barbara.“

    Die Mädchen starrten ihn an. Pepper hob die Hand. „Aber wir haben gar keine Videokamera. Oder Statistiken.“

    „Jetzt schon“, antwortete Mark.

    „Wir spielen gegen Santa Barbara?“, fragte ein anderes Mädchen.

    „Ihr gewinnt gegen Santa Barbara“, sagte Mark schlicht. „Und jetzt los, es gibt mächtig viel zu tun.“

6. KAPITEL

    Als Mark nach dem Training das Material einsammelte, fand er Rainey in der Nähe sitzend. Sie beobachtete ihn. Seit gestern Abend hatte er sie nicht mehr gesehen. Und da war sie erschöpft, zufrieden und wütend auf sie beide gewesen. Jetzt trug sie ein Sweatshirt, alte Sportschuhe und ihre Kappe. Wieder die der Ducks.

    Er schüttelte den Kopf, ging hinüber und setzte sich neben sie. Er streckte die Beine aus, legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel.

    „Harter Tag?“, fragte sie trocken.

    „Hmm.“

    Er musterte sie aus dem Augenwinkel und sah, dass sie lächelte. Sie amüsierte sich darüber, dass die Mädchen ihn beim Training so auf Trab gehalten hatten. Doch er war zu müde, um sich darüber zu ärgern. Außerdem sah sie hinreißend aus, wenn sie lachte, selbst wenn es auf seine Kosten war. Er würde mit ihr lieber anders auf seine Kosten kommen, aber das stand eindeutig nicht auf der Tagesordnung.

    Ein großer blonder Typ schaute aus dem Hauptgebäude und winkte Rainey zu. Rainey ging ihm entgegen und erhielt einen Stapel Tickets. Sie freute sich und umarmte ihn. Der Mann schien die Umarmung viel zu sehr zu genießen, worauf Mark ihn noch genauer beobachtete.

    „Die oberste Karte ist für dich“, hörte Mark ihn sagen. „Es ist der Platz neben mir.“

    Ein Date also. Noch ein verdammtes Date!

    Rainey setzte sich wieder neben ihn. „Das ist Lenas Nachbar“, sagte sie. „Jakob arbeitet im Kulturbüro und hat ein paar Eintrittskarten für das Ballett heute Abend vorbeigebracht, für alle, die Lust darauf haben.“

    Mark streckte die Hand aus.

    Rainey sah ihn an. „Du willst ins Ballett?“

    Nein, um ehrlich zu sein, würde er sich lieber nackt durch die Stadt schleifen lassen. Aber das konnte er auf keinen Fall zugeben. „Klar.“ Und wenn er da mitmachte, würde er Casey und James auch dazu zwingen. „Gib mir drei. Außer, das ist ein privates Date.“

    Rainey legte drei Karten in seine offene Hand, und Mark entging nicht, dass sie die zuunterst liegenden genommen hatte. „Es ist kein Date“, sagte sie. „Und er ist ein wirklich netter Kerl. Keine Bruchbude, verstehst du?“

    Nein, tat er nicht.

    „Du weißt, dass ich auf der Suche nach einer festen Beziehung bin. Mit jemandem, der mich so liebt, wie ich bin.“

    Sie machte ihn fertig, dachte er, als sie sich umwandte und den Blick zu Boden richtete. „Du bist perfekt, wie du bist, Rainey.“

    „Sagt der Mann, der Dates mit großbusigen Blondinen aus bescheuerten Reality Shows bevorzugt.“

    Er lachte laut auf. „Das war fürs Foto gestellt, nicht mehr.“

    „Jedes Mal?“

    „Na ja, vielleicht nicht jedes Mal.“ Er griff in die Tasche ihrer Kapuzenjacke und zog ihr Handy heraus. Ihm entging nicht, dass sie den Atem anhielt, als er sie berührte.

    „Was tust du da?“, fragte sie.

    „Ich speichere meine Nummer in deinem Handy. Falls du wieder einen Date-Retter brauchst.“

    „Ich brauchte deine Rettung gestern nicht.“

    „Willst du mir sagen, der Abend hat dir nicht gefallen?“

    Ihre Blicke trafen sich, und Rainey atmete tief durch. „Warum tust du das?“

    Er hatte nicht die leiseste Ahnung.

    Raineys Blick ruhte lange auf ihm. „Bist du eifersüchtig?“

    Nein, verdammt!

    Okay, ja. Ja, war er. „Wie könnte ich eifersüchtig auf ein Nicht-Date beim Ballett sein?“

    Sie kreuzte die Arme vor der Brust. „Und wie würde ein perfektes Date für dich aussehen?“

    „Das kommt auf die Frau an. In deinem Fall wäre es die Fortsetzung des gestrigen Abends.“

    Ihr schoss die Röte in die Wangen. „Wir werden nicht über gestern Abend reden. Regel Nummer zwei!“

    „Oh, richtig. Die Regeln der Rainey Saunders.“ Er schüttelte den Kopf. „Und da heißt es, ich wäre ein Kontrollfreak.“

    „Weil es stimmt.“

    „Das sagt die Richtige.“

    Rainey streckte sich. Das Shirt rutschte hoch und ließ ein wenig sonnengebräunte Haut an ihrem Rücken aufblitzen. „Diese Büroarbeit“, sagte Rainey und drehte den Kopf hin und her. „Ich habe einen steifen Hals.“

    Mark lächelte, rutschte zu ihr hinüber und legte seine Hände sanft auf ihre Schultern. „Ja, deine Muskeln sind ganz verkrampft.“ Er begann, ihr vorsichtig den Nacken und die Schulterpartie zu massieren.

    „Es geht schon“, sagte sie, ließ aber doch den Kopf nach vorne sinken. Als Mark sich einem besonders verspannten Muskel widmete, gab Rainey ein leises Stöhnen von sich, das tief in Mark widerhallte.

    Er beugte sich vor und senkte sein Gesicht in ihre Haare. Verbring den Abend mit mir, nicht mit diesem Wie-hieß-er-noch? Bevor er sich verplappern konnte, rettete ihn Rick, der aus dem Hauptgebäude kam.

    „Sie ist jetzt zu Hause“, rief er Rainey zu. „Ihr solltet gemeinsam rüberfahren.“ Er winkte Casey und James rüber, die aus der Sporthalle kamen, wo sie die Jungs Gewichte hatten stemmen lassen.

    „Ein Außeneinsatz“, sagte er. „Rainey hat das Kommando.“

    Er blickte Mark an und grinste. „Muss ich das wiederholen?“

    Mark antwortete ihm mit einer klaren Geste, und Ricks Grinsen wurde breiter.

    „Wohin fahren wir?“, fragte Casey.

    „Das werdet ihr schon sehen“, antwortete Rick.

    „Ich sitz vorn“, rief James und rannte los.

    Rainey hatte noch nie so viele gut aussehende Männer auf einmal in ihrem Auto gehabt. James hatte seinen stolz eroberten Sitz auf dem Beifahrersitz nach einem strengen Blick von Mark zwar geräumt, unterhielt sich nun aber angeregt mit Casey auf der Rückbank. Erst als sie kurze Zeit später durch die abgebrannten Viertel der Stadt fuhren, verstummten sie. Auch Mark sagte kein Wort. Er war vollkommen ruhig und trug ein nichtssagendes Pokerface. Rainey wünschte sich seine Ruhe.

    Oder wenigstens sein Pokerface.

    In diesem Moment wandte er sich ihr zu, und ihre Blicke trafen sich.

    Er hatte so unfassbar faszinierende Augen. Unergründlich dunkel und tief. Sie erwischte sich beim Starren und zwang sich, wegzuschauen, bevor sie darin versank.

    Mark setzte seine Sonnenbrille auf. Rainey folgte seinem Beispiel. Mit so viel dunklem Glas zwischen ihnen fühlte sie sich gleich viel sicherer.

    „Ich weiß nicht, ob ihr wisst, wie viel Fläche dem Feuer zum Opfer gefallen ist. Fast hundert Hektar.“

    „Ich war schon hier“, sagte Mark. „Das neue Haus meines Vaters ist in der Nähe.“

    Rainey warf ihm einen Blick zu. „Er hat sein Haus auch verloren?“

    „Ja, aber es wurde gerade wiederaufgebaut.“

    „Das ging schnell.“

    Mark nickte, und Rainey verstand, dass er beim Wiederaufbau nachgeholfen haben musste. Dass Mark alles für seinen Vater tat, berührte sie. So wie er sie letzte Nacht berührt hatte.

    Nein, bloß nicht darüber nachdenken, befahl sie sich selbst. Es machte keinen Sinn. Nicht bei einem Kerl, der nur einen Monat in der Stadt war, einem bekannten Aufreißer, der … der die Macht besaß, tief in sie einzudringen. Nicht nur körperlich. Er wollte nicht, dass sie verletzt wurde? Seltsam, dabei konnte niemand sie so verletzen wie Mark.

    „Das Jugendzentrum hat das ganze Jahr gesammelt“, erzählte sie, „um ein einziges Haus neu aufzubauen. Es gab eine Lotterie. Wir fahren jetzt zu den Gewinnern.“

    „Mark hat tolle Kontakte“, sagte James. „Er schnipst mit den Fingern, und die Leute spucken das Geld aus. Vielleicht könnte er noch ein Haus aufbauen lassen.“

    Casey grinste. „Er ist super. Ich erinnere mich an die Spendengala für die Mammoths. Es gab Schlammcatchen. Und Supermodels.“

    Rainey spürte, wie ihre Kehle trocken wurde. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie das abgelaufen war. Wahrscheinlich hatte jeder von ihnen ein Supermodel mit nach Hause genommen. Oder zwei.

    „Klingt interessant. Gibt es immer Schlammcatchen und Centerfolds bei euch?“

    „Es waren Models“, antwortete James grinsend. „Aber Centerfolds wären auch toll gewesen. Hey, Coach, du hast doch einige davon eingespeichert, oder? Vielleicht …“

    „Pscht“, unterbrach Casey. „Der Coach will sie doch beeindrucken.“

    „Oh“, sagte Rainey, „ich habe schon einen Eindruck. Einen sehr deutlichen.“

    Sie lenkte den Wagen eine schmale Straße entlang und hielt vor einem uralten Wohnwagen.

    „Wow, das ist das kleinste Wohnmobil, das ich je gesehen habe“, staunte Casey. „Da drin wohnt jemand?“

    „Sechs Jemande sogar“, antwortete Rainey, während sie ausstiegen. „Wir werden ihnen sagen, dass sie bis zum Ende des Sommers ein neues Haus haben.“ Sie lächelte. „Es sind große Eishockey-Fans.“ Sie wandte sich an Mark. „Und du trainierst ihre Tochter. Pepper.“

    Sie stand neben dem Wagen, wischte sich den Schweiß weg und sah neidisch auf die Jungs.

    „Seht ihr eigentlich immer so aus, als würdet ihr Millionen Dollar verdienen?“

    Mark wirkte erstaunt. „Ich trage ein Sweatshirt, genau wie du.“

    „Ja, aber deins sieht aus, als würde es mindestens mein Monatsgehalt kosten.“

    Mark atmete langsam aus. „Soll ich mich ausziehen?“

    „Nein!“ Erst als sie kurz vor dem rostigen Wohnwagen angekommen waren, beugte Rainey sich zu ihm hinüber. „Was, wenn ich Ja gesagt hätte?“, flüsterte sie.

    „Hast du ja nicht.“

    „Aber wenn?“

    Er machte einen schnellen Schritt auf sie zu und stand so nah vor ihr, dass sie sich fast berührten. „Wenn wir das nächste Mal allein sind“, hauchte er ihr ins Ohr, „und ich mich ausziehen soll, musst du einfach nur – darauf bestehen. So wie letzte Nacht. Vorsicht, du trittst auf die Geranien.“

    Rainey starrte auf den kleinen Blumentopf zu ihren Füßen. Das Einzige, was in dem kleinen Vorgarten wuchs. Sie hätte sich gewundert, dass Mark Diego den Namen der Blumen kannte und sie nicht, wenn sie diese Ausziehen-Sache aus dem Kopf bekäme. Sie würde ihn niemals auffordern, sich auszuziehen.

    Na ja, später vielleicht.

    Na toll. Jetzt wurden ihre Nippel wieder hart. Sie blickte zu ihm auf. Er sah sie mit heißen, fast gierigen Augen an.

    Ohne darauf einzugehen, stapfte sie zum Wohnwagen und klopfte mit zitternden Fingern an die Tür.

    Karen Scott öffnete. Ihr Gesicht war von Sorge gezeichnet.

    „Karen“, sagte Rainey sanft. „Ich habe eine Überraschung für euch.“

    Karens Blick wanderte zu Casey und James, und sie schlug eine Hand vor den Mund. „Mein Gott! Das sind ja …“

    James streckte ihr lächelnd die Hand entgegen. „James Vasquez“, stellte er sich vor.

    „Ich weiß!“ Sie ignorierte seine Hand, fiel ihm um den Hals und drückte ihn fest an sich. Dann umarmte sie Casey. „Das ist einfach unglaublich! Pepper hat erzählt, dass Sie in der Stadt sind, aber ich hätte niemals gedacht, dass Sie uns besuchen würden! Alle anderen sind noch bei der Arbeit. Ich kann einfach nicht glauben, dass das hier passiert!“

    Sie bat sie in den Wohnwagen. Er war tatsächlich winzig, aber jeder einzelne Millimeter war blitzsauber geputzt. Sie setzten sich, und Karen brachte ihnen Eistee. Rainey sah, wie geschockt James und Casey darüber waren, dass tatsächlich sechs Menschen in diesem kleinen Wohnwagen lebten. Mark ließ sich nichts anmerken. Aber es lag ein Ausdruck von sanftem Mitgefühl in seinen Zügen, den Rainey noch nie bei ihm gesehen hatte.

    „Karen, bitte setz dich zu uns“, sagte sie. „Das hier ist noch gar nicht die Überraschung, von der ich gesprochen habe. Erinnerst du dich an die Lotterie? Du hast daran teilgenommen. Und ihr habt ein neues Haus gewonnen.“

    Karen starrte sie fassungslos an. „Wie bitte?“

    „Ihr könnt noch vor Ende des Sommers einziehen.“

    Einige Sekunden vergingen, in denen Karen offensichtlich nicht fassen konnte, was Rainey gerade gesagt hatte. Dann stieß sie einen Freudenschrei aus und fiel ihr um den Hals.

    Später, als die ganze Familie nach Hause kam, war die Freude riesig. Rainey verspürte eine tiefe Befriedigung. Diese Familie hatte im Feuer alles verloren. Und doch gab es einen Neuanfang.

    Sie begegnete Marks Blick. Er grinste nicht, er lächelte nicht einmal. Aber in seinen Augen lag ein so warmer Ausdruck, dass Raineys Puls sich beschleunigte.

    „Du bist unglaublich“, sagte Mark und nahm Raineys Hand. Casey und James saßen bereits im Wagen, die Gelegenheit war günstig.

    „Ich habe doch gar nichts gemacht.“

    „Doch. Du tust eine Menge. Für all die Leute hier.“ Er machte eine kurze Pause. „Was machst du für dich selbst?“

    „Heute Abend gehe ich zum Beispiel ins Ballett.“

    Verdammt. Das hatte er vollkommen vergessen. Das Date. Ausgerechnet Ballett!

    Was tat er nicht alles für Rainey …

    Als das Licht gedimmt wurde und das Ballett begann, fiel die Anspannung von Rainey ab. Sie saß zwischen Jacob und Lena, um sich herum viele andere Kollegen und Freunde. Von Mark war weit und breit nichts zu sehen.

    Und das war gut so. Sie war erleichtert, dass er sich gegen den Ballettabend entschieden hatte. Trotzdem gab es tief in ihrem Inneren ein ganz kleines bisschen Enttäuschung. Das kam ihr selbst merkwürdig vor.

    Als das Licht ganz erlosch, spürte sie, wie Jakob neben ihr sich streckte und dabei den Arm um sie legte. Als seine Hand auf ihre Schulter sank, wartete sie gespannt auf das Kribbeln, die Freude, die Erregung des ersten Treffens.

    Nichts.

    Entspann dich einfach, befahl sie sich selbst. Jacob war ein wirklich netter Kerl. Ungefährlich. Herrlich normal.

    Jacob zog sie dichter an sich. Doch sosehr Rainey sich wünschte, sie würde irgendetwas für ihn empfinden, da war einfach nichts. Mark hingegen musste sie nur ansehen, und ihre Brustwarzen stellten sich auf …

    „Du riechst fantastisch“, sagte Jacob leise, und seine Hand strich wie beiläufig nah an ihrem Busen vorbei.

    Ihren Brustwarzen war das mehr als egal.

    Rainey straffte sich. „Entschuldigst du mich bitte für einen Moment?“ Dann erhob sie sich, drängte sich an Lena und Rick vorbei, hob den Blick – und da war er. Mark. Er hatte die ganze Zeit nur zwei Sitze von ihr entfernt gesessen.

    Wieso hatte sie nicht mitbekommen, dass er hier war?

    Sie schaffte es, an ihm vorbeizukommen, ohne dass ihre Blicke sich begegneten. Es kam ihr vor wie eine Flucht. Draußen im Foyer atmete Rainey tief durch und steuerte direkt auf die Bar zu.

    „Wein, bitte“, sagte sie. „Egal welcher.“

    Es war ohnehin egal. Sie trank selten Wein, weil Wein sie immer bis zur Ohnmacht entspannte, aber eine kleine Ohnmacht war gerade das, was sie brauchen konnte. Was war los mit ihr? Sie hatte innerhalb von zwei Tagen zwei Dates mit wundervollen Männern gehabt. Keiner der beiden hatte sie auch nur im Geringsten interessiert. Doch allein das Wissen, dass Mark hier war, brachte sie fast um den Verstand.

    Der Barkeeper schob ein Glas Wein über den Tresen. Rainey trank es in einem Zug aus. „Wunderbar. Noch eins.“

    Mark sah die beiden leeren Weingläser sofort. Er stellte sich neben Rainey und bemerkte, dass sie entspannter war als je zuvor. Es lag ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

    „Geht’s dir jetzt besser?“, fragte er.

    Sie vermied es, ihn anzusehen. „Geh weg.“

    „Ich kann nicht.“

    „Warum nicht?“

    Mark ließ den Blick über ihre goldbraun schimmernden Haare gleiten. Sie hatte sie heute Abend hochgesteckt, doch einige Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihr in den Nacken. Sie war so wunderschön, dass es Mark fast schmerzte, sie anzusehen. Sanft strich er mit den Fingerspitzen über die zarte Haut in ihrem Nacken und spürte, wie Rainey unter seiner Berührung erzitterte.

    Ermutigt legte er die Lippen auf den Punkt direkt unter ihrem Ohr und wurde mit einem weiteren Zittern belohnt.

    „Und? Wie läuft dein Nicht-Date mit dem netten Typen? Ist er tatsächlich so perfekt?“

    „Ich glaube, es liegt an mir“, sagte Rainey, stützte die Ellbogen auf der Theke ab und legte das Gesicht in die Hände. „Ich glaube, ich bin die Bruchbude.“

    Mark drehte ihren Barhocker zu sich, sodass sie ihn ansehen musste. Die Mascara um ihre Augen war ein klein wenig verwischt und betonte das Blau dazwischen umso mehr. Ein Träger ihres schlichten schwarzen Kleids war ihr über die Schulter gerutscht. Mark schob ihn sanft wieder an seinen Platz und ließ seine Hand dann auf ihrem Arm ruhen. „Für mich bist du perfekt“, sagte er. Wunderschön, herzzerreißend verletzlich und … perfekt.

    Rainey seufzte, senkte den Kopf und ließ ihn mit einem leichten Stoß an seine Brust sinken. „Lügner …“, flüsterte sie.

    Mark lachte leise auf, fasste ihr Kinn und schob es vorsichtig nach oben, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. Sie war ordentlich angebrütet. „Ich meine es ernst. Du musst nichts an dir ändern. Du bist perfekt.“

    Er sah, wie Raineys Blick zu seinem Mund wanderte. Unwillkürlich fuhr ihre Zunge ihre Lippen entlang. Eine kleine Bewegung, die Mark aufs Tiefste erregte.

    Rainey glitt vom Barhocker hinunter und legte die Hände auf Marks Brust. Darauf bildete er sich nichts ein, er wusste, dass sie nur Halt suchte. Ihre High Heels waren da eine geringere Hilfe.

    Mark spürte, wie ihre Finger den feinen Stoff seines Jacketts umschlossen. Er legte eine Hand an ihren Rücken und zog sie sanft an sich. Rainey seufzte leise. „Mark“, sagte sie. „Du erinnerst dich an unsere Vereinbarung? Dass ich es bin, die den Anfang macht? Ich glaube, ich mache gerade einen Anfang.“

    Marks Herz machte einen Sprung. „Guter Anfang“, antwortete er leise.

    Als ihre Lippen sich zum Kuss berührten, erklang hinter ihnen eine Männerstimme. „Rainey?“

    Mark und Rainey drehten sich um. Jacob stand mit fassungsloser Miene im Foyer. Er musterte Mark mit einem Blick, der hätte töten können, wandte sich um und stapfte aus dem Theater.

7. KAPITEL

    „Warum tust du das?“ Rainey schob das dritte Glas Wein von sich und musterte Mark aus den Augenwinkeln. „Warum ruinierst du mein Liebesleben?“

    Mark hatte darauf keine Antwort. Er wusste es ja selbst nicht. Aber Rainey schien auch keine Antwort zu erwarten. Sie hatte ein Gespräch mit ihrem Weinglas begonnen. Es ging um Männer, Dummheit und das Verlangen nach einem Urlaub im Südpazifik.

    Während sie vor sich hin murmelte, schickte Mark eine SMS an James: Lobby. Sofort!

    Dann zog Mark unauffällig den Autoschlüssel aus Raineys Tasche. Als James auftauchte, drückte er ihm diesen in die Hand. „Wenn das Ballett vorbei ist, bringst du bitte Raineys Auto zum Motel.“

    „Muss ich so lange warten, oder geht das auch jetzt gleich?“

    „Nein, du musst warten.“

    James deutete mit einem Nicken auf Rainey. „Was ist mit ihr? Ist sie krank?“

    „Nur etwas unpässlich.“

    James unterdrückte ein Grinsen, drehte sich um und verschwand wieder im Saal.

    Mark wandte sich um und runzelte die Stirn. Rainey war nicht mehr alleine an der Bar. Ein schleimiger Typ hatte sich neben sie gesetzt, so nah, dass ihre Schultern sich berührten. „Hallo, Schönheit“, sagte er in diesem Moment. „Darf ich dich auf einen Drink einladen?“

    „Nein, danke“, antwortete Rainey. „Ich bin in Begleitung.“

    „Ich sehe niemanden.“

    „Sie meint mich“, sagte Mark, drängte sich zwischen die beiden und legte einen Arm um Raineys Schulter. „Komm, lass uns gehen.“

    Sie starrte ihn an. „Dich meine ich nicht …“

    Der schleimige Typ tippte Mark auf die Schulter. „Ich glaube, die Lady hat ihre Wahl getroffen. Sie wollte gerade mit mir nach Hause gehen.“

    „Nein, das wollte sie nicht“, murmelte Rainey und schüttelte heftig den Kopf. Dann legte sie die Hände an die Schläfen, als hätte die Bewegung sie schwindelig gemacht. „Wow.“

    Der Fremde an der Bar öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Marks Blick ließ ihn verstummen. Einen Augenblick starrten die beiden sich an. Dann drehte der Schleimer sich um und ging.

    Mark wandte sich Rainey zu. „Ich bringe dich jetzt nach Hause“, sagte er.

    „Ich bin begeistert“, murmelte sie. „Es haben sich noch nie zwei Männer um mich gestritten.“

    Mark schüttelte stumm den Kopf, legte den Arm um Raineys Taille und stützte sie, während sie das Theater verließen.

    Es war eine kühle Nacht. Als Rainey fröstelte, legte Mark ihr seine Jacke um die Schulter. „Hübsches Kleid“, sagte er.

    „Mach das nicht.“

    „Ich darf dir nicht sagen, dass du hübsch bist?“

    „Ich versuche, wütend auf dich zu sein!“ Sie taumelte vom Wein, und Mark fasste sie an den Hüften. Er konnte den betörenden Duft ihres Parfums riechen und wollte sie enger an sich ziehen, doch Rainey entwand sich seinem Griff.

    „Finger weg“, sagte sie mit schwerer Zunge. „Du hast magische Hände. Immer, wenn du mich anfasst, schmelze ich dahin. Und ich will das nicht, Mark Diego. Ich will das nicht.“

    „Warum nicht?“

    „Weil …“ Raineys Zeigefinger deutete auf ihn wie ein Pfeil. „Weil du schlecht für mich bist. Seeeeeehr schlecht!“

    Mark wusste nichts zu antworten. Rainey hatte recht. Er war Trainer in der Eishockeyliga und die meiste Zeit des Jahres unterwegs. Der Job forderte ihn voll und ganz. Die Planung, das Management, die Treffen mit Spielern und anderen Coaches. Es war ein Hamsterrad.

    Aber noch während er darüber nachdachte, wusste er, dass es auch anders gehen würde. Er konnte sich die Zeit nehmen, wenn er nur wollte.

    Und wenn diese Frau es wollte.

    Der ganze Trubel, die Popularität, es bedeutete ihm nichts. Es wäre schön, einfach nur er selbst zu sein. Mark Diego aus Santa Rey. Ein ganz normaler Mann.

    „Du hättest nicht herkommen sollen“, sagte Rainey leise.

    Mark blickte sie an und nickte. „Vermutlich stimmt das.“

    Ein Handy klingelte. Rainey griff in ihre Handtasche und warf einen Blick auf das Display. „Verdammt, meine Mutter. Keinen Ton davon, dass ich betrunken bin!“

    Mark lachte leise auf, während Rainey das Gespräch annahm.

    „Hey, Mom, entschuldige, dass ich dich noch nicht angerufen habe. Ich hatte ein Date … na ja, nicht wirklich.“ Sie seufzte tief. „Egal. Du hattest recht, ein Mann, der mir Karten fürs Ballett mitbringt, ist einfach nicht der Richtige für mich. Nein, ich bin nicht alleine, Mark Diego ist bei mir.“ Rainey biss sich auf die Unterlippe. „Nein, er ist nicht mehr süß wie früher! Er ist …“ Sie musterte Mark von Kopf bis Fuß. „Egal. Und nein, ich bringe ihn ganz sicher nicht am Wochenende zum Essen mit!“

    Mark lehnte sich vor. „Hallo, Mrs Saunders“, sagte er ins Telefon.

    Rainey legte ihre Hand auf das Mundstück und starrte ihn an. „Was zur Hölle tust du?“

    Mark zuckte mit den Schultern. „Macht sie noch immer die beste Lasagne der Welt?“

    „Ja, aber davon wirst du nichts haben. Und jetzt sei still!“

    Sie schubste Mark von sich. „Nein, nicht du, Mom. Oh, es tut mir leid, die Verbindung ist so schlecht.“ Rainey gab ein Zischen von sich. „Hörst du? Die Verbindung … Ich liebe dich, Mom, bis bald! Tschüss!“

    Sie legte auf und blickte Mark an.

    Er grinste breit. „Deine Mutter mag mich.“

    „Ja, aber sie mag jeden. So ist sie eben.“ Rainey überquerte den Parkplatz und blickte sich irritiert um. „Ich kann mich nicht erinnern, wo mein Auto steht.“

    Erneut klingelte das Handy, und Rainey ging ran. „Mom, bist du es noch mal? Hallo?“ Sie runzelte die Stirn. „Wer ist da?“

    Mark stellte sich neben sie und legte eine Hand auf ihren Rücken. Sie lauschte ins Telefon, und Mark spürte, wie sie sich versteifte.

    „Das habe ich nie gesagt, Martin! Aber ich schwöre dir, wenn du Sharee nicht in Ruhe lässt, dann gibt es wirklich Probleme. Ruf mich nie wieder an!“

    Wütend ließ sie das Handy in ihre Tasche zurückgleiten.

    „Wer war das?“, fragte Mark.

    „Sharees Vater. Er sagt, ich soll mich nicht in Dinge einmischen, die mich nichts angehen.“ Sie schlang bebend die Arme um die Schultern. „Es ist kalt. Und ich weiß noch immer nicht, wo mein Auto geblieben ist.“

    „Hier drüben.“ Mark schob sie zu seinem Wagen und öffnete die Beifahrertür. Ohne ein Widerwort stieg Rainey ein.

    Mark setzte sich hinters Lenkrad. „Hat er dich bedroht?“

    Rainey seufzte und lehnte sich im Ledersitz zurück. Sie sah so umwerfend aus, dass Mark es kaum fassen konnte.

    „Es ist nicht wichtig, Mark.“

    Dann schwieg sie, während er den Wagen auf die Straße lenkte.

    „Wusstest du, dass ich über ein Jahr lang keinen Sex hatte?“, sagte sie plötzlich leise. „Es hat mir wirklich gefehlt.“

    Mark war über den Themenwechsel so überrascht, dass er einen Moment für die Antwort brauchte. „Sex ist gut.“

    „Besser als Lasagne?“

    „Absolut.“

    Sie schwiegen eine Weile, bevor Rainey erneut das Wort ergriff. „Mark?“

    „Ja?“

    „Das ist nicht mein Auto.“

    „Ach, tatsächlich?“

    Sie richtete sich auf. „Bist du gerade dabei, mich zu entführen?“

    Er musterte sie mit einem Seitenblick. „Und wenn es so wäre?“

    „Keine Ahnung. Ich bin ja nicht gefesselt oder so.“

    „Wärst du es gerne?“

    „Selbstverständlich nicht!“ Doch es lag ein Funkeln in ihrem Blick, das seine Wirkung auf Mark nicht verfehlte.

    Rainey war immer noch wütend und scharf auf Mark und erregt und erfreut und genervt.

    Sie räusperte sich. „Ich habe nachgedacht …“

    „Denken ist immer gefährlich.“

    „Vielleicht war unsere gemeinsame Nacht doch nicht so gut, wie ich glaube.“

    Mark lächelte. „Doch, das war sie.“

    „Ich bin nicht sicher …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es könnte sein, dass meine Erinnerung aufgefrischt werden muss. Nur zur Sicherheit.“

    Mark warf ihr einen Blick zu, der eine unerwartete Hitze in ihr aufsteigen ließ. Dann sah er zurück auf die Straße und atmete tief durch. Und noch einmal, als sie sich zu ihm hinüberlehnte und seine Krawatte löste. Eine ihrer Hände wanderte an seiner Brust entlang, strich über den feinen Stoff des weißen Hemdes, tiefer hinunter, bis sie den Bund seiner Hose fast berührte.

    „Himmel, Rainey.“ Mark lenkte den Wagen an den Straßenrand und hielt.

    Die angespannte Erregung in seiner Stimme ließ Raineys Haut prickeln. Ohne nachzudenken, kletterte sie zu ihm hinüber und setzte sich auf seinen Schoß.

    Dann küsste sie ihn. Seine Hände wanderten ihren Körper entlang.

    Sie küsste ihn wieder und wieder.

    Und wusste im gleichen Moment, dass es wirklich genauso gut gewesen war, wie es ihr in ihrer Erinnerung erschien.

    Nein. Sogar besser.

    Rainey schreckte hoch und blickte direkt in zwei Teiche aus geschmolzener … „Hmm, Schokolade“, murmelte sie.

    „Wach auf, Dornröschen. Wir sind angekommen.“ Rainey spürte, wie angenehm warme Finger über ihre Stirn strichen. Sie richtete sich auf. Der Wagen stand direkt vor ihrem Haus.

    „Bin ich eingeschlafen?“

    „Nur kurz.“

    Sie wandte sich zu Mark um. Sie konnte sich daran erinnern, dass er das Auto angehalten hatte. Und an das aufregende Zwischenspiel, das dann folgte. Danach musste sie auf dem Beifahrersitz eingeschlafen sein.

    Sie wusste, dass es zu Marks Job gehörte, sich um alle möglichen Leute zu kümmern: um seine Spieler, um das Management, um die Presse. Er war für so vieles verantwortlich. Und jetzt war er hier und kümmerte sich um sie.

    Sie spürte einen Druck auf der Brust. Er sollte nicht denken, dass sie auf ihn angewiesen war. Sie kam sehr gut alleine zurecht.

    „Entschuldige mich bitte.“

    Doch bevor sie aus dem Wagen klettern konnte, war Mark bereits ausgestiegen und reichte ihr seinen Arm. Sie hakte sich bei ihm ein. Alles andere wäre unhöflich gewesen. Nur deshalb. Und weil sie noch ein bisschen wackelig auf den Beinen war. Und vielleicht auch, weil er so verdammt gut aussah in diesem Anzug. Obwohl … nein!

    Sie runzelte die Stirn und blickte an sich hinunter. Sie trug sein Jackett. Und seine Krawatte.

    Er trug ein leichtes Lächeln, und Rainey fuhr mit den Händen an ihrem Körper hinab. Gut, sie hatte ihr Kleid noch an und auch die Unterwäsche war an ihrem Platz.

    Sie hörte Marks leises Lachen.

    „Keine Sorge.“ Sein Lächeln wurde breiter. Sanft strich er ihr mit der Fingerspitze über den Nacken. Seine Berührung hinterließ eine prickelnde Spur auf ihrer Haut. „Wenn wir uns ausgezogen hätten, hättest du es mitbekommen.“

    Ihren Brustwarzen gefielen seine streichelnden Finger aufs Äußerste. „Du bist ganz schön eingebildet.“

    „Aber ich habe recht“, antwortete er, beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie lange und intensiv.

    Als er seine Lippen löste, atmete Rainey tief durch. „Und was war das jetzt?“, flüsterte sie.

    „Wenn du das nicht weißt, hab ich es falsch gemacht.“

    Nein. Er hatte alles richtig gemacht. Besser hätte er es nicht machen können.

    Mark brachte sie bis zur Haustür. Dort kramte Rainey in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Er war nicht da.

    „Ich habe James deine Schlüssel gegeben“, sagte Mark.

    „Du hast meine Schlüssel geklaut? Wann?“

    „Als du mit dem Trottel an der Bar geflirtet hast.“

    „Ich habe nicht geflirtet!“

    Mark streckte sich und tastete oberhalb des Türrahmens entlang. Rainey genoss den Anblick seiner geschmeidigen Bewegungen. Seine Muskeln spielten unter seinem Hemd. Und sein knackiger Hintern wirkte in der maßgeschneiderten Anzughose noch aufregender.

    Mark wandte sich zu ihr um. „Wo ist dein Ersatzschlüssel?“

    „Woher weißt du, dass ich einen habe?“

    „Alle Frauen haben einen.“

    Rainey runzelte die Stirn. „Ach, tatsächlich. Alle Frauen?“

    Mark antwortete nicht. Stattdessen ließ er den Blick über die schweren Blumenkübel wandern, die neben dem Eingang standen. Als hätten sie kein Gewicht, hob er einen von ihnen hoch. Er lachte auf.

    Verdammt.

    Er schloss die Tür auf und ließ Rainey ins Haus.

    „Danke, dass du mich hergefahren hast“, sagte sie.

    Er drehte sich zu ihr um und schob sie einige Schritte zurück, bis sie mit dem Rücken an die Tür stieß. „Du hast versprochen, mir anders zu danken.“

    „Ähm …“

    Er stellte sich so dicht vor sie, dass ihre Körper sich berührten. „Sag nicht, du hast es vergessen.“

    „Na ja …“ Ein Hinweis. Sie brauchte einen Hinweis.

    „Du redest im Schlaf“, sagte er leise. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. „Das war sehr aufschlussreich.“

    O Gott. Was hatte sie nur gesagt? Seit einer Woche träumte sie nur von Mark. Und von dem, was sie miteinander anstellen könnten. Wenn sie im Schlaf redete, konnte das alles gewesen sein.

    Er grinste, zog sich dann von ihr zurück und ging hinüber in die Küche. Rainey wankte auf wackligen Beinen zu ihrem Sofa und ließ sich daraufsinken, während aus der Küche das Klappern von Geschirr ertönte. Kurze Zeit später kam Mark zurück, reichte ihr ein Glas Wasser und eine Kopfschmerztablette. „Hier, nimm das. Gut gegen den Kater. Ich wünsch dir eine gute Nacht, Rainey.“

    Entgeistert starrte sie ihm nach. „Du willst gehen?“

    Mark sah sie lange an, und Rainey erkannte, dass er nicht halb so ruhig und gelassen war, wie sie gedacht hatte. „Ja“, sagte er.

    „Aber warum?“

    „Rainey, wenn ich nicht ganz schnell Abstand von dir bekomme, dann werde ich dir als Nächstes dein sexy Kleid vom Körper reißen und dann deine Unterwäsche, bis du nichts mehr trägst als meine Krawatte und diese High Heels, die mich übrigens schon die ganze Nacht vollkommen verrückt machen.“

    Raineys Herz schlug schneller.

    „Und dann“, fuhr er fort, „werde ich dich ins Schlafzimmer bringen und mit dir machen, worum du im Schlaf so hinreißend gebettelt hast.“

    „Und das wäre?“, flüsterte Rainey heiser.

    „Dich ans Bett fesseln und es dir so heftig besorgen, dass du meinen Namen schreist.“

    Rainey schluckte trocken. „Das habe ich tatsächlich gesagt? Ich habe noch nie …“ Ihre Stimme versagte, und sie sank auf die Couch. Ihr Herz trommelte gegen ihre Rippen, als würde es im nächsten Moment zerspringen. „Sagen wir, einiges davon wäre neu für mich.“

    Einiges?

    Er warf ihr einen langen Blick zu, kam dann zurück an das Sofa und zog spielerisch an der Krawatte. „Geh schlafen, Rainey. Alleine. Trink das Wasser, nimm die Tablette, und wir sehen uns morgen.“

    Er hatte recht. Rainey schloss die Augen und nickte unmerklich.

    Sie hörte, wie er sich umdrehte und von ihr entfernte, doch er öffnete nicht die Tür. Als sie aufblickte, sah sie ihn reglos dort stehen, die Hand auf dem Türgriff, den Kopf an das kühle Holz gelehnt.

    „Was ist los?“, fragte sie.

    „Ich versuche zu gehen.“ Er hob den Kopf. „Aber das ist nicht leicht. Denn morgen wirst du dich daran erinnern, dass du mich eigentlich gar nicht leiden kannst. Und ich werde mich dafür treten, dass ich nicht bei dir geblieben bin, solange es anders war.“

    Rainey nickte müde. Irgendwie machte das, was er sagte, Sinn. Traurig, aber wahr. „Vermutlich. Morgen werde ich wieder zu einem überkorrekten, hinterhältigen Kontrollfreak mutieren.“

    Er lächelte. „Du bist nicht hinterhältig.“

    „Also nur ein überkorrekter Kontrollfreak?“

    „Ja, so in etwa.“

    Sie lachte. Und plötzlich wollte sie nicht mehr, dass er ging. Absolut nicht. Im Gegenteil. Sie wollte ihn, wollte, dass er bei ihr blieb. Sie wusste nicht, warum er nach all den Jahren noch immer diese unglaubliche Anziehungskraft auf sie ausübte. Aber es war so. Also erhob sie sich.

    „Was tust du da?“

    „Ich mache mal wieder den Anfang.“ Ohne weiter darüber nachzudenken, stieg sie auf den kleinen Tisch, der vor dem Sofa stand. Vielleicht, weil Mark größer als sie war und so selbstsicher wirkte, dass sie es ihm gleichtun wollte. Oder aber, weil man für einen Striptease eben am besten auf einem Tisch stand. Sie griff nach dem Reißverschluss ihres Kleides und öffnete ihn aufreizend langsam.

    „Rainey.“

    Seine Stimme klang heiser und ernster als sonst. Sexy. Sehr sexy! Sie ließ die schmalen Träger von den Schultern gleiten und hielt das Kleid nur über ihren Brüsten fest. Sie fühlte sich sexy wie nie zuvor.

    „Du musst damit aufhören“, sagte er, und es klang wie ein Befehl. Die Anweisung eines Mannes, der genau wusste, was er wollte.

    Rainey spürte einen Schauer auf der Haut. Sein Tonfall gefiel ihr. Ob er sie im Bett auch herumkommandieren würde?

    Es hätte sicher seinen Reiz … Aber wieso wollte er, dass sie aufhörte?

    „Warum sollte ich?“

    „Ich werde keinen Sex mit dir haben, wenn du betrunken bist.“

    „Quatsch. Ich bin nicht betrunken.“ Sie ließ das Kleid los, sodass Mark einen Blick auf ihre Brüste in dem schwarzen Push-up werfen konnte. Er sog scharf den Atem ein. „Rainey …“

    „Ups, sieh nur!“ Sie hatte gedacht, dass das Kleid langsam an ihrem Körper hinabgleiten würde, doch es blieb an ihrer Hüfte hängen. Rainey versuchte, es mit einem Hüftschwung abzustreifen, und geriet dabei auf den ungewohnten High Heels ins Taumeln. Sie fasste noch nach irgendetwas, um sich festzuhalten, aber die Luft war ihr keine Hilfe. Als ihr klar wurde, dass es keine Rettung gab, plumpste sie auch schon auf den Hintern und rutschte vom Tisch.

    „Himmel!“ Sie hörte, wie Mark sich neben ihr auf die Knie fallen ließ. „Alles in Ordnung bei dir?“

    Rainey war sich nicht sicher. Das Kleid hatte sich um sie gewickelt, und sie befürchtete, dass sie vielleicht nur noch halb so sexy aussah wie geplant. Vielleicht auch nur ein Viertel. Oder weniger.

    „Rainey?“ In Marks Stimme lag echte Sorge. Also blieb sie liegen, hielt die Augen geschlossen und genoss die Berührung seiner warmen, kräftigen Hände. Zugleich schossen ihr Hunderte Gedanken durch den Kopf. Sie hatte gerade den großartigsten Striptease der Welt verhunzt.

    „Rainey?“

    Sie hielt die Augen fest geschlossen.

    „Tote Frauen haben keine harten Nippel“, hörte sie ihn sagen, und ein Lachen klang in seiner Stimme mit. „Und auch keine feuchten Höschen.“

    Rainey gab bei so viel Unverschämtheit ein empörtes Geräusch von sich und kam mit einem Ruck hoch. Mark konnte ihr nicht mehr ausweichen, und ihr Kopf stieß mit voller Wucht gegen sein Kinn.

    Er ächzte auf und ließ sich dann mit lautem Gelächter neben ihr auf den Boden sinken. Rainey schubste ihn von sich, rappelte sich auf und stakste auf wackeligen Beinen durch den Raum. Sie musste von hier weg. Schnell. Das Kleid wickelte sich um ihre Beine, sodass sie fast erneut gefallen wäre, aber es war ihr egal.

    Hinter sich hörte sie ein Geräusch, dass sie nicht einordnen konnte. Entweder blieb Mark die Luft weg bei ihrem Anblick, oder er hatte eben seine Zunge verschluckt. Sie versuchte, sich nicht vorzustellen, wie dämlich sie gerade aussehen musste, und taumelte die Treppe hinauf zu ihrem Schlafzimmer. Marks Lachen drang an ihr Ohr und erfüllte sie mit solcher Wut, dass sie die Zimmertür mit einem lauten Knall hinter sich zuschlug.

    Verdammter Bastard.

    Es war alles seine Schuld!

    Ihr Knöchel schmerzte, und wahrscheinlich wäre es besser, ihn mit Eis zu kühlen. Doch dafür müsste sie das Zimmer verlassen. Und das würde sie nicht mehr. Nie wieder. Nie im Leben. Nicht, solange Mark unten saß und sie auslachte.

    Sie krabbelte ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Sie würde jetzt einschlafen und einfach für immer hierbleiben. Und wenn sie aufwachte, stellte sich vielleicht heraus, dass alles nur ein böser Traum gewesen war.

8. KAPITEL

    Rainey erwachte mit dem unbestimmten Gefühl, nicht alleine zu sein. Sie blinzelte verschlafen. Was war gestern Abend geschehen? Das Ballett. Jacob. Der Wein. Mark …

    „Oh nein.“ Rainey stöhnte auf und vergrub das Gesicht im Kissen.

    „Oh ja“, sagte eine amüsierte Männerstimme neben ihr. Mark. Natürlich.

    Er lag neben ihr auf dem Bett, hatte das Kinn in die Handfläche gestützt und wirkte unfassbar entspannt. Er trug nur eine nicht zugeknöpfte Hose und hatte sich in voller muskulöser Pracht auf ihrem Bett drapiert, damit sie ihn möglichst genüsslich betrachten konnte.

    Nein. Hör auf, hinzusehen! „Was tust du hier?“

    Er beugte sich über sie, und ohne darüber nachzudenken, strich Rainey mit den Fingerspitzen über seinen Rücken und gab vor Zufriedenheit beinahe ein Schnurren von sich.

    Mark erstarrte in der Bewegung und sah verblüfft zu ihr hinunter, während er den Arm weiter ausstreckte und die Tasse Kaffee vom Nachttisch nahm. „Ich wollte nur sichergehen, dass du noch lebst, bevor ich gehe“, sagte er.

    Rainey zwang sich, ihn loszulassen, und tat so, als hätte sie nicht bereits die Beine auseinandergelegt, damit er dazwischen Platz fand. Sie nahm den angebotenen Kaffee entgegen und versuchte, damit die Peinlichkeit der Situation hinunterzuspülen. „Danke“, murmelte sie und setzte die Tasse wieder ab. Schließlich wagte sie es, die Decke ein Stück anzuheben und drunterzuschauen.

    Sie trug noch immer ihre schwarze Unterwäsche und Marks Krawatte. Keine High Heels. Ihr linker Knöchel lag auf einem Kopfkissen und unter einem Kühlpack. Ah, ja. Ihr Ach-so-erotischer-Striptease.

    Mark hatte sie gepflegt, ging es ihr durch den Kopf, während er sich vom Bett rollte. Sie starrte auf seine nackte Brust und verspürte das Verlangen, ihn vom Adamsapfel bis zu seinen perfekten Bauchmuskeln abzuschlecken. Und ein bisschen tiefer, diese flaumige Seidenspur hinab vom Nabel bis zu seinem …

    „Es ist sicher nur eine Prellung, aber du solltest es verbinden. Ich dachte, du willst sicher erst duschen.“

    Sie nickte. Ihr Mund war trocken, und als sie sich langsam aufsetzte, schlüpfte er mit einer erstaunlich intimen Geste vor ihr in sein T-Shirt und steckte es in die Hose, bevor er diese zuknöpfte.

    „Danke“, sagte sie. „Dass du mich nach Hause gebracht hast.“

    Er musterte sie mit einem seltsam glücklichen Lächeln. „Jederzeit wieder.“

    „Es tut mir leid, wenn ich ein wenig … anstrengend war.“

    „Wie ich gerade sagte. Jederzeit wieder.“

    Rainey stieg aus dem Bett. Sie hatte erwartet, dass Mark sich wegdrehen würde, um ihr etwas Privatsphäre zu geben. Aber er sah sie direkt an. Er mochte nicht mit betrunkenen Frauen schlafen, aber hinzusehen schien ihn nicht zu stören. Und er sah sehr genau hin, als ihre Decke zu Boden glitt.

    „Du bist schön“, sagte er. Als sie ihren Fußknöchel belastete, entglitt ihr ein kurzes Winseln, worauf er näher kam und sie ins Bad trug.

    „Ich denke, ab jetzt komme ich alleine klar“, sagte sie.

    „Bist du sicher? Ich bin wirklich gut in der Dusche.“

    Klar, er war gut in allem, das war nichts Neues. Aber sie war heute definitiv nicht in Bestform. „Ich bin sicher.“

    Er nickte stumm und verließ das Bad.

    Vorsichtig schlüpfte Rainey aus ihrer Unterwäsche und nahm die Krawatte ab. Sie humpelte zur Dusche, drehte sie auf und schaffte es, sich beim Hineinsteigen den Knöchel zu stoßen. „Autsch, autsch, autsch, autsch, aua! Verdammt!“

    Und plötzlich stand Mark wieder im Bad und zog den Duschvorhang zur Seite. „Bist du okay?“

    Sie war sich nicht sicher. Sie stand hier, nackt und durchnässt. Völlig nackt! Ihr gingen Dutzende Gefühle durch den Kopf. Seltsamerweise war Scham keines davon. „Ich glaube, ich mache wieder einen Anfang“, flüsterte sie und zog Mark unter die Dusche, mit all seiner Kleidung.

    Mark reagierte, als würde er jeden Tag von nackten Frauen unter die Dusche zerrt. Er nahm sie in die Arme. Seine Haare hingen ihm dunkel und seidig und klitschnass in die Stirn. Er hatte sich noch nicht rasiert, und sein Kinn war rau von Stoppeln, die wenigstens einen Tag alt waren. Sein Hemd spannte sich nass noch enger um seine Muskeln. Er sah so überwältigend gut aus und trieb sie schier in den Wahnsinn – wenn sie ihn sah, konnte sie keinen anderen Gedanken mehr fassen, als ihm die Kleidung vom Leib zu reißen und sich mit ihm sämtlichen körperlichen Freuden bis zur Erschöpfung hinzugeben. „Mark?“

    „Ja?“

    „Ich bin nackt.“

    Er glitt mit einer seiner großen, warmen Hände ihren Rücken hinab und umfasste mit leichtem Druck ihren Po. Sie bewegte sich nicht, um ihrem Verlangen zu widerstehen, die Beine um ihn zu schlingen. „Ich bin nackt“, wiederholte sie. „Und du bist es nicht.“

    „Daran ließe sich was ändern“, sagte er und spielte damit den Ball in ihre Hälfte. Die Entscheidung, wie es weiterging, lag jetzt ganz bei ihr. Er wartete mit der selbstsicheren Ruhe eines Jägers, der seine Beute längst gefangen hat.

    „Letzte Nacht hast du mich abblitzen lassen“, sagte sie und ließ eine Hand unter sein Shirt gleiten. „Und ich habe wirklich keine Lust auf eine weitere Abfuhr.“

    „Bist du noch betrunken?“

    „Nein. War das der einzige Grund?“

    Es lag ein Glitzern in seinen Augen. „Für den Moment ja.“

    „Dann“, flüsterte sie, schob die zweite Hand ebenfalls unter sein Shirt und schob es langsam hinauf, „ändere bitte deinen nicht nackten Status.“

    Mit geschmeidiger Eleganz entledigte er sich seiner Kleidung und warf diese auf einen triefenden Klamottenhaufen auf den Badezimmerboden.

    Sein Anblick nahm Rainey wieder einmal den Atem. Und da wusste sie es. Auch wenn sie sich selbst immer eingeredet hatte, dass sie die Kontrolle hatte, hatte sie diese schon lange verloren. Sie war bis über beide Ohren in Mark Diego verliebt, und nichts würde daran etwas ändern können.

    Mark genoss den Augenblick. Rainey in den Armen, das Wasser, das an ihnen hinunterlief, die Luft voller Dampf. Er konnte kaum glauben, wie gut sie sich anfühlte. Sie betrachtete seinen Körper und war deutlich erregt. Gut, denn wenn er sie ansah, wurde er selbst so hart, dass er fast zerbarst.

    „Und?“, fragte er. „Machst du nur den Anfang, oder gehst du weiter?“

    „Ich denke darüber nach“, sagte sie. „Aber damit das klar ist, wir können uns noch immer nicht leiden.“

    Mark strich mit der Hand Raineys Wirbelsäule hinab zu ihrem Hintern und glitt mit den Fingern zwischen ihre Beine. Er kam beinahe, als er in die weiche, feuchte Hitze dazwischen eindrang. „So ist es ja auch.“

    „Ganz genau.“

    Er ignorierte den leichten Stich, den er bei der Vorstellung verspürte, dass Rainey ihn nicht mögen könnte. Er hob ihr Kinn und küsste sie. Er küsste sie lange, voller Gefühl, spielte mit seiner Zunge, bis sie ihre Hände in seine Schultern krallte und mit einem leisen Stöhnen antwortete. Er hätte wetten können, dass sie ihn jetzt gerade sehr mochte. Es hätte ihm egal sein können, aber er wollte, dass sie ihn mochte. Er wollte es unbedingt. „Wir könnten an dieser Nicht-leiden-können-Sache arbeiten“, sagte er. „Wir fangen klein an.“

    „An dir ist bestimmt nichts klein, Mark.“

    Mit einem kurzen Lachen begann er, sie zu erforschen. Seine Küsse wanderten ihren Hals entlang, über ihr Schlüsselbein bis zu ihrer Brust. Ihre Nippel waren bereits hart, als er mit der Zunge drüberglitt. „Was ist damit, Rainey? Gefällt dir das?“

    Sie gab ein kaum vernehmbares Stöhnen von sich, sagte aber nichts.

    „Sag’s mir“, beharrte er, saugte die Spitze in den Mund, knabberte sanft und bedeckte ihre Brust mit langsamen Küssen. Er genoss ihr erregtes Stöhnen, doch als immer noch keine Antwort kam, sah er zu ihr auf.

    Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, Wasser rann durch ihre Haare und ihren Hals hinab, und sie sah so unglaublich verführerisch aus, dass er kaum atmen konnte.

    Als sie spürte, dass er aufgehört hatte, sah sie zu ihm herab.

    „Sag es“, bat er. „Ich muss es hören.“

    „Das gefiel mir sehr“, flüsterte sie sanft.

    „Gut. Und das hier?“ Mit viel Gefühl nahm er ihren Nippel zwischen die Zähne und zog sanft daran.

    Ihr entfuhr ein rasselndes Stöhnen und ihre Finger krallten sich in seine Haare. „Mark …“

    „Ja oder nein, Rainey?“

    „Ja!“

    „Gut. Sehr gut. Lass uns schauen, was dir sonst noch gefällt.“

    „Ich weiß nicht, ob …“

    „Wir kümmern uns nur um das Problem. Das war eine wirklich gute Idee, Rainey.“ Er ging auf die Knie und küsste sich von den Brüsten an tiefer, gab jeder Rippe einen Kuss, ihren Bauch hinab, senkte seine Zunge in ihren Bauchnabel, bis ein deutliches Zittern durch ihren Körper fuhr. „Und das? Gefällt dir das?“

    Als sie nichts sagte, hörte er auf.

    „O Gott, ja, ich liebe es“, stöhnte sie. Ihre Hüften bebten zwischen seinen Händen. „Hör nicht auf!“

    Er packte ihr Becken noch fester und sank tiefer, küsste sich vom Bauch zwischen ihre Beine und blieb mit dem Mund dicht vor ihrem Innersten stehen.

    Er spürte, wie Rainey gespannt den Atem anhielt.

    Mit einem Lächeln nahm er eine ihrer Hände, führt sie sanft aus seinem Haar und zur Wand, damit Rainey sich besser abstützen konnte.

    „Mark …“

    „Und das? Gefällt dir das?“ Er küsste ihre Knie und, etwas höher, ihre weichen, samtigen Schenkel.

    „J-ja“, seufzte sie zitternd. „Das gefällt mir.“

    Er küsste sie noch einmal auf den Schenkel, während er mit der Hand ihren Bauch hinauffuhr und ihre Brust umfasste. „Das höre ich gerne.“

    Behutsam nahm er ihren geschwollenen Knöchel und hob ihn auf den Rand der Duschwanne. Damit öffnete er ihre Beine zu einem atemberaubenden Anblick.

    „Mark …“

    Er konnte nicht anders. Er lehnte sich vor, und küsste sie erst auf den einen Schenkel und dann auf den anderen.

    Und dann, endlich, dazwischen.

    „Ja!“, stöhnte sie laut, bevor er sie überhaupt fragen konnte. Er grinste, während seine Brust von einer Milliarde Gefühlen überquoll, jedes einzelne so mächtig, dass er es kaum ertragen konnte. Zuneigung, Geborgenheit, Spaß und Lust. All die Lust, die ihn erfüllte – er kam schon beinahe, nur weil er ihrem Seufzen und Stöhnen lauschte.

    Er küsste ihren Himmel langsam und von allen Seiten, blieb immer kurz dort stehen, wo sie besonders erregt stöhnte. Sie nahm ihre andere Hand aus seinen Haaren und hielt sich noch stärker an der Wand fest, und noch immer spürte er, wie ihre Beine zitterten.

    „O Gott!“ Mehr schien sie nicht sagen zu können. Ihr Atem ging in heftigen, schnellen Zügen.

    Er liebte ihren Geschmack. Vorsichtig öffnete er sie mit den Fingern und senkte sich mit der Zunge und den Zähnen sanft und spielerisch dazwischen, bis sie über ihm winselte. Dann schloss er den Mund ganz um sie und saugte, während er erst einen und dann zwei Finger in sie schob.

    „O Gott, Mark!“

    O ja, das gefiel ihr eindeutig. Und er liebte es, wenn sie seinen Namen rief. Er wollte mehr. Dann kam sie. Keuchend, stöhnend, immer wieder seinen Namen auf den Lippen, erbebten ihre Brust und ihre Hüften unter seiner Zunge. Sie presste sich gegen ihn, und ihre Beine zitterten an seinen Schultern. O ja, er wollte mehr. Er wollte alles.

    Rainey wäre mit Sicherheit zusammengesunken, wenn Mark sie nicht aufgefangen hätte. Sie hatte versucht, sich zurückzuhalten, doch das war unmöglich gewesen. Noch immer zitternd und nach Atem ringend, fand sie sich zwischen den kalten Fliesen im Rücken und Marks glühendem Körper an ihrer Brust wieder. Noch immer rann heißes Wasser über sie beide.

    Er umfasste ihre Brust, umspielte den Nippel mit dem Daumen und schob ein Bein zwischen ihre Schenkel. Er presste sich gerade so fest gegen sie, dass sie ein Keuchen und Zucken nicht unterdrücken konnte.

    „Rainey, sieh mich an.“

    Sie öffnete die Augen und blinzelte das Wasser weg. Dann beugte sie sich aus der Dusche, fummelte die oberste Schublade ihres Kosmetikschranks auf und zog ein Kondom hervor.

    Schon sein Lächeln hätte sie beinahe noch einmal kommen lassen.

    Sie schnappte nach Luft, als er sich zurückzog, und wollte protestieren. Da fegte er mit einer Handbewegung die Duschbank leer. Shampoos, Conditioner und ihr Duschgel polterten in die Dusche. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, saß Mark und zog sie auf seinen Schoß.

    Seine langen, tintenschwarzen Wimpern waren vom Wasser verklebt, und in seinen Augen funkelte reine Begierde, als er ihre Beine mit seinen spreizte und sie damit für ihn öffnete. Er drang behutsam in sie ein, weitete sie genüsslich. Rainey seufzte tief.

    Er hielt inne, der ganze Körper gespannt, als er ihr die Zeit gab, ihn aufzunehmen. Es brauchte nur wenige Augenblicke, dann wollte sie mehr, wollte ihn tiefer spüren. Sie stieß ihm ihr Becken entgegen, um ihn anzuspornen.

    „Warte“, sagte er, „ich will dir nicht wehtun.“

    „Tiefer!“

    Mit einem samtigen Stöhnen drang er etwas tiefer ein. Es fühlte sich so gut an, so gut, dass sie sich ganz auf ihn setzte, bis er sie völlig ausfüllte. Das Gefühl war so unglaublich, dass sie einen leisen Schrei von sich gab. Ein Geräusch, bei dem er sofort stillhielt.

    „Rainey, es tut mir leid, ich …“

    „Nein. Ich mag!“

    Er unterdrückte ein Lachen, aber sie war nicht in der Lage, einen vollständigen Satz zu bilden. Ihre Welt endete bei dem Beben in ihrem Leib, den langsamen, genussvollen Stößen, mit denen er sie ausfüllte.

    Langsam gewann er sein Vertrauen zurück und bewegte sich schneller. Die Hände auf ihre Hüften gelegt, kontrollierte er ihre Bewegungen.

    Er sah ihr tief in die Augen. Darin sah sie etwas, das Funkeln eines Gefühls, das sie nicht benennen konnte. Sie wusste nur, dass sie dasselbe fühlte, tief in sich. Und dass sie so etwas nie zuvor gespürt hatte.

    Er wusste, was sie wollte, ohne dass sie es ihm sagte. Und er gab es ihr. Langsam, mit sicheren Bewegungen glitt er mit dem Daumen über ihre Lustperle, spielerisch, verführerisch, lustvoll quälend. Er trieb sie bis an den Rand, wo sie es kaum noch aushielt, und hielt sie dort, auf dem schmalen Grat, bis sie innerlich nach Erlösung bettelte. Erst dann führte er sie auf den Gipfel.

    Sie kam mit unfassbarer Kraft, und er folgte ihr direkt, ihren Namen in einem keuchenden Schrei auf den Lippen.

    Einen Augenblick geschah nichts, dann stieß er noch einmal in sie und strich mit seinen Lippen über ihre. „Nächstes Mal in deinem Bett“, flüsterte er und kam ihr mit einem leichten Stoß entgegen.

    Sie erzitterte unter der Bewegung. Ineinandergeschlungen blieben sie sitzen. Bis das heiße Wasser urplötzlich von eiskalten Strahlen abgelöst wurde. Rainey schnappte mit einem erschrockenen Schrei nach Luft, während Mark schallend zu lachen begann.

    Grinsend drehte Mark das Wasser ab und musterte Rainey. Noch immer hob und senkte ihr Brustkorb sich unter kräftigen Atemzügen.

    Und ihm ging es nicht viel besser. Es war wirklich verrückt. Er war topfit, ging jeden Tag joggen – doch der Sex mit Rainey brachte ihn an seine Grenzen.

    Dennoch konnte er nicht genug davon bekommen.

    Er griff nach einem Badetuch, legte es Rainey um die Schultern und lächelte, als ihre Blicke sich trafen. In ihren Augen lag ein sanfter, entrückter Ausdruck.

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde zu einer Sexsüchtigen, wenn das so weitergeht.“ Vorsichtig belastete sie ihren verletzten Fuß. „Immerhin wissen wir jetzt Bescheid.“

    „Was meinst du?“

    „Das da irgendeine verrückte Chemie zwischen uns herrscht.“

    Ja, das stimmte wohl. Aber Biochemie war nicht die einzige Erklärung. Mark hatte das längst verstanden. „Rainey …“

    Sie küsste ihn völlig unvermittelt. Sehnsüchtig und mit einem tiefen Verlangen nach mehr. Doch als er sie erneut an sich ziehen wollte, löste sie sich von ihm. „Entschuldige. Mein Fehler. Es ist definitiv Zeit, dass du dir etwas anziehst.“

    Sie strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht, eilte ins Schlafzimmer und schlüpfte in ihre Kleidung. „Es liegt an den Küssen. Sobald wir uns küssen, vergesse ich alle meine Hemmungen.“

    „Ach ja? Alle?“

    „Fast alle.“

    „Mich würde interessieren, welche Hemmungen du nicht fallen lässt.“

    Rainey wurde rot. „Ich will nicht darüber reden.“

    „Also, Sex mit dem Rücken zur Tür kann es nicht sein“, sagte Mark, der ihre Verlegenheit genoss. „Oder Sex unter der Dusche. Vielleicht magst du es nicht von hinten? Oder geht es um Dirty Talk? Wir sollten darüber reden, findest du nicht?“

    „Ich habe dir eine Menge schmutzige Dinge gesagt, während wir Sex hatten!“

    „Das waren keine schmutzigen Dinge. Vielleicht gibt es einige Wörter, die für dich okay sind, und andere sind es nicht? Was ist zum Beispiel mit meinem Penis? Wie würdest du ihn nennen? Schwanz? Ständer? Oder was ist mit deinem heiligsten Punkt? Dafür gibt es eine Menge Namen.“

    „Wirklich?“ Rainey stemmte die Hände in die Hüften. „Von allen möglichen Themen willst du über so was reden?“

    „Es ist ein gutes Thema.“

    Rainey schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Portemonnaie. „Ich gehe.“

    „Das ist dein Haus.“

    „Stimmt. Verdammt, du machst mich irre.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Ich muss zur Arbeit.“ Sie drehte sich um und ging zur Haustür. Mark folgte ihr, noch immer nur das Handtuch um die Hüften. „Rainey“, sagte er.

    „Was?“

    Er drängte sie sanft gegen die Tür und küsste sie. „Bye.“

    Leise stöhnend wanderte sie mit den Händen über seine nackte Haut, als könne sie nicht genug von ihm bekommen. Dann schob sie ihn weg. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst dir etwas anziehen!“

    Sie stürmte aus der Tür, nur um vor dem Haus wie angewurzelt stehen zu bleiben. Ihr Auto war nicht da. Sie drehte sich um. „Jemand muss mich fahren.“

    Als er lächelte, schlug sie die Hände vor die Augen. „O mein Gott.“

    „Was ist los?“

    „Lächeln kommt mit auf die Verbotsliste.“

    „Warum?“ Er nahm Raineys Hand und zog sie wieder ins Haus. „Bringt mein Lächeln dich so durcheinander, dass du deine Hemmungen verlierst? Alle Hemmungen?“

    „Vielleicht.“

    „Okay, das ist eine Herausforderung.“ Langsam ließ er seine Zungenspitze über ihr Ohrläppchen gleiten, bis sie aufstöhnte.

    „Hör auf damit!“ Sie schlüpfte aus seiner Umarmung, stürmte zurück ins Badezimmer, schnappte sich seine nassen Kleider und warf sie in den Wäschetrockner. „Du musst mich zur Arbeit fahren. Und du musst dafür sorgen, dass ich dir währenddessen nicht die Kleider vom Leib reiße. Verstanden?“

    „Ich werde mir Mühe geben. Aber ich kann entsetzlich unwiderstehlich sein.“

9. KAPITEL

    Die nächsten drei Tage verbrachte Mark damit, neben Casey und James den Hammer beim Wiederaufbau zu schwingen, das Mädchenteam zu trainieren und Angelegenheiten für die Mammoths zu regeln. Doch egal, wie viel er um die Ohren hatte, er konnte einfach nicht aufhören, an Rainey zu denken.

    Mehrfach hatte er versucht, sie anzurufen, aber nur die Mailbox erreicht. Rainey rief nicht zurück. Sie wich ihm aus. Und das schmerzte ihn mehr, als er zugeben wollte.

    Vier Tage nach dem Ballettabend liefen sie sich zufällig auf dem Gelände des Jugendzentrums über den Weg. Mark konnte sehen, wie sich ihr ganzer Körper bei seinem Anblick anspannte. Ja, sie war ihm ausgewichen. Kein Zweifel.

    Sie sah wie immer hinreißend aus in ihrer lässigen Kleidung und mit ihrer Trillerpfeife um den Hals. Mark kam ein Gedanke. Wie es wohl wäre, wenn Rainey auch im Bett diese Pfeife trug. Nur diese Pfeife …

    „Du bist früh dran für das Training“, sagte sie.

    „Ja, ein bisschen. Ich dachte, ich könnte vielleicht irgendwo helfen.“ Oder dich sehen.

    „Wunderbar.“ Rainey drückte ihm einige Unterlagen in die Hand. „Kannst du bitte die Lagerbestände überprüfen?“

    „Wie bitte?“

    „Nachbestellungen. Im Lager. Dort drüben.“ Sie deutete auf die Tür des Abstellraumes, in dem sie sich vor einer Woche geküsst hatten. Und bevor Mark etwas erwidern konnte, war sie schon wieder den Gang hinuntergeeilt.

    Mark seufzte, öffnete die Tür zum Lager und trat ein. Sein Blick fiel sofort auf das Regal, an dem er und Rainey … Er musste dringend aufhören, sich etwas vorzumachen. Es war offensichtlich, dass sie ihn nicht brauchte. Sie konnte ihn nicht einmal besonders gut leiden. Sie ging nicht ans Telefon, wenn er anrief, und sie versuchte nicht, ihn irgendwo zu treffen.

    Und er war sich sicher, dass sie nicht mit ihm spielte oder einfach zu schüchtern war. Das war nicht Raineys Art. Sie war offen und direkt. Sie wollte ihn schlicht nicht.

    Damit musste er jetzt umgehen. Er sollte sie vergessen und weitermachen. Nur dass er das nicht konnte. Was wirklich seltsam war. Er war nie erfolgreicher und umschwärmter gewesen als jetzt.

    Vielleicht lag seine Verunsicherung nur an Santa Rey. Hier war er von Menschen umgeben, die seinen Erfolg nicht so ernst nahmen. Ja, daran musste es liegen. Hier konnte er nicht einfach davon ausgehen, dass alle nach seiner Pfeife tanzten.

    Hier war er einfach nur Mark.

    Er dachte an seine bisherigen Freundinnen, oder besser gesagt, an seine Geliebten. Er hatte unfassbar schöne Frauen an seiner Seite gehabt und sich doch niemals wirklich auf eine von ihnen eingelassen. War das ein Fehler gewesen? Konnte er sich vielleicht auf niemanden richtig einlassen?

    Nein, das stimmte nicht. Er hatte sich auf Rainey eingelassen, aus voller Seele.

    Und vielleicht lag genau da das Problem. Er war immer wunderbar alleine klargekommen. Doch jetzt, mit Rainey in seinem Leben, war alles anders.

    Warum ausgerechnet sie? Was hatte sie an sich, dass alle seine Verteidigungsstrategien versagten?

    Es war ihre Selbstständigkeit. Sie gab sich nicht mit halben Sachen zufrieden, hatte ihr eigenes Leben, ihre Grundsätze.

    Und wenn er ihr doch nicht egal war?

    Nein, das war Wunschdenken.

    Mark schüttelte die Gedanken ab und widmete sich der Lagerliste. Es stellte sich heraus, dass das Jugendzentrum so gut wie alles brauchte. Er griff nach seinem Telefon, fotografierte die Liste ab und sandte sie per E-Mail an den Mann, von dem er wusste, dass er ihm definitiv helfen konnte. Ein Telefonanruf folgte.

    „Was kann ich für dich tun?“, fragte Tony Ramirez. Er war bei den Mammoths für das Equipment zuständig. Tony konnte alles besorgen.

    „Das Jugendzentrum hier in Santa Rey braucht Nachschub. Ich habe dir die Liste gemailt.“

    „Habe ich nicht erst eine ganze Ladung Equipment geschickt?“

    „Ja, richtig. Aber das reicht nicht. Wir brauchen auch Büromaterial. Außerdem neue Sportschuhe, Stollen und … Mädchenkram.“

    „Mädchenkram?“

    „Sport-BHs.“

    „Wie bitte? Ich habe keine Ahnung von Sport-BHs!“ Tony lachte auf.

    „Ist mir egal, treib irgendwo welche auf.“

    „Du schuldest mir was, Mark. Die nächsten zwei Blondinen, die hinter dir her sind, trittst du an mich ab. Verstanden?“

    „Ja, klar. Wir brauchen noch Wasserflaschen, und ein iPad für die Statistiken.“

    „Ein iPad?“

    Mark drehte sich um. Rainey stand mit bleichem Gesicht hinter ihm in der Tür. „Wir haben nur ein kleines Budget für den Sportbereich“, sagte sie mit trockener Stimme.

    Mark beendete das Telefonat. „Ich versuche nur zu helfen“, sagte er dann zu Rainey.

    „Oder alles an dich zu reißen.“

    Er lächelte. „Hallo, Kontrollfreak.“

    Sie seufzte und schloss die Tür hinter sich. „Es ist sehr nett, dass du dich um all das kümmerst“, sagte sie. Sie achtete darauf, Mark nicht zu nah zu kommen, was in dem kleinen Lagerraum nicht einfach war.

    „Ja, das ist es.“ Mark machte einen Schritt auf sie zu und nahm den verführerisch leichten Duft ihres Parfums wahr. „Bedank dich bei mir auf jede Weise, die dir angemessen erscheint.“

    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, doch sie drängte es zurück. Und die Art, wie sie die Kontrolle zu behalten versuchte, war sexy. Sehr sexy.

    Er fasste Rainey an den Hüften und schob sie mit dem Rücken gegen die Wand. „Du bist mir ausgewichen, gib es zu.“

    „Ich war sehr beschäftigt.“

    Als ihre Körper sich berührten, hielten beide unwillkürlich den Atem an.

    „Du machst schon wieder einen Anfang …“, sagte Mark leise.

    „Ich kann nichts dafür“, antwortete Rainey, „ich reagiere einfach auf dich.“

    Mark begann, an Raineys Ohrläppchen zu knabbern, und genoss es, als sie leise aufstöhnte. „Das ist nicht fair. Ich kann mich nicht wehren.“

    Umso besser. Er ließ seine Lippen an ihrem Hals entlangwandern und bedeckte jeden Millimeter der zarten Haut mit Küssen. Rainey legte den Kopf in den Nacken. „Mark, hör auf damit.“ Doch noch während sie es sagte, schlossen sich ihre Finger fest um den Stoff seines Shirts. „Bitte“, murmelte sie.

    „Alles, was du willst“, entgegnete er.

    „Bitte hör auf. Ich will dich zu sehr. Und das ist nicht gut.“

    Mark löste sich von ihr. Das Letzte, was er wollte, war, ihr wehzutun. Er suchte ihren Blick. „Es gehören immer zwei dazu, Rainey“, sagte er. „Und wir wollen es beide. Das weißt du.“ Er schenkte ihr einen letzten Blick, verließ den Lagerraum und machte sich auf den Weg zum Sportplatz. Das Mädchenteam wartete auf ihn. Es gab noch viel zu tun.

    Auf dem Weg ins Büro blieb Rainey am Fenster stehen. Sie sah, dass Mark mit den Mädchen trainierte, und musste sich eingestehen, dass er seinen Job gut machte. Manchmal vergaß er, dass er Teenager vor sich hatte und keine Profisportler, aber alles in allem tat er dem Team gut. Die Mädchen machten schnelle Fortschritte, auch wenn es nicht immer ohne Reibereien ablief. Mark hatte sie durch seine ruhige Art für sich gewonnen. Und dadurch, dass er immer absolut fair war. Inzwischen gaben die Mädchen ihr Bestes.

    „Rainey?“

    Sie fuhr herum. Cliff stand an der Tür des Büros. Er war für das Rechnungswesen zuständig und einer der nettesten Typen, die Rainey jemals kennengelernt hatte. Und einer der schüchternsten.

    „Habe ich die Belege mal wieder falsch eingereicht?“, fragte sie.

    Cliff lachte. „Nein, das nicht.“ Er blickte sich um, wie um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. „Ich wollte dich fragen, ob du mit mir ausgehen möchtest.“

    Als er die Überraschung auf ihrem Gesicht sah, zuckte er lächelnd mit den Schultern. „Das kommt jetzt sicher plötzlich. Wir arbeiten ja schon so lange zusammen. Aber ich dachte …“

    „Lena“, sagte Rainey. „Sie hat dich auf mich angesetzt, oder?“

    „Sie hat gesagt, du wärst im Moment offen für Dates. Und ehrlich gesagt wollte ich dich schon immer fragen.“

    Verdammt, ja. Sie war offen für Dates! Und wenn es nicht diesen umwerfenden Mann draußen auf dem Sportplatz geben würde, dessen Ausstrahlung sie sich einfach nicht entziehen konnte, dann hätte sie sofort Ja gesagt!

    „Cliff, ich …“

    „Denk einfach darüber nach“, sagte er schnell. „Ich rufe dich an, okay?“

    Und schon war er wieder verschwunden.

    Rainey sah erneut aus dem Fenster. Mark war noch immer da. Und egal, wie viel die Mädchen noch zu lernen hatten, er zeigte ihnen alles mit einer geradezu unheimlichen Geduld. Beim Anblick seiner kraftvollen Bewegungen konnte Rainey nicht verhindern, dass Erinnerungen aufstiegen. Erinnerungen an ihr letztes intimes Treffen. Der Moment, in dem sie miteinander verschmolzen waren und sie ihn tief in sich gespürt hatte.

    Schon beim Gedanken daran wurden ihre Knie merkwürdig weich. Sie stützte sich am Fensterbrett ab und legte die Stirn an das kühle Glas der Scheibe.

    Wieder einmal fiel ihr auf, dass Sharee die Beste auf dem Feld war. Sie hatte ein Training verpasst und war heute wieder erschienen, ohne sich dafür zu entschuldigen. Rainey hatte versucht, herauszubekommen, was mit ihr los war, doch Sharee schwieg. Sie war ein Eisberg. Vielleicht hatte es etwas mit dem Anruf zu tun, den Rainey gestern bekommen hatte. Ein weiterer Anruf von Martin, der sie erneut beschimpft hatte. Es wurde fast schon langweilig.

    In diesem Moment sah sie, wie Mark sich nach dem sicheren Auffangen eines Balls mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammenkrümmte. Rainey hielt den Atem an, hastete hinaus, rannte auf den Sportplatz und bahnte sich ihren Weg durch das erschrockene Mädchenteam.

    „Bist du okay?“ Mark stand noch immer zusammengekrümmt da.

    Keine Antwort. Stattdessen atmete er schwer.

    „Mark?“

    Er schüttelte vorsichtig den Kopf.

    „Was kann ich tun?“, fragte Rainey.

    „Hör auf zu reden.“

    Rainey schickte die Mädchen in die Umkleidekabine. Sie wünschten ihrem Coach gute Besserung und stapften tratschend davon.

    Als sie alleine waren, blickte Rainey Mark in die Augen. „Brauchst du einen Arzt? Oder Eis gegen die Schwellung?“

    Mark streckte sich vorsichtig und warf ihr einen Blick aus funkelnden Augen zu.

    „Was ist?“, fragte sie. „Das macht man doch bei Verletzungen. Man legt Eis darauf, um den Schmerz zu lindern und die Schwellung in den Griff zu bekommen.“

    „Das ist nicht die Art Hilfe, die ich von dir gegen meine Schmerzen brauche“, antwortete Mark. „Und auch nicht gegen die Schwellung.“

    „Sicher? Ich möchte nur helfen.“

    Er atmete erneut tief durch. Langsam kehrte Farbe in sein Gesicht zurück. „Ja, es geht mir gut“, sagte er und humpelte langsam an ihr vorbei zum Haupthaus.

    „Wenn du mir wirklich helfen willst, dann weißt du, wo du mich findest.“

    Einige Tage später besuchte Rainey gemeinsam mit Lena und Rick ein Spiel der Mammoths in Sacramento. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber ganz sicher keine Ehrenplätze in der Loge mit Blick auf die gesamte Spielfläche – und auf die Trainerbank.

    Mark unterstützte seine Spieler nach Kräften. Er hatte sein Cap tief in die Stirn gezogen und wirkte ebenso angespannt wie konzentriert. Rainey konnte die Augen nicht von ihm abwenden.

    Nach dem Spiel, das die Mammoths in der Nachspielzeit gewonnen hatten, brachte Rick sie und Lena in den Backstagebereich. Am Buffet herrschte ein großes Gedränge, und die Stimmung war heiter und gelöst.

    Rainey sah sich um, bis sie Mark entdeckte. Er saß in einem Büro, das durch eine Glasscheibe vom restlichen Raum abgetrennt war, telefonierte und tippte zugleich etwas in sein Laptop.

    „Pressearbeit, um das Image wiederherzustellen. Du weißt ja, nach der Prügelei war es etwas schwierig“, kommentierte Rick und drückte ihr einen Drink in die Hand.

    Rainey nickte stumm und hielt den Blick fest auf Mark gerichtet. Er schien zu spüren, dass sie da war, denn er sah auf und ihr direkt in die Augen.

    Freudige Überraschung huschte über sein Gesicht. Er klappte das Laptop zu, stand auf und kam zu ihr hinüber.

    „Du hattest keine Ahnung, dass ich hier bin“, sagte sie, als er vor ihr stand.

    „Rick ist ein verschwiegener kleiner Strippenzieher.“

    „Tolles Spiel“, sagte Rainey. „Normalerweise sitze ich ganz woanders. Auf den billigen Plätzen, und …“ Sie presste die Lippen zusammen. Mist! Sie hatte ihr Geheimnis ausgeplaudert.

    Mark grinste breit. „Du kommst zu unseren Spielen?“

    Rainey seufzte. „Manchmal. Aber meistens sehe ich sie im Fernsehen.“

    „Weil du mich sehen willst?“

    „Wir wollen es nicht übertreiben, ja?“

    „Gib es zu.“

    Sie seufzte erneut. „Manchmal hasse ich dich.“

    Marks Gesicht strahlte vor Freude. Die Menschen um sie herum begannen, verstohlen herüberzusehen. Mark lächelte nicht oft auf diese Weise. Eigentlich nie. Umso erstaunter nahmen alle es zur Kenntnis.

    „Nein, du hasst mich nicht“, sagte er, ohne die neugierigen Blicke zu beachten. „Im Gegenteil. Du magst mich. Und soll ich dir etwas verraten? Du willst mich. Sehr sogar.“

    Seine Lippen streiften Raineys Ohrläppchen, und er lachte leise. Rainey schubste ihn leicht von sich weg, drehte sich auf dem Absatz um und ging schnurstracks zum Buffet. Sie hatte das dringende Bedürfnis, ungesundes Zeug in sich hineinzustopfen. Denn er hatte recht. Sie wollte ihn. Sehr sogar.

    Zwei Tage später stand das erste Spiel der Jugendmannschaften außerhalb von Santa Rey an. Bisher hatte das Mädchenteam zwei Spiele in der näheren Umgebung bestritten und eines davon gewonnen. Mark war gespannt, wie sie sich jetzt schlagen würden.

    Er stieg in den Bus und hob überrascht eine Augenbraue, als er Rainey auf dem Sitz neben dem Fahrer erblickte.

    „Ich fahre zu so vielen Spielen wie möglich mit“, sagte sie betont gleichgültig. „Für den Fall, dass ein Trainer nicht ausreicht, um die Rasselbande zu bändigen.“

    „Du kannst dir sicher sein, dass ich alles im Griff habe.“

    Rainey deutete auf das iPad in seiner Hand. „Wofür ist das?“

    „Ich habe einige Statistiken dabei, die ich vor dem Spiel gerne mit den Mädchen durchgehen würde.“ Er öffnete eine Datei und reichte Rainey das iPad. Sie überflog die Zahlenkolonnen. „Das sind keine Spieler von uns.“

    „Nein“, antwortete er, „es sind Statistiken über die Spielweise der Gegner.“

    „Wie bist du an die rangekommen? Es gibt überhaupt keine Statistiken in unserer Liga. Es geht nicht um den Wettbewerb, das weißt du.“

    Mark unterdrückte ein Seufzen. Es ging immer um den Wettbewerb. Zumindest für ihn. „Ich habe jemanden beauftragt, die anderen Teams im Auge zu behalten.“

    „Du hast was?“ Sie starrte ihn fassungslos an. Dann räusperte sie sich. „Okay, vielleicht hast du es einfach noch nicht mitbekommen. Das hier sind Jugendmannschaften. Und es geht um Spaß.“

    „Es kann nicht schaden, gut vorbereitet zu sein.“

    „Mark. Du kannst diese Mädchen nicht behandeln wie deine Profispieler.“

    Mark ließ den Blick über ihr T-Shirt wandern. Er stand noch immer über ihr und hatte so einen hervorragende Ausblick in ihren Ausschnitt. Und ihm gefiel, was er sah. Ein pinkfarbener BH, unter dessen feinem Stoff sich ganz leicht ihre Brustwarzen abzeichneten.

    „Hörst du mir zu?“

    „Ehrlich gesagt bin ich ausgestiegen, als du was davon erzählt hast, dass es nicht um Wettbewerb ginge.“

    Rainey rollte die Augen. „Du bist ein Kontrollfreak.“

    Das sagte die Richtige. Doch Mark kam nicht mehr dazu, etwas zu entgegnen. Hinten im Bus gab es Ärger zwischen Sharee und Kendra. Er eilte hinüber, doch als er bei den Mädchen ankam, blickten sie ihn mit engelsgleicher Miene an. Der Bus fuhr los, und Mark blieb nichts anderes übrig, als sich einen Platz mitten im Team zu suchen.

    Von ihrem bequemen Sitz vorne grinste Rainey ihn diabolisch an. Mark setzte sich die Kopfhörer seines iPhones auf und versuchte, zwischen den schnatternden Mädchen ein wenig abzuschalten. Aber es fiel ihm schwer. Immer wieder wanderte sein Blick zu Rainey hinüber. Sie war eine kleine Tyrannin. Definitiv. Aber das war verdammt sexy.

10. KAPITEL

    Es wurde ein hartes Match, das die Mädchen verdient gewannen. Und Rainey wusste nach dem Spiel einmal mehr, dass Mark ein verdammt guter Trainer war. Im Profisport ebenso wie in der Jugendmannschaft. Sie hatte im Bus beobachtet, wie er sich mit den Mädchen unterhalten hatte. Er ging auf ihre Probleme ein, und sie vertrauten ihm. All das machte ihn in Raineys Augen nur noch anziehender.

    Nun stand sie unschlüssig in ihrer Küche. Sie hatte Brownies gebacken, um sich abzulenken – vergebens. Ihre Gedanken kreisten um Mark. Schließlich griff sie nach dem Autoschlüssel und fuhr zum Welcome Inn Motel.

    Sie war sich nicht sicher, was sie eigentlich dort wollte.

    Oder nein. Sie war sich viel zu sicher, was sie wollte …

    Sie parkte den Wagen vor dem Motel, zückte ihr Handy und wählte Lenas Nummer. „Sag mir, dass ich umkehren soll“, sagte sie, als die Freundin sich meldete.

    „Wo bist du?“

    „Tut nichts zur Sache. Sag es einfach.“

    Lena lachte. „Du bist bei Mark.“

    „Richtig“, entgegnete Rainey matt.

    „Und ich wette, du hast schicke Unterwäsche an! Irgendwas mit Spitze?“

    „Lena.“ Rainey ließ ihre Stirn auf das Lenkrad sinken. „Ich bin nur hier, um Brownies vorbeizubringen. Als kleines Dankeschön.“

    „Ja, klar. Und ich bin der Osterhase. Übrigens, ich habe dir letztens ein Kondom ins Portemonnaie geschmuggelt. Übergröße. Mit Noppen. Nur für den Fall, dass …“

    „O mein Gott!“

    „Gute Nacht, Süße. Und stell nichts an, was ich nicht auch tun würde.“

    „Es gibt absolut nichts, was du nicht tun würdest.“

    „Na, dann hast du ja einen aufregenden Abend vor dir!“ Lachend legte Lena auf.

    Rainey starrte einen Moment auf Marks schwarzen Wagen, der zwischen all den schäbigen Autos auf dem Parkplatz stand. Sie waren keine Freunde. Nein. Sie hatten überhaupt keine Verbindung zueinander. Großartigen Sex ausgenommen.

    Rainey gab ein resigniertes Geräusch von sich. Sie war nicht hier, um Brownies vorbeizubringen. Jedes einzelne Hormon in ihrem Körper tanzte. Und sie wusste, dass es immer schwieriger wurde, die Sache mit Mark gelassen zu sehen. So zu tun, als würde sie nicht mehr von ihm wollen, als eine unverbindliche Affäre.

    Denn sie wollte schon längst viel mehr von ihm.

    Und was, wenn er Santa Rey wieder verließ? Daran führte kein Weg vorbei. Und Rainey wollte nicht darüber nachdenken, wie sie sich dann fühlen würde.

    Sie liebte Mark, sosehr sie das auch zu verhindern versuchte. Er war einnehmend, mutig, erfolgreich. Er hatte sogar das Vertrauen des Mädchenteams gewonnen. Sie erzählten ihm alles, weil sie wussten, dass er sie niemals hintergehen würde. Allein dafür liebte Rainey ihn schon. Abgesehen davon, dass er intelligent war, gut aussehend, zielstrebig …

    Und dass er pure Männlichkeit ausdünstet.

    Rainey atmete tief durch, stieg aus dem Wagen und ging in die Lobby des Motels. Sie würde nur die Brownies abgeben. Nicht mehr, nicht weniger. Und dann sofort wieder nach Hause fahren.

    Im Foyer traf sie auf James und Casey. „Ich rieche Schokolade!“, rief James und deutete auf die Brownies, als wäre er kurz vorm Verhungern.

    Rainey setzte sich zu ihnen, und es entstand ein Gespräch über die Arbeit an den zerstörten Häusern und das Training mit den Jugendlichen.

    „Lustig, wie Mark sich bemühen muss, damit die Mädels ihn mögen“, lachte James. „Normalerweise liegen ihm die Frauen ja nur so zu Füßen.“

    Rainey verschluckte sich fast an ihrem Brownie. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie viele Frauen hinter Mark her waren …

    „Du bist ein Idiot“, sagte Casey zu James.

    „Schon okay“, warf Rainey ein. „Sein Ruf eilt ihm schließlich voraus.“

    „So meinte ich das nicht“, sagte James ernst. „Er ist kein Aufreißer. Ich glaube, es liegt einfach nur an seinem Charisma. Die Frauen wollen wissen, was hinter seiner coolen Fassade steckt. Aber meistens kommen sie nicht dazu. Und die Telefonnummern und Höschen lässt er einfach im Hotelzimmer liegen.“

    Rainey erhob sich. Sie hatte genug gehört. Mehr als genug. „Wo steckt er?“

    „Er arbeitet“, sagte Casey. „Aber Vorsicht, er hat schlechte Laune.“

    „Aha“, sagte Rainey. Dann sind wir ja schon zwei. „Meint ihr, Brownies helfen?“

    Die beiden Eishockeyspieler blickten sie an, als wäre sie gerade vom Mond gefallen, und Rainey seufzte leise. „Ihr habt recht. Mark kann alles haben, was er möchte. Warum also sollten meine Brownies irgendwie helfen.“

    „Rainey“, sagte Casey und lächelte breit, „ich hab keine Ahnung, ob Brownies für Mark irgendwas ändern. Aber du. Du wirst ihm mit Sicherheit guttun.“

    Zwei Minuten später stand Rainey vor Marks Zimmertür. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie kam sich lächerlich vor. Brownies als vorgeschobener Grund, nur um ihn zu sehen. Wirklich lächerlich! Sie klopfte zögerlich und wandte sich im nächsten Moment zum Gehen. Sie sollten sich nicht treffen, es wäre zu …

    Mark öffnete die Tür.

    „Rainey.“ Selbst jetzt, mit offensichtlich schlechter Laune, hatte seine Stimme eine verheerende Wirkung auf sie. Sie ließ den Blick an seinem Körper hinunterwandern. Er trug nichts bis auf eine eng anliegende Levis-Jeans, die seinen flachen Bauch besonders gut zur Geltung brachte. Verdammt, wie konnte ein Mann so gut aussehen?

    Mark hielt sein Telefon in der Hand. Jetzt hob er es zum Ohr. „Ich muss aufhören. Bis dann.“

    Er warf das Telefon auf den Schreibtisch, ohne den Blick von Rainey zu nehmen.

    Rainey musste sich zusammenreißen, um ruhig stehen zu bleiben. Widersprüchlichste Gefühle kämpften in ihr. Sollte sie sich umdrehen und wegrennen, so schnell wie nur möglich? Oder ihm um den Hals fallen?

    „Du bist beschäftigt?“, fragte sie.

    Er lehnte sich schweigend an den Türrahmen, und Rainey konnte nicht verhindern, dass ihr Blick weiter über seinen Körper wanderte – über seine breiten Schultern, die Bauchmuskeln, bis zum Bund der Jeans, die lässig tief auf den Hüften saß. Rainey konnte regelrecht fühlen, wie alles in ihr zu beben begann. Ob Mark Unterwäsche trug? Jedenfalls war nichts zu sehen … Die Vorstellung, dass er unter der Jeans nackt war, jagte ihr eine wohlige Gänsehaut über die Arme. Sie schluckte.

    „Ich habe Brownies dabei“, sagte sie. „Als kleine Entschuldigung.“

    Rainey trat ein und stellte den Teller auf dem Tisch ab. Dann drehte sie sich zu Mark um, strich ihm über den Bizeps und schob ihn dann ohne ein weiteres Wort gegen die Tür, wo sie ihn festhielt.

    Ein hungriges Glühen trat in seine Augen. „Du hast etwas vor“, sagte er leise.

    „Sieht so aus. Angenommen, du hast recht – was springt für mich dabei raus?“

    Sein Lächeln war so anziehend, dass Raineys Herzschlag sich beschleunigte. „Baby, du kannst von mir haben, was immer du möchtest.“

    Wenn das nur stimmen würde, dachte Rainey, doch sie drängte die Gedanken fort. Grübeln konnte sie später. Jetzt war sie hier, im Zimmer des Mannes, von dem sie jede Nacht träumte. Und sie würde die Chance nutzen.

    Sie lehnte sich vor und küsste ihn auf seine weichen, feuchten Lippen. Die Berührung durchfuhr sie wie ein Stromschlag, nahm ihr den Atem und ließ eine unbändige Gier in ihrem Schoß erwachen.

    Er erwiderte ihren Kuss, intensiv und fordernd, und zog sie in seine Arme. Rainey hörte sich selbst aufstöhnen. Sie wollte mehr von diesen Küssen. Mehr von Mark! Es war, als könnte sie niemals genug von ihm bekommen.

    Er legte seine Hände auf ihre Hüften und glitt langsam ihren Oberkörper hinauf, bis er ihre Brüste umschloss. „Ich kenn deinen Plan nicht“, sagte er, „aber wenn er nicht beinhaltet, dass ich dich ausziehe und jeden Millimeter deiner Haut mit meiner Zunge verwöhne, dann halte mich jetzt lieber auf.“ Er küsste sie am Hals, während seine Hände unter ihr Hemd wanderten, aufwärts, aufwärts, bis …

    Rainey stöhnte erneut, lauter diesmal. Mark löste ihren BH und umschloss ihre Brustwarzen mit den Fingern. Rainey biss sich auf die Unterlippe. Seine Berührungen ließen ihren Körper beinahe vibrieren.

    „Rainey“, murmelte er.

    „Ja.“ O Gott, ja.

    Sie spürte seine Küsse an ihrem Kinn.

    „Sag mir, dass ich dich ausziehen soll. Sag mir, dass du mich überall spüren willst. Sag es.“ Rainey schluckte.

    Der Dirty Talk … Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Normalerweise war sie nicht um Worte verlegen. Aber das hier war … eben Dirty Talk. Und es fühlte sich auch so an. Dreckig. Und lustvoll.

    Mark wartete auf ihre Antwort. Er meinte es ernst. Er schenkte ihrer Antwort ebenso viel Aufmerksamkeit wie allem in ihrem Leben und gab ihr damit das Gefühl, unwiderstehlich zu sein. Mark war wie eine Droge, und sie war ihm ohne Zweifel verfallen.

    „Ja, ich will es. Alles, was du gesagt hast.“

    Sie hätte schwören könnten, dass er lächelte. „Ausziehen?“, fragte er.

    „Ja. Und das andere auch.“

    „Ich kann mich nicht mehr erinnern, worum es ging“, sagte er.

    Lügner! „Ich will, dass du mich überall berührst“, flüsterte sie. „Dass du mich küsst, jeden winzigen Fleck. Mich ableckst, als wäre ich ein Nachtisch!“

    Sie legte ihr Gesicht an seine Brust und fühlte, wie er einen Arm um ihre Taille legte und mit der anderen Hand sanft über ihr Haar strich. „Noch etwas?“

    „Soll ich es wirklich sagen?“

    „Ja.“

    Rainey atmete tief durch und presste sich fester an ihn. Ihr heißer Atem streifte eine seiner Brustwarzen, und sie hörte, wie er ein unterdrücktes Stöhnen von sich gab. Sie wollte sie mit den Lippen umschließen, doch als hätte er es geahnt, fasste er in ihr Haar und brachte sie dazu, den Kopf zu heben. Ihre Blicke trafen sich.

    „Nach allem, was wir beide schon getan haben“, sagte er, und es lag ein Lächeln in seiner Stimme, „wie kann dir da noch irgendetwas peinlich sein?“

    „Ich weiß es nicht!“ Rainey schloss die Augen. „Können wir es nicht einfach nur tun? Müssen wir darüber reden?“

    Er packte sie an der Hüfte, drehte sie herum, so dass sie mit dem Rücken an die Tür gepresst stand, und lehnte sich vor. Ihre Körper berührten sich, und Rainey spürte die Hitze seiner Haut. Jeden einzelnen Millimeter dieses starken Mannes, der ihr den Verstand raubte. Jeden. Einzelnen. Millimeter.

    Er küsste sie, innig und tief, bis Rainey das Gefühl hatte, unter seinen Berührungen zu zerfließen. Sie schlang die Arme um ihn, strich an seinem Rücken entlang und ließ die Hände tiefer wandern bis zum Bund seiner Jeans, tiefer hinunter – und tatsächlich. Keine Unterwäsche.

    Sie drängte sich näher an ihn, doch egal, wie nah sie sich waren, es schien niemals nah genug zu sein. Rainey entglitt ein leises Stöhnen, als Mark ihre Haut mit glühenden Küssen bedeckte.

    Sie löste sich von ihm und rang nach Luft. Doch sie kam nicht dazu, etwas zu sagen, denn schon hatte er sie hochgehoben und zu seinem Bett getragen.

    Ohne die Augen von ihr abzuwenden, schlüpfte er aus seiner Jeans.

    Rainey schluckte schwer, als sie seine Erregung sah. Verführerisch und unwiderstehlich.

    „Hast du deine Meinung inzwischen geändert, was das Ausziehen angeht? Oder das Ablecken? Oder all das andere?“ Er lächelte sie weiterhin an.

    „Nein.“

    Er setzte ein Knie aufs Bett und kroch zu ihr hinauf. Er sah noch verruchter und wilder aus, als sie sich erinnerte, und für einen winzigen Augenblick wich sie zurück. Sofort hielt Mark inne.

    „Du weißt, dass du die volle Kontrolle hast, Rainey? Jederzeit.“

    Sie fühlte sich ganz und gar nicht, als ob sie die volle Kontrolle hätte. Am Anfang hatte sie Mark nur haben wollen, um ein bisschen zu spielen, in dem sicheren Wissen, dass es nichts Ernstes war. Aber selbst wenn sie das Sagen hatte, hatte er viel zu viel Kontrolle für ihren Geschmack. Um seinen Vorteil auszugleichen, wand sie sich aus ihrer Jeans und ihrem Höschen und badete in dem erregten Geräusch, das er bei dem Anblick von sich gab. Er kniete zwischen ihren Beinen, dann nahm er einen Fuß ganz zart in die Hand. Er küsste ihre Fessel, ihre Wade und sank tiefer bis auf die Innenseite ihres Knies. Rainey stöhnte.

    „Gut?“, flüsterte Mark.

    „Besser. Nicht aufhören!“

    „Keine Sorge.“ Er setzte ihren Fuß wieder aufs Bett, das Bein angewinkelt, und hatte so freie Sicht auf das, was feucht zwischen ihren Schenkeln schimmerte. „Mhm.“ Das Geräusch drang wie ein genüssliches Schnurren aus seiner Brust. Er schob seine Hände unter ihren Po und zog sie zu sich. Als er den Mund auf sie senkte, dauerte es nur Sekunden, bis er sie in den Himmel und die Sterne hob.

    Als das Zucken und Beben in ihrem Unterleib langsam verklang, stützte er sich ab und betrachtete sie. „Ich liebe diesen Ausdruck in deinem Gesicht.“

    „Der, der dir sagt, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann?“

    „Ein Gedanke geht dir bestimmt nicht aus dem Kopf. Du willst mich in dir.“

    „Mehr als alles andere auf der Welt.“ Sie zögerte kurz, bevor sie es zugab: „Da ist ein Kondom in meiner Tasche.“

    Sein Lächeln war sanft, selbstsicher und verführerisch wie der Teufel. „Brownies und ein Kondom. Ich bin ein Glückspilz.“

    Er brauchte weniger als zehn Sekunden, um es zu finden.

    Dann beugte er sich über sie und drang mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung tief in sie. Rainey schnappte nach Luft und krallte sich fest. Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl, mit dem er sich tief, ganz tief in sie drängte, bis ihr ein Schrei über die Lippen drang. Und ein zweiter, als er mit dem Daumen über sie strich. „Ich … bitte … ich brauche …“

    „Ich weiß, was du brauchst.“

    Ja, das tat er. Er führte sie zu einem weiteren, alles zerberstenden Höhepunkt, ohne einen Augenblick innezuhalten. Als sie die Augen wieder öffnen konnte, fand sie seine direkt über sich, dunkelbraun und von Erregung verklärt. Noch immer war er in ihr, hart und erregt. Als ihre Blicke sich trafen, stieß er tief in sie vor, wieder und wieder, bis er sie erneut auf den Gipfel schickte. Und diesmal folgte er ihr.

    Rainey lag auf dem Rücken, den Blick zur Decke geheftet, nach Atem ringend. Mark schien es nicht anders zu gehen. Nach einer Minute legte er sich neben sie und zog sie fest an sich, so dicht, dass sie noch immer das Zittern spürte, das durch seinen Körper fuhr. Das Gefühl vibrierte in ihr wider, so tief und wohlig, dass es fast einem weiteren Höhepunkt glich, so sehr erfüllte sie das Gefühl, ihn befriedigt zu haben.

    Mit einem tiefen, sehr männlichen Schnurren strich er mit den Fingern über ihren verschwitzten Körper. Sie genoss seine Berührungen so sehr, dass sie sich am liebsten mit ihm unter eine Decke gekuschelt hätte und eingeschlafen wäre. Ein eindeutiges Zeichen, dass sie gehen musste.

    Rainey richtete sich auf und begann, nach ihrer Kleidung zu suchen.

    Mark gab ein kurzes Lachen von sich. Er lag ausgestreckt auf den Laken, hatte die Arme hinter dem Kopf gekreuzt und wirkte so entspannt und selbstbewusst, wie es nur jemand sein konnte, der genau wusste, dass er auch nackt gut aussah.

    Und das tat er.

    So gut.

    So.

    Verdammt.

    Gut.

    „Warum lachst du?“, fragte sie. „Und wo ist meine Unterwäsche?“

    Er setzte sich auf, glitt in einer geschmeidigen Bewegung vom Bett und hielt ihr das Höschen hin. Als sie danach greifen wollte, grinste er und hielt es über ihren Kopf.

    „Gib es mir“, sagte sie.

    „Wie heißt das Zauberwort?“

    „Soll ich darum betteln?“

    Sein Lächeln wurde breiter. „Nein. Gebettelt hast du gerade eben schon genug.“

    „Ich habe nicht gebettelt.“

    Doch, das hatte sie. Und sie wusste es.

    Noch immer lächelnd, zog er sie an sich und hauchte einen Kuss auf ihr Schulterblatt.

    „Mein Höschen, Mark.“

    Er reichte es ihr mit sanftem Blick. Und plötzlich hörte Rainey sich sagen: „Meinst du das ernst? Habe ich wirklich die totale Kontrolle? Über alles?“

    „Nach dem, was du gerade mit mir getan hast, zweifelst du daran?“

    „Ich wünschte, ich hätte die Kontrolle über das, was sich zwischen uns entwickelt. Über mehr als Sex.“

    Sein Gesicht wurde ernst, und Raineys Herz setzte einen Schlag aus. „Oder auch nicht“, sagte sie schnell, löste sich von ihm und schlüpfte in ihre Unterwäsche. Sie fühlte sich zu nackt. Zu verletzlich.

    Rasch zog sie die Jeans an.

    „Rainey …“

    „Nein, weißt du was? Da haben ein paar umherschwirrende Hormone gesprochen. Vergiss es. Vergiss mich.“ O Gott. „Ich muss los.“

    Er stieß einen langen Atemzug aus. „Ich dachte, du hältst mich für eine ganz schlechte Partie.“

    „Das bist du auch. Zumindest für mich. Du machst kurzfristige Pläne. Lebst von Tag zu Tag.“

    Und sie war diejenige, die langfristige Pläne brauchte. Das wussten sie beide. „Ich bin niemand, an den man sein Herz verschenken sollte“, sagte er leise.

    In seiner Stimme lag etwas schrecklich Bedauerndes und ebenso schrecklich Endgültiges. Merkte er denn nicht, dass er der einzige Mann war, an den sie ihr Herz verschenken wollte? Weil er intelligent war, aufmerksam, witzig, fleißig und aufopfernd. Aber er hatte recht. Sie hatte für einen Abend genug gebettelt. Sie zog sich weiter an, sie musste weg. Er hatte gesagt, dass sie die Kontrolle hatte. Die Macht. Aber das stimmte nicht. Er war der Einzige, der die Macht hatte, ihr Herz zu brechen.

    Sie wandte sich um, auf der Suche nach ihren Schuhen, und prallte direkt gegen seine Brust. „Entschuldige bitte.“

    „Ich möchte sichergehen, dass du verstanden hast, was ich meine“, sagte er.

    „Natürlich habe ich das.“

    „Das glaube ich nicht! Für mich geht es hier nicht nur um Sex, Rainey.“ Er griff nach ihren Händen und hielt sie fest.

    Rainey spürte ein Kribbeln im Bauch. Blöder Bauch.

    „Ich kann dir nur nicht mehr als das bieten.“

    „Du meinst, mehr als dieses Von-Tag-zu-Tag-Ding?“

    „Ja.“

    Okay, das verstand sie. Laut und deutlich. Sex war super. Alles andere … nicht.

    „Und was genau bedeutet das jetzt für uns?“, fragte er, als sie nicht antwortete.

    „Was soll es schon bedeuten“, sagte Rainey mit betont fester Stimme. „Wir sind genau da, wo wir schon immer waren. Nichts hat sich geändert.“

    „Und warum ziehen wir uns dann an?“, fragte er und ließ den Blick über ihre Brüste gleiten. „Es wäre einfacher, jetzt sofort wieder ins Bett zu gehen.“

    „Weil …“ Verdammt. Es wurde kompliziert. Sie sollte einfach zufrieden sein. Glücklich. Und nicht mehr wollen. Aber ihre Gefühle für Mark waren einfach zu stark, und das machte ihr Angst. Er konnte sie verletzen. Obwohl er es nicht einmal wollte.

    „Entschuldige mich kurz, ja?“, sagte sie, eilte ins Bad und schloss die Tür hinter sich ab. Dann zog sie ihr Handy aus der Hosentasche.

    „Lena“, flüsterte sie, als die sich meldete. „Ich brauche deine Hilfe.“

    „Was ist los?“

    Rainey seufzte. „Ich bin mit Mark zusammen.“

    „Wunderbar.“

    „Nein, ich meine, ich bin mit ihm zusammen.“

    „Wie ich schon sagte: wunderbar.“

    „Hör mir zu!“ Rainey senkte ihre Stimme. „Er hat mich getäuscht.“

    „Hä?“

    „Du sagtest doch, ich solle mir keinen Mann suchen, der eine Bruchbude ist. Und ich dachte, bei Mark kann mir nichts passieren, weil er die größte Bruchbude am Markt ist. Aber das stimmt nicht. Er ist überhaupt keine Bruchbude. Er ist die perfekte Traumvilla. Und jetzt steck ich in der Scheiße.“

    Lena lachte. „Schätzchen, du hast nur Angst.“

    O ja, das hatte sie. Furchtbare Angst! Dass sie sich verliebt hatte. Unwiederbringlich verliebt.

    „Hör zu, Schätzchen, vermutlich rede ich für dich gerade Chinesisch, aber: Genieß das Auf und Ab. Und das meine ich durchaus zweideutig.“

    „Aber der Plan war, mir etwas Leichtes und Unverbindliches zu suchen!“

    „Süße, man muss nicht immer alles planen.“

    Seufzend legte Rainey auf. Was sollte sie nur tun? Sich einfach treiben lassen und sehen, wohin das führte?

    Absolut, sagte ihr Körper.

    Bloß nicht, antwortete ihr Verstand. Denn wenn er sie verließ, und das würde er, würde er ihr das Herz brechen.

    Genervt stopfte sie das Handy wieder in die Tasche und stand auf. Sie nahm allen Mut zusammen und öffnete die Tür.

    Mark stand direkt vor ihr im Türrahmen, nichts als Muskeln, Männlichkeit und butterzarte Blicke für sie.

    Für einen endlosen Augenblick sahen sie sich an.

    „Und? Sollst du mich fallen lassen?“, fragte er leise.

    „Sie hat mir geraten, das Auf und Ab zu genießen.“

    Da war es wieder, dieses atemberaubende Lächeln. Rainey hob warnend die Hand. „Hör auf damit! Ich werde jetzt gehen. Angezogen. Und in Würde. Und jetzt beweg dich.“

    Mark bewegte sich. Er trat einen Schritt näher und umschlang sie mit den Armen, bis ihr schon wieder die verdammten Knie weich wurden.

11. KAPITEL

    Ein Teil von Mark wünschte sich regelrecht, dass Rainey jetzt ging.

    Dass sie aus seinem Leben verschwand.

    Genau das hatte er verdient. Doch stattdessen ließ sie zu, dass er sie in seine Arme zog. Er fühlte ihr Gesicht an seinem Hals, spürte ihren warmen Atem, und Erleichterung durchflutete ihn. „Rainey …“

    „Ich will nicht darüber reden. Wir haben uns nie irgendetwas versprochen. Und es steht mir nicht zu, dir das jetzt vorzuwerfen.“

    Ihr Handy summte. „Das ist sicher Lena“, seufzte Rainey und ging dran. „Zu spät, um mich zu retten“, sagte sie und hielt dann mitten im Satz inne. Ihr ganzer Körper versteifte sich. „Sharee? Was ist passiert?“

    Als Rainey zu Mark aufsah, erschrak er. Nie hatte er so viel Besorgnis in ihrem Blick gesehen. „Ich komme sofort“, sagte sie. „Bleib an der belebten Straße, ja? Hallo? Sharee?“ Sie starrte auf das Handy. „Verdammt, ihr Akku ist leer. Ich muss los.“

    Mark schlüpfte in seine Kleidung und schnappte sich den Schlüssel. „Ich fahre.“

    Rainey konnte sich nicht erinnern, Sharee jemals so aufgeregt erlebt zu haben. Sie, die sonst immer cool und angriffslustig war, hatte fürchterlich ängstlich geklungen. „Sie ist an der Highschool“, sagte sie zu Mark. „Ihre Mutter sollte sie abholen, ist aber nicht aufgetaucht. Und es sind einige Typen da, die ich letzte Woche aus dem Jugendzentrum geschmissen habe, weil sie immer Ärger machen.“

    Mark öffnete die Tür, ließ Rainey vorbei und folgte ihr.

    „Du musst nicht mitkommen.“

    „Ich komme ja auch nicht mit. Ich fahre dich nur.“ Seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Zugleich war er so ruhig, als wüsste er, dass alles gut ausging.

    Rainey wollte das so gerne glauben.

    Sie durchquerten die Lobby, wo James und Casey noch bei einem Bier saßen und ihnen grinsend zuwinkten.

    „O Gott“, murmelte Rainey, „und ich sehe aus wie …“

    „Eine wundervolle Frau, die gerade jede Menge Spaß hatte.“ Mark griff nach ihrer Hand und hielt sie fest in seiner, während sie zum Auto gingen. „Die beiden werden niemandem etwas erzählen.“

    „Das glaube ich dir“, sagte Rainey, „bei dem Blick, den du ihnen gerade zugeworfen hast.“

    Mark lächelte. „Das ist mein ‚Macht-keinen-Scheiß-oder-ihr-macht-Liegestütze‘-Blick. Sehr effektiv. Ich habe ihn auch in den Varianten ‚Sit-ups‘ und ‚Lauftraining‘.“

    Rainey lachte. „Du hörst dich an wie ein Diktator.“

    „Ich bin einer.“

    „Und das gefällt dir? Macht zu haben?“

    Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

    Ja, kein Zweifel. Er liebte es.

    Vor Raineys Auto blieben sie wie angewurzelt stehen.

    Jemand hatte mit greller Farbe das Wort „Schlampe“ auf die Tür gesprüht.

    Rainey sog die Luft ein. „Das ist neu.“

    Mark zog sein Handy aus der Tasche. „Ich rufe die Polizei. Wir müssen Anzeige erstatten.“

    „Später“, antwortete Rainey. „Zuerst müssen wir Sharee finden.“

    Obwohl Mark sicher und schnell fuhr, schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich auf den Parkplatz der Schule einbogen.

    Sharee saß zusammengekauert auf der Treppe. Rainey sprang aus dem Wagen, rannte zu ihr hinüber und schloss sie in die Arme. „Bist du in Ordnung?“

    Sharee schien die Umarmung kurz zu genießen, dann zog sie sich zurück. „Ja.“ Sie blickte sich vorsichtig um. „Ich glaube, die Typen sind weg.“

    Mark ließ den Blick über den leeren Schulhof schweifen. „Steigt ein. Wir sollten hier verschwinden.“

    Zwanzig Minuten später lieferten sie Sharee zu Hause im Wohnwagenpark ab.

    „Danke fürs Fahren“, murmelte Sharee und stieg aus, bevor Rainey ihr weitere Fragen stellen konnte.

    Mark brachte Sharee bis zur Tür des Wohnwagens. Er wartete, bis das Mädchen in Sicherheit war, kam dann zum Auto zurück und brachte Rainey nach Hause.

    Sie schwiegen, als sie gemeinsam vor Raineys Haus standen. Mark hatte auch sie zur Tür gebracht, genau so, wie er es eben mit Sharee getan hatte. Doch der schier unendliche Abschiedskuss, der gehörte Rainey allein.

    Am späten Nachmittag des nächsten Tages kam Mark überraschend zu Rainey ins Büro. „Hast du Hunger?“, fragte er.

    Rainey hatte seit dem Morgen durchgearbeitet. Sie war kurz vorm Verhungern. „Vielleicht“, antwortete sie. „Warum?“

    „Ich dachte, wir könnten zusammen essen gehen.“

    War das ein Date? Rainey war sich nicht sicher. Aber das spielte auch keine Rolle. „Ich kann nicht, ich bin verabredet.“

    Sein Gesicht blieb unbewegt, aber Rainey merkte deutlich, dass ihre Antwort ihn aus dem Gleichgewicht brachte. „Verabredet?“

    „Ja, ich besuche meine Eltern.“

    „Zusammen mit einem Date?“

    Nein. Sie hatte beschlossen, keine weiteren Dates zu haben, solange sie und Mark … taten, was sie eben taten. Was immer das war. Es wäre einfach nicht fair einem anderen Mann gegenüber. Und wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, interessierte sie auch niemand anders. Mark erfüllte sie ganz und gar.

    „Würde dich das stören?“

    „Ja, verdammt.“

    Wärme breitete sich in Rainey aus, und nur mit Mühe konnte sie ihre Zufriedenheit verbergen. „Ich nehme niemanden zu meinen Eltern mit“, sagte sie dann. „Und auch Dates sind vorerst gestrichen.“

    Er schloss die Bürotür hinter sich, umrundete den Schreibtisch, fasste Rainey an den Händen und zog sie hoch. Dann schloss er sie in seine Arme und küsste so stürmisch, dass sie kurzzeitig sicher war zu schweben.

    „Gut“, sagte er dann, ließ sie los und verschwand so überraschend, wie er gekommen war.

    Als Rainey bei ihren Eltern ankam, merkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Ihre Mutter hatte ein seltsames Lächeln im Gesicht, das sie nicht einordnen konnte.

    „Schön, dich zu sehen, Schatz!“

    „Mom, wir haben uns erst letzte Woche gesehen.“

    „Trotzdem. Du siehst anders aus“, sagte ihre Mutter und musterte sie prüfend.

    Das muss an dem großartigen Sex liegen, dachte Rainey, verzog jedoch keine Miene. „Nur eine neue Tagescreme.“

    „Steht dir gut, die solltest du häufiger benutzen.“

    Mehr Orgasmen also. In Ordnung.

    „Was gibt’s denn zu essen?“, fragte Rainey.

    „Lasagne“, sagte ihre Mutter auf dem Weg zur Küche. „Und eine Überraschung.“

    Eine Überraschung? Hoffentlich mit Schokolade drum herum!

    Rainey kam in die Küche und sah, dass ihre Schwester Danica und ihre kleine Nichte Hope bereits da waren.

    Als die beiden Schwestern einen Moment allein waren, beugte sich Danica zu Rainey hinüber. „Mom sagt, du gehst mit Mark Diego aus?“

    „Blödsinn“, antwortete Rainey und schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Dates mit Mark.“ Nur unglaublich großartigen Sex!

    „Also kann ich mich mit ihm treffen, ja?“

    „Du bist verheiratet, Schwesterherz.“

    Danica grinste. „Ja, aber ich bin nicht tot.“

    Rainey seufzte leise. Doch bevor sie antworten konnte, hörte sie ihre Mutter aus dem Wohnzimmer rufen. „Rainey? Deine Überraschung ist da!“

    Mit weichen Knien stand Rainey auf. Sie hatte doch nur etwas mit Schokolade gewollt. Aber sie hatte das untrügliche Gefühl, dass ihre Überraschung kein Dessert war.

    Ihre Mutter kam in die Küche geeilt. „Ich habe ihn vorhin an der Tankstelle getroffen“, flüsterte sie.

    Raineys Blick wanderte zur Tür, und ihr Herzschlag beschleunigte sich.

    Tatsächlich.

    Mark Diego.

    Mark hatte nie viel auf Essen gegeben. Aber die Lasagne von Raineys Mutter war einfach zu gut, um sie nicht zu genießen.

    Nach dem Essen holte Danica alte Fotoalben mit Kinderbildern von Rainey und sich selbst aus dem Schrank.

    „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, fragte Rainey alarmiert.

    Danica grinste breit, und Mark griff nach Raineys Hand. Doch sie entwand sich seinem Griff und stand auf.

    „Mark muss jetzt leider gehen“, sagte sie. „Er hat noch was vor.“

    Mark lehnte sich im Sessel zurück. „Nein, ausnahmsweise habe ich heute frei“, antwortete er und ignorierte Raineys mordlüsternen Blick.

    „Okay“, sagte sie daraufhin. „Dann habe ich halt was vor.“

    Mark griff nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest. Ihm war klar, dass Rainey dachte, er würde nur eine lockere Affäre mit ihr haben wollen. Aber sie lag falsch. Er wollte viel mehr von ihr als nur Sex. Und einfach nur hier zu sein und die Zeit mit ihr und ihrer Familie zu verbringen, machte ihn so glücklich wie lange nicht mehr. Es fühlte sich gut und richtig an. Merkte sie das denn nicht?

    Danica blätterte im Fotoalbum. „Ach, seht nur“, sagte sie lächelnd. „Raineys erster Freund.“ Sie wandte sich an ihre Schwester. „Wie alt warst du, achtzehn? Du warst ein echter Spätzünder. Aber vielleicht lag es daran, dass du in Mark verliebt warst.“

    Sie blickte Mark an. „Wir waren alle in dich verliebt. Aber bei Rainey scheint das etwas länger angehalten zu haben.“

    Rainey entwandt sich Marks Griff und stürmte zur Tür.

    „Jetzt tu nicht so peinlich berührt“, rief Danica ihr nach. „Mark weiß das doch längst. Jeder hat es gewusst.“

    Ein lauter Knall ertönte, als Rainey die Haustür hinter sich zuschlug.

    Mark stand auf, bedankte sich für das Essen und den netten Nachmittag und verabschiedete sich eilig. Er kam gerade noch rechtzeitig, um Rainey wegfahren zu sehen. Rasch stieg er in seinen Wagen und folgte ihr.

    An einem kleinen Laden in der Stadt hielt sie an und kehrte wenig später mit einer braunen Papiertüte im Arm zurück. Mark fuhr ihr nach bis zu ihrem Haus, stieg aus und stellte sich neben Rainey, als sie die Tür aufschließen wollte.

    „Alkohol oder Süßigkeiten?“, fragte er und deutete auf die Tüte.

    „Süßigkeiten. Was soll das, Mark? Ich brauche keinen Begleitservice.“

    „Da draußen rennt irgendein Spinner rum, der dein Auto mit dem Wort ‚Schlampe‘ verziert hat. Ich passe auf dich auf.“

    Rainey wollte Mark die Tür vor der Nase zuknallen, doch er stellte rasch einen Fuß in den Spalt. „Und ich komme mit rein.“

    „Wunderbar. Aber glaub ja nicht, dass ich auch nur ein Wort mit dir rede.“

    „Im Schweigen bin ich exzellent.“ Er betrat die Wohnung und überprüfte sorgfältig jedes Zimmer. Doch die Wohnung war leer. Als er ins Wohnzimmer zurückkam, stand Rainey am Fenster und starrte in die Nacht hinaus.

    „Rainey?“

    Sie legte die Stirn an das kühle Glas. „Tu das nicht“, murmelte sie.

    Er wusste, was sie meinte. Nicht reden. Nicht bewegen. Nicht anfassen. Nicht einmal atmen.

    Doch den Gefallen konnte er ihr nicht tun. Er trat hinter sie und strich ihr behutsam über das Haar. „Ist alles in Ordnung?“

    Sie stieß einen langen, seufzenden Atemzug aus, der das Glas beschlug. „Danica hat recht. Mein Liebesleben ist eine einzige Katastrophe. Es war nie ein Mann dabei, mit dem ich hätte glücklich werden können. Weil ich immer Gefühle für dich hatte. Und ich glaube, unbewusst habe ich jeden Mann mit dir verglichen.“ Sie schüttelte den Kopf und lachte dumpf. „Nett von dir, dass du damals so getan hast, als hättest du es nicht bemerkt.“

    Mark fasste sie am Arm und drehte sie zu sich herum, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Beim Anblick des traurigen Ausdrucks in ihren Augen krampfte sich sein Herz zusammen. Sie wirkte so empfindsam und verletzlich. Wie jemand, der keine Kraft mehr zum Kämpfen hatte.

    „Ich habe nicht nur so getan. Ich habe es wirklich nicht gemerkt“, sagte er. „Ich war wohl ein wenig langsam, was das angeht. Selbst in der Nacht, als du in meine Wohnung gekommen bist.“

    „Natürlich warst du da langsam. Du hattest ja auch … andere Dinge zu tun.“

    Er atmete tief durch. „Ich meinte nicht diesen Teil der Nacht.“

    Rainey kreuzte die Arme vor der Brust. „Und ich werde über keine anderen Einzelheiten der Nacht reden. Niemals.“ Sie wandte den Blick ab. „Vor allem nicht darüber, dass du mir gefolgt bist, obwohl du mich nicht wolltest.“

    Mark blickte auf sie hinunter und fühlte sich plötzlich hilflos wie nie. Irgendetwas schnürte ihm schmerzhaft das Herz zusammen. „Du warst erst sechzehn.“

    „Ich würde gerne in den Schweigemodus zurückkehren.“

    „Du warst mir nicht egal, Rainey. Alles andere als das! Aber du warst zu jung für mich. Die Frau, die in der Nacht bei mir war, spielte dabei keine Rolle.“

    „Ich war kein Kind mehr.“

    „Nein. Du warst die Verführung in Person. Und gerade deshalb bin ich auf Abstand geblieben.“

    Sie hielt kurz den Atem an, und Mark fuhr fort zu sprechen. „Was passiert ist, tut mir nicht leid. Der Kerl war betrunken und wollte dir an die Wäsche. Ich habe mich richtig verhalten. Und von dem Standpunkt werde ich nicht abweichen. Niemals.“

    Rainey schwieg. Mark fasste sie sanft am Kinn. „Und es tut mir nicht leid, dass ich ihm später angedroht habe, ihn umzubringen, wenn er sich dir noch ein einziges Mal nähert.“

    Rainey starrte ihn überrascht an. „Das hast du gemacht?“

    „Ja, nachdem ich dich sicher zu Hause abgesetzt hatte.“

    Er sah, wie sie die Stirn runzelte, und hob warnend eine Augenbraue. Letztendlich seufzte Rainey auf und lächelte matt. „Danke.“

    Dann wollte sie sich abwenden, doch Mark hielt sie an der Hüfte fest.

    „Und ich habe unsere Freundschaft nicht auf dem Gewissen. Ich bin weggegangen, ja. Weil ich einen Job in Ontario bekommen habe. Und als ich gegangen bin, hast du ohnehin nicht mit mir geredet.“

    „Genau wie jetzt.“

    Mark zog sie dichter an sich. „Ich hatte dich wirklich gern“, sagte er leise und sah ihr in die Augen. „Du warst etwas Besonderes. Ein bisschen wild und sehr zielstrebig.“ Er legte den Kopf schräg. „Aber ehrlich gesagt stand ich damals auf viele Frauen. Feste Beziehungen waren einfach nicht mein Ding.“

    „Auch da scheint sich nicht viel verändert zu haben.“

    „Ein bisschen schon. Genug, denke ich.“

    Noch immer lagen ihm unverbindliche Liebschaften mehr. Sie passten zu seinem Lebensstil. Er verletzte Frauen nicht, es war ein Geben und Nehmen in gegenseitigem Einverständnis. Und am nächsten Tag war es vorbei. Das war einfach. Unkompliziert. Und es bedeutete, dass man keine Verantwortung übernehmen musste. „Bei meinem Job stand eine feste Beziehung nie wirklich zur Debatte.“

    Rainey nickte.

    „Aber das hat nichts damit zu tun, ob ich mich zu dir hingezogen fühle oder nicht“, sagte er. „Denn das tue ich. Du bist eine großartige Frau, Rainey.“

    „Obwohl ich so anders bin?“

    „Weil du so anders bist.“

    Ihre Blicke trafen sich, und die Verletzlichkeit in Raineys Augen stach wie ein Messer in Marks Herz. „Außerdem bist du verdammt sexy“, sagte er.

    „Ich bin selbstbewusst genug, Mark“, sagte sie leise. „Du musst also nicht …“

    „Du engagierst dich, du kämpfst für die Menschen und Dinge, die dir wichtig sind. Und du bist stark, Rainey. Ich glaube, das beeindruckt mich am meisten. Du sorgst dafür, dass die Welt besser wird, indem du viele kleine Dinge tust, die dann einen gewaltigen Unterschied machen.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Wenn du jetzt im Gegenzug von mir hören willst, dass ich dich toll finde, muss ich dich enttäuschen. Das ist lange vorbei.“

    Er grinste. „Ach, Rainey. Das ist eine Lüge. Du magst mich sogar sehr.“

    „Wir müssen dringend an deinem übersteigerten Ego arbeiten. Das ist unerträglich.“ Doch sie atmete tief durch und schmiegte sich ein wenig dichter an ihn. „Die Journalisten nennen dich ‚Eisberg‘, hast du das gelesen?“ Sie blickte ihn an und legte ihre Handfläche sanft an seine Wange. „Die haben doch keine Ahnung.“

    Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals, und Mark spürte den warmen Atem auf seiner Haut. Mark schloss die Augen. Und in diesem Moment wusste er, dass er keine Chance hatte. Rainey hielt sein Herz fest in ihren Händen.

12. KAPITEL

    Rainey war so in den Kuss versunken, dass sie die SMS fast nicht bemerkt hätte.

    „Entschuldige, ich muss nachsehen“, sagte sie. Mark seufzte übertrieben genervt. Rainey legte den Kopf schräg. „Vielleicht ist es wichtig.“

    Doch es war nur eine SMS von Cliff.

    Lust auf einen Strandspaziergang mit Nachtisch? Cliff

    Mark nahm ihr schweigend das Handy aus der Hand und löschte die Nachricht.

    „Hey“, protestierte Rainey. „Vielleicht will ich ja einen Nachtisch!“

    „Ich bin dein Nachtisch“, sagte er und schob sie entschlossen zum Sofa hinüber. Dort ließ er sich neben sie fallen und schloss sie in die Arme. Rainey schlang die Beine um seine Hüften und stöhnte sanft, als er ihren Namen flüsterte und sie zu sich heranzog. Eine Hand wanderte zu ihren Brüsten hinauf und umspielte die zarten Spitzen, die sich sofort aufstellten. Seine Lippen glitten über Raineys Ohrläppchen, über ihre Wangen, ihr Kinn und fanden schließlich fordernd und sinnlich ihren Weg zu ihrem Mund.

    Rainey klagte kurz, als Mark sich zurückzog. „Warte“, sagte er, und nach wenigen Handgriffen war sie nackt, und ihre Hände verfingen sich, als sie begannen, auch ihm die Kleidung vom Leib zu reißen. Als sie seine Brust sah, hätte sie sich am liebsten daran gerieben wie eine Katze am Bein ihres Frauchens. Seine kurzen Haare standen in alle Richtungen ab, und in seinen Augen erkannte sie die gleiche Gier, die sie in ihren haben musste. Sie stieß ihn vom Sofa und folgte ihm auf den Boden.

    Er schnappte nach Luft, als sie ihn in den Mund nahm und die Zunge über ihn gleiten ließ, als wäre er ein kühles, erfrischendes Eis. Die Geräusche, die er machte, bewiesen, dass er sich kaum unter Kontrolle halten konnte. „Rainey, hör auf, ich …“

    Das spornte sie nur noch mehr an. Mit einem leisen Fluch packte er sie, zog sie zu sich hoch und rollte sie unter sich. Mit einem Grinsen fügte sie sich, als der zwei Meter hohe, muskulöse Sexgott sie am Boden hielt.

    „Du hörst nicht so gut zu, oder?“

    „Vielleicht wollte ich nur, dass du mir die Kontrolle wieder entreißt.“

    Er lachte auf, dann nahm er ihre Unterlippe zwischen die Zähne und zog leicht daran. „Rainey?“

    „Ja?“

    „Wir haben genug gespielt.“

    „Na endlich!“

    Er zog ein Kondom aus der zerknüllten Jeans neben sich, bevor er langsam ihre Finger zwischen seine nahm und ihre Hände hinter ihren Kopf legte. Dann küsste er sie lang, heiß und hungrig. Als sie sich lösten, um Luft zu holen, blickte er ihr tief in die Augen: „Immer noch böse, dass ich Cliffs Nachricht gelöscht habe?“

    „Wer ist Cliff?“

    Er lächelte, als er in sie eindrang. Das Gefühl von Lust, Vergnügen und Erfüllung wogte in immer schnelleren Wellen durch sie hindurch, erfasste sie mit einer Wucht, dass sie sich unter ihm aufbäumte. Sie krallte sich in seine Schultern und stieß einen kaum gezügelten Schrei aus. Im Zeitraum eines Blinzelns war der alberne Spaß verflogen und durch etwas ersetzt worden, das sie in seiner Vollendung und Kraft so ausfüllte, dass sie kaum atmen konnte. Er stieß in sie, wieder und wieder, tiefer, fester, schneller, ohne einmal den Blick aus ihrem zu lösen. Sie sollte sehen, wie verrückt er nach ihr war.

    Allein damit ließ er sie kommen. Sie presste sich mit bebendem Becken gegen ihn. Er packte sie an den Hüften, stieß ein letztes Mal tief ins sie und kam mit gewaltiger Kraft.

    Als sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, bemerkte sie, dass er sich neben sie gelegt hatte und sie an sich zog. Er strich mit den Fingern über ihre schweißnasse Haut, während beide versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Mit diesem Gedanken schlief sie ein, begleitet von dem Geräusch seines schlagenden Herzens an ihrem Ohr.

    Sie erwachte in Marks starken Armen, die sie schützend umfassten. Rainey blinzelte. Die Sonne war schon aufgegangen und tauchte das Zimmer in goldenes Licht.

    Rainey drehte vorsichtig den Kopf und betrachtete Mark. Er hatte die Augen geschlossen, und seine langen, dunklen Wimpern warfen Schatten auf seine Wangenknochen. Das schwarze Haar war verstrubbelt, und an seinem markanten Kinn zeigten sich die Schatten eines feinen Barts.

    Rainey seufzte leise. Sie hatten nicht viel geschlafen. Verdammte Hormone. Sie erinnerte sich an jede einzelne Berührung, an jeden Kuss, an jeden Moment glühender Ekstase. Und davon hatte es viele gegeben.

    Sehr viele.

    Sie ließ den Blick über seine gebräunte Haut wandern. Die Bettdecke lag tief über seinen Hüften, und die Bauch- und Oberarmmuskeln zeichneten sich deutlich im Morgenlicht ab. Sein Atem ging tief und ruhig. Rainey spürte ein sehnsüchtiges Ziehen um ihren Bauchnabel.

    Als hätte er ihre Emotionen im Schlaf gespürt, zog er sie dichter an sich. „Hmmmm“, murmelte er, vergrub eine seiner Hände in ihrem Haar und ließ die andere an ihrem Rücken hinunter bis zu ihrem Po wandern. Rainey schmiegte sich an ihn.

    Die letzte Nacht war atemberaubend gewesen. Und zugleich beängstigend. Denn es hatte eine Nähe und Intimität zwischen Mark und ihr gegeben, die dem Alltag mit Sicherheit nicht standhalten konnte. Es war, als würde alles immer nur noch komplizierter werden. Rainey kämpfte mit sich. Sie wollte sich nicht so zu Mark hingezogen fühlen, doch sie konnte nichts gegen ihre Gefühle tun.

    Ich brauche eine Auszeit, dachte sie. Jetzt.

    Als sie aus dem Bett schlüpfte, blinzelte Mark verschlafen. „Rainey.“ Seine Stimme war noch rau vom Schlaf, und Rainey spürte ein sehnsüchtiges Prickeln auf der Haut.

    „Du musst unbedingt damit aufhören, so gut im Bett zu sein“, sagte sie.

    „Das ist nicht dein Ernst“, antwortete er. „Komm her. Das war doch nur der Anfang.“

    Rainey musste sich mit aller Kraft zusammennehmen, um nicht wieder zu ihm unter die Decke zu kriechen. „O mein Gott“, murmelte sie. „Ich glaube, ich bin dir wirklich verfallen.“ Was für eine furchtbare Vorstellung!

    Doch weiter kam sie nicht. Mark war aufgesprungen, hatte sie hochgehoben und zurück aufs Bett geworfen. Allein die Berührung seiner nackten Haut auf ihrer ließ Rainey aufstöhnen.

    Er grinste breit.

    „Keine Chance!“, sagte sie bestimmt. „Ich werde jetzt nicht hierbleiben. Ich muss zur Arbeit. Wir haben heute wieder Autowaschtag, und es gibt auch sonst eine Menge zu tun.“ Sie schluckte beim Blick in seine dunklen Augen. „Außerdem sind wir beide freie Menschen, oder wie war das? Es ist ein neuer Tag, und ich habe Pläne. Ich muss los.“

    „Ich fürchte, ich verstehe das Problem nicht“, sagte er und ließ ihr Haar durch seine Finger rinnen.

    „Das Problem ist, dass ich in dreißig Minuten auf der Arbeit sein muss.“ Sie machte Anstalten, aus dem Bett zu springen, doch Mark hielt sie fest. In das leidenschaftliche Glühen in seinem Blick mischte sich ein Hauch Verwunderung. Wahrscheinlich war er noch nie von einer Frau aus dem Bett geworfen worden.

    „Es hat nichts mit dir zu tun“, sagte sie schnell.

    „Blödsinn.“

    Rainey schüttelte den Kopf. „Okay, du hast recht. Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, dass immer ich den Anfang mache? Weil mich alles andere in emotionale Schwierigkeiten bringt?“

    „Allerdings.“

    „Es ist so oder so passiert.“

    „Was genau ist passiert?“

    Dass ich mich in dich verliebt habe, du Idiot … Rainey drehte sich weg und sprang aus dem Bett. „Ich muss los. Mach es nicht komplizierter, als es ist, Mark.“

    „Ich mache gar nichts“, sagte er und setzte sich auf. „Es liegt an dir. Wann immer etwas geschieht, das du nicht kontrollieren kannst, gerätst du in Panik. Aber solche Dinge passieren einfach, Rainey.“

    „Hey, du bist derjenige mit den strikten Richtlinien und Plänen“, sagte sie. „Du willst keine feste Bindung eingehen, weiß der Geier, warum. Vielleicht, weil du auf etwas Besseres wartest.“

    „Denkst du das wirklich?“ Er griff nach ihrem Handgelenk. „Rainey, es gibt keine andere.“

    Rainey spürte seinen Körper unwiderstehlich nah an ihrem. Ihr Po lag an seiner Hüfte, und plötzlich, ohne Vorwarnung … „Machst du Witze? Jetzt?“ Deutlich spürte sie seine Erregung an sich.

    Mark zuckte mit den Schultern. „Ich kann nichts dagegen machen. Du bist nackt und furchtbar sexy. Was soll ich deiner Meinung nach tun?“

    Rainey biss sich auf die Unterlippe. Da war dieser Impuls, sich einfach wieder mit Mark in die Laken zu werfen. Doch sie kämpfte ihn nieder.

    „Ich bin wirklich spät dran. Heute Abend?“

    „Das geht nicht. Ich fliege nach New York. Einige Pressetermine. Ich werde erst in fünf Tagen wieder hier sein. Pünktlich zur Date-Versteigerung der Mammoths-Spieler.“

    Rainey spürte heftige Enttäuschung in sich aufsteigen und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

    „Wir sehen uns, wenn ich wieder zurückkomme“, murmelte Mark.

    „Du kannst tatsächlich so lange im Voraus planen?“

    „Sehr witzig.“

    „Na ja, dann eben bis in einer knappen Woche“, sagte Rainey, drehte sich um und ging ins Bad. „Wenn ich bis dahin nicht etwas Besseres gefunden habe. Wir sind ja frei und ungebunden, nicht wahr?“

    Als sie aus der Dusche kam, lag Mark noch immer nackt in ihrem Bett.

    „Essen wir heute Mittag zusammen?“, fragte er.

    „Nein, das geht nicht“, antwortete sie.

    Er hob fragend die Brauen. „Geht es nicht, oder willst du nicht?“

    „Ich habe ein wichtiges Meeting. Und abgesehen davon will ich auch nicht. Ganz ehrlich, ich brauche ein wenig Abstand.“

    Sie sah die Überraschung in seinem Blick. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, abzublitzen.

    „Auf Wiedersehen, Mark“, sagte Rainey, drehte sich um und verließ das Haus, ohne noch einmal zurückzublicken.

    Mark konnte nicht glauben, was gerade geschehen war. Fassungslos starrte er auf die geschlossene Tür, durch die Rainey verschwunden war, und fühlte sich merkwürdig leer.

    Hatte er Rainey für immer verloren? Genau so hatte es sich angehört. So als würde sie sich nicht darüber freuen, dass er in fünf Tagen wiederkommen würde.

    Er sprang aus dem Bett, hastete zur Tür und rannte hinaus auf die Straße. Doch zu spät. Raineys Wagen bog gerade um die Ecke. Sie war weg.

    Als er ein überraschtes Luftschnappen neben sich hörte, wandte er sich um. Auf der Terrasse des Nachbarhauses stand eine Frau und starrte ihn mit fassungslosem Blick an. „Sie sind nackt“, sagte sie schließlich, mühsam beherrscht.

    Verdammt. Ja, das war er. So würdevoll wie möglich drehte er sich um und ging zur Haustür zurück. Doch die war hinter ihm zugefallen, ohne dass er es bemerkt hatte. Er hatte sich ausgeschlossen.

    Mark atmete tief durch, zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht und wandte sich an die Nachbarin. „Es tut mir wirklich sehr leid. Aber ich denke, ich werde Ihr Telefon benutzen müssen.“

13. KAPITEL

    Es war Rick, der Mark aus seiner misslichen Lage befreite. Er brachte ihn ins Motel, wo er sich umziehen konnte. Aber natürlich hatte er sich einige hämische Kommentare nicht verkneifen können. Mark beschloss, seinen Bruder zu ignorieren.

    Mit Rainey war das nicht so einfach.

    Er traf sie am Nachmittag auf dem Parkplatz des Jugendzentrums. Und allein ihr Anblick versetzte seinem Herzen einen Stich.

    „Sagst du mir, was heute früh schiefgelaufen ist?“, fragte sie unvermittelt.

    Mark schluckte schwer. „Wir hatten … unterschiedliche Meinungen.“ Er wollte nicht aussprechen, dass es vorbei war. War es denn vorbei? Er war sich nicht sicher.

    „Das meine ich nicht“, sagte sie. „Ich wüsste gerne, wieso du nackt auf meiner Veranda standest.“ Sie zückte ihr Handy und hielt es ihm hin. Mark zog scharf die Luft ein. Ein Foto von ihm. Splitterfasernackt.

    „Es ist unscharf“, sagte Rainey. „Aber Stacy, meine Nachbarin, war auch ein wenig aufgeregt. Sie hat es mir geschickt, weil sie sich Sorgen gemacht hat. Sie dachte, dass ein nackter Fremder versucht, bei mir einzubrechen.“ Sie steckte das Telefon in die Tasche zurück. „Und jetzt zu unseren unterschiedlichen Meinungen …“

    Mark verzog die Mundwinkel. „Du bist einfach abgehauen.“

    „Ja, weil ich zur Arbeit musste.“ Sie musterte ihn prüfend. „Und du denkst jetzt, ich hätte das zwischen uns einfach so …?“ Sie schüttelte den Kopf. „Offensichtlich bist du nicht sehr erfahren, was Streit angeht. Willkommen in der wahren Welt, Mark. Hier hast auch du gelegentlich unrecht.“

    „Unrecht.“

    „Ja, genau.“ Sie stemmte die Hände in die Seiten. „Läuft das immer so bei dir? Reicht eine Meinungsverschiedenheit, und die Sache ist gegessen?“

    Mark antwortete nicht. Es kam tatsächlich nicht oft vor, dass jemand ihm widersprach. Es fühlte sich ungewohnt an. Und es verunsicherte ihn.

    In Raineys Blick mischte sich Traurigkeit. „Es muss sehr bequem für dich sein, mich nun einfach so abschreiben zu können.“

    „Nein, im Gegenteil“, rief er. „Es fühlt sich an, als hätte mir jemand ein Messer ins Herz gerammt. Verstehst du das denn nicht?“

    Rainey starrte ihn einen Augenblick mit unbewegter Miene an. Sie ließ ihn nicht an ihren Emotionen teilhaben. Aber das war nur fair, fand Mark. Schließlich hatte er seine Gefühle vor ihr auch lange genug versteckt.

    Die Tage bis zur Date-Auktion vergingen langsam wie nie. Als Rainey gemeinsam mit Rick und Lena auf der Veranstaltung auftauchte, spürte sie ein aufgeregtes Sirren in der Magengegend. Mark und sie hatten sich nach der Meinungsverschiedenheit nicht ausgesprochen. Jetzt war er zurück in der Stadt. Und auch ein Date mit ihm würde heute Abend versteigert werden. Obwohl sie noch immer wütend auf ihn war, versetzte ihr allein der Gedanken daran einen Stich.

    Es war ein riesiges Event geworden, das auch Besucher aus anderen Städten nach Santa Rey geführt hatte. Als Mark auf die Bühne kam, war ihm deutlich anzusehen, dass er keine Lust auf ein Date mit irgendjemandem hatte. Trotzdem sah er unverschämt gut aus. Sie war selbst überrascht, als sie sich plötzlich in die Versteigerung warf.

    „100 Dollar“, rief sie. Warum ließ sie sich auf diesen Wahnsinn ein? Zwei andere Frauen boten mit.

    „200!“ Das war alles, was sie noch auf dem Konto hatte. Vielleicht, wenn sie im nächsten Monat einfach nichts aß, würde sie mithalten können bis …

    „1000 Dollar“, rief eine Frau, die aussah, als käme sie aus einem der besseren Viertel in Los Angeles. Rainey sackte in ihrem Sitz zusammen und konnte ihre Enttäuschung nur schwer verbergen. Aber vielleicht war es besser so. Was für eine bescheuerte Idee, ein Date mit Mark zu ersteigern …

    Sie spürte, wie jemand ihr einige Geldscheine in die Hand drückte. Es war James. „Hier, von unserem Team“, flüsterte er. „Du musst das Date bekommen. Unser aller Wohl hängt davon ab. Ich habe keine Lust mehr auf einen mies gelaunten Trainer. Die letzten Tage haben absolut gereicht.“

    Rainey starrte mit klopfendem Herzen auf das Geld. „Wie viel ist es?“

    „5000 Dollar.“

    „Wie bitte?“ Das war mehr, als sie in ihrem ganzen Leben bisher in Händen gehalten hatte.

    „Tu es“, flüsterte James.

    Der Auktionator war gerade dabei, das Date mit Mark anzuzählen. „Zum Ersten, zum Zweiten, und zuuuuuum …“

    „5000“, rief Rainey und sprang auf. Das gesamte Mammoths-Team jubelte, und Rainey konnte sehen, dass Rick und Lena neben ihr über das gesamte Gesicht grinsten. Nur Marks Miene blieb vollkommen unergründlich.

    Sie hatte ihn ersteigert. Und das bedeutete, sie konnte mit ihm anstellen, was immer sie wollte. Rainey spürte ein heißes Prickeln auf der Haut, als sie Mark gegenüberstand. Ihn so dicht vor sich zu haben, war fast zu viel. Ihr Körper reagierte auf ihn, auf seine männliche Ausstrahlung, seine Stärke, seine Zielstrebigkeit. Ob sie wollte oder nicht. Und der wilde Schlag ihres Herzens zeigte deutlich, dass das zwischen ihnen schon längst keine lockere Affäre mehr war.

    Es war ein Risiko, sich erneut auf ihn einzulassen. Aber vielleicht musste sie das tun? Sich einfach hineinfallen lassen, um zu sehen, was sich entwickelte?

    Ihre Blicke trafen sich, und Rainey schluckte schwer. „Hey.“

    Sein Lächeln war kaum zu sehen. „Hey.“ Dann fasste er sie an der Hüfte und schob sie gegen das Auto.

    „Ich hab dich vermisst“, sagte er leise.

    Raineys Herz zog sich schmerzlich zusammen. „Bist du sicher? Bevor du nach New York geflogen bist, habe ich dich ja schon ein wenig verrückt gemacht.“

    „Das stimmt allerdings.“

    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, presste er seine Lippen auf ihre. Ihre Knie begannen zu zittern. „Mark.“

    „Ich möchte dir etwas zeigen.“

    „Ich spüre es schon“, sagte sie. Sehr deutlich presste sich seine Erektion gegen sie.

    „Nicht das“, sagte er, nahm sie an der Hand und zog sie mit sich.

    Als sie den Parkplatz überquerten, witterten einige Journalisten ihre Chance. Blitzlichter flammten auf.

    „Nur ein kurzes Interview …“

    „Ist das Ihre Freundin, Mark Diego?“

    „Wie heißt du, Süße?“

    Rainey war vollkommen überrumpelt von der Masse an Fragen, die auf sie einprasselten, vom Blitzlichtgewitter und den vielen Menschen, die ihnen folgten. Mark blieb cool und beschleunigte seine Schritte. „Kein Kommentar.“ Sie schüttelten die Reporter ab und kamen endlich zu Marks Wagen. Erleichtert seufzte Rainey auf, als sie die Türen hinter sich schlossen.

    Noch nie war Mark so nervös gewesen. Als er den Wagen von der Straße auf einen kleinen Parkplatz lenkte, schlug ihm das Herz bis zum Hals.

    „Was ist das?“, fragte Rainey und deutet auf den langen Wohnwagen, der ganz in der Nähe stand. Sie stiegen aus und gingen hinüber.

    Schweigend öffnete Mark die Tür des Caravans. Rainey kletterte hinein und blickte sich neugierig um. Die Wände waren bedeckt von Bauplänen.

    „Hier, sieh nur.“ Mark deutete aus dem Fenster auf eine freie Fläche Land. „Dort bauen wir es.“

    Rainey blinzelte. „Was baut ihr?“

    „Das neue Jugendzentrum. Inklusive Sportplätzen und allem Drum und Dran.“

    Rainey wirbelte herum. „Wie bitte?“

    Mark verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Ich habe das Land gekauft und dem Jugendzentrum gespendet. Nächstes Jahr um diese Zeit steht hier dein neues Büro. Die bisherigen Räumlichkeiten sind auf Dauer nicht geeignet, das weißt du doch selbst.“

    Einen Augenblick war es totenstill. Dann atmete Rainey tief durch. „Wenn du das getan hast, damit ich noch mal mit dir schlafe, dann kannst du es vergessen.“

    Mark fühlte sich, als hätte ihn eine eiskalte Dusche unvermittelt erwischt. „Du willst nicht mehr mit mir schlafen?“

    „Nein“, sagte sie. „Mit dir zu schlafen führt nur dazu, dass ich mehr von dir will, als du mir geben kannst.“

    Mark nickte stumm. Doch sein Herz fühlte sich an, als würde es zusammengequetscht.

    Rainey machte einen Schritt auf ihn zu. „Aber“, sagte sie, und ihre Stimme zitterte leicht, „für alles andere bin ich offen. Ist das für dich in Ordnung?“

    Wie hinreißend sie aussah in ihrem kurzen schwarzen Abendkleid, das ihre Figur so perfekt zur Geltung brachte. Mark konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Und ihre schlanken Beine in den High Heels brachten ihn fast um den Verstand.

    Er streckte die Hand aus und strich Rainey sanft über den Hals. Er konnte spüren, dass ihr Herz wie rasend schlug.

    Natürlich war das für ihn in Ordnung. Keine Frage.

14. KAPITEL

    Rainey wusste nicht, warum, aber Mark zog sie unwiderstehlich an. Was immer sie sich auch vornahm, um auf Abstand zu bleiben, es funktionierte einfach nicht.

    Es lag an seiner Art. Er war nicht nur selbstsicher, stark und erfolgreich, sondern auch warmherzig und liebevoll. Sie kannte niemand anderen, der so war wie er.

    Rainey zog ihn an sich und küsste ihn, lange und tief, fühlte seine warmen Hände auf ihrer Haut. Als sie ihre Lippen über seinen Hals wandern ließ, keuchte er. Rainey streifte ihm die Jacke von den Schultern und öffnete fieberhaft die Knöpfe seines Hemdes.

    Mark legte den Kopf in den Nacken und stöhnte leise, als Rainey begann, seinen Brustkorb zu küssen. Er fasste Rainey an den Hüften und drängte sie gegen das Fenster. Das dunkle Glimmen in seinem Blick, das Rainey schon so gut kannte, jagte ihr heiße Schauer über die Haut. Er schob den feinen Stoff ihres Kleides hoch bis über ihre Hüften. Rainey erzitterte unter seinen Berührungen.

    „Halt es fest“, sagte Mark und deutete mit einem Nicken auf das Kleid. Dabei presste er Rainey gegen das kühle Glas der Scheibe.

    „Mark, ich stehe direkt am Fenster! Was, wenn jemand kommt?“

    „Hier ist niemand. Und die Einzige, die kommen wird, bist du.“ Er strich mit den Fingerspitzen über das seidige Material des Kleides. „Du bist so sexy, Rainey.“ Er küsste sie wild und unerbittlich. „Und ich werde dich nehmen, gleich jetzt. Gleich hier.“

    „Hier?“

    „Ganz genau.“ Er ließ sich auf die Knie sinken und schob Raineys Beine auseinander.

    „Mark, das Fenster“, keuchte Rainey.

    Doch er ignorierte sie. Stattdessen begann er, die Innenseite ihrer Oberschenkel zu küssen, und wanderte langsam höher.

    „O Gott …“ Nebel schien sich in ihrem Kopf auszubreiten. Seine Küsse fühlten sich gut an. Sie sog scharf den Atem ein, als sein Mund über ihre Hüfte wanderte, hinüber zum Bauchnabel, und dann tiefer.

    „Du bist wunderschön.“

    Seine Lippen streiften hauchzart über den feinen Stoff ihres Höschens.

    „Aber dieser Abend sollte doch dir gefallen … O Gott, o mein Gott!“ Sie keuchte auf, als sein heißer, feuchter Atem über ihre ebenso feuchte Stelle strich.

    Mark zog ihr geschickt das Höschen herunter. „Glaub mir, Rainey, das hier gefällt mir sogar sehr.“

    Er schenkte ihr ein gefährliches Lächeln. Er umfasste Raineys Hüften und spreizte die Hände, sodass seine Daumen sich über ihrem Schoß trafen.

    Rainey legte den Kopf in den Nacken. Sie stöhnte auf, als seine Daumen sie zärtlich streichelten.

    Ja, er hatte recht. Sie würde kommen. Jetzt, auf der Stelle, wenn er nicht aufhörte. Rainey vergrub die Finger in seinem dichten Haar.

    „Mark, wir sind schon viel zu lange hier“, sagte sie und musste sich beherrschen, dass ihre Stimme nicht zu zittern begann. „Es wird sicher jemand kommen und nachsehen, weshalb im Wohnwagen Licht brennt.“

    „Weißt du was“, sagte Mark und fuhr ungerührt damit fort, ihre Schenkel mit Küssen zu bedecken, „du hältst einfach Wache und gibst mir Bescheid, wenn jemand vor der Tür steht.“

    „Okay“, keuchte Rainey und schloss die Augen. Marks Lippen hatten sich in ihren Schoß gesenkt, und seine Zungenspitze … O Gott, seine Zungenspitze! Rainey wand sich, unfähig, stillzuhalten.

    Mark löste sich von ihr. „Ich werde dich streicheln, bis du kommst, Rainey. Und dann werde ich dich lecken, bis du wieder und wieder kommst. Niemand, der draußen vorbeigeht, wird etwas mitbekommen, denn du wirst stillhalten. Ganz still. Wir wollen doch nicht, dass uns jemand dazu zwingt, aufzuhören.“

    „Nein, nicht aufhören“, flüsterte Rainey wie in Trance.

    „Und wenn du glaubst, dass es nicht mehr großartiger werden kann, dann werde ich dich nehmen, mit allem, was ich habe. Ich werde mich kaum in dir bewegen, damit niemand von draußen etwas ahnt. Aber du wirst genau wissen, was ich mit dir anstelle. Ich werde dich lieben, bis du dich vergisst. Alles, während du hier auf der Fensterbank sitzt. Niemand wird etwas mitbekommen. Niemand.“

    Er ließ einen Finger in sie hineingleiten, und Rainey sog scharf den Atem ein. In diesem Moment wünschte sie sich nichts mehr, als sich ihm entgegenzudrängen, doch sie hielt still.

    „Braves Mädchen“, flüsterte er, während sein Daumen erneut über ihre feuchte Mitte strich, wieder und wieder, in einem unwiderstehlichen Rhythmus, der Rainey an den Rand des Wahnsinns brachte.

    Noch nie war es Rainey so schwergefallen, sich nicht zu bewegen. Ihr ganzer Körper war angespannt, und ein erregtes Prickeln umhüllte sie von Kopf bis Fuß. Sie merkte nicht einmal, dass sie Mark ihre Hüften entgegenstemmte, bis er ebenso sanft wie bestimmt seine Hände darauflegte.

    „Wenn du jetzt aufhörst“, stieß Rainey hervor, „bringe ich dich um.“

    Er lachte leise, spreizte ihre Beine etwas mehr und drang dann mit zwei Fingern in sie ein. Rainey biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien.

    „Lass es raus, ich will dich hören“, flüsterte Mark. Dann senkte er seine Lippen zwischen ihre Schenkel. Rainey warf den Kopf in den Nacken und schrie auf. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, alles löste sich auf in diesem Strudel aus Leidenschaft und Lust.

    „Ich liebe es, dich stöhnen zu hören“, flüsterte Mark. „Hast du eine Ahnung, was das mit mir anstellt?“

    Rainey konnte nicht antworten. Sie konnte nichts mehr tun, außer sich ihm hinzugeben. Voll und ganz.

    „Es macht mich verrückt“, sagte er. „Verrückt nach dir!“

    Rainey keuchte auf.

    „Komm, Rainey, komm für mich. Ich will dich ganz.“

    Das war der Moment, in dem sie die Kontrolle verlor. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie nicht mehr in der Lage, sich zu beherrschen oder die Macht in den Händen zu halten. Doch es war ihr egal. Sie gab sich Mark hin, spürte seine leidenschaftlichen Küsse, fühlte, wie er in sie eindrang, intensiv wie nie.

    Es war der heißeste Sex ihres Lebens.

    Mark hatte sich noch nie so wohl und sicher gefühlt. Als er Rainey nach Hause fuhr, überraschte ihn dieses gute Gefühl wie aus dem Nichts. Dabei wusste er doch längst, dass Rainey für ihn viel wichtiger war als alle anderen Frauen, die er bisher getroffen hatte.

    „Wieso schlafe ich eigentlich immer in deinem Wagen ein?“, murmelte Rainey leise, als sie vor der Haustür standen.

    „Ist mir auch ein Rätsel“, sagte Mark und lächelte.

    Rainey strich ihm sanft über die Wange. „Ich danke dir für alles, was du getan hast“, sagte sie leise. „Du hast das Gelände für das Jugendzentrum gekauft, die Pläne gemacht … du veränderst Leben damit, Mark. Und das ist großartig.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn. „Auch mein Leben hast du verändert.“

    Ein seltsames Gefühl breitete sich in Mark aus. Ein Druck in der Magengegend. Es lag eine traurige Bestimmtheit in Raineys Tonfall, die er nicht einordnen konnte.

    „Rainey“, sagte er leise, „wieso klingt das nach einem endgültigen Abschied?“

    Sie lächelte matt. „Weil es das ist, denke ich“, antwortete sie. „Wir wissen beide, dass du Santa Rey wieder verlässt. Du wirst dein aufregendes Leben weiterführen, und das muss so sein. Aber ich werde hierbleiben. Und meine Liebe zu dir ist nicht weniger geworden, Mark, im Gegenteil. Es wird einfach immer nur noch schmerzhafter. Und das möchte ich mir selbst nicht mehr antun. Deshalb ist es ein Abschied.“

    Erneut streifte sie seine Lippen mit einem Kuss.

    Mark versuchte, sie an sich zu ziehen, sie zu halten, doch sie blieb auf Abstand. „Es war wunderschön mit dir, Mark“, sagte sie. „Ich werde unsere gemeinsame Zeit niemals vergessen. Oder dich. Ich liebe dich.“

    „Rainey …“

    Doch sie war schon im Haus verschwunden.

    Mark stand reglos vor der verschlossenen Tür. Seine Gedanken überschlugen sich. Was zur Hölle war gerade passiert?

    Rainey hatte schlecht geschlafen, doch Mark schien es nicht besser ergangen zu sein. Es war der Tag nach der Versteigerung und der Tag des Abschlussspiels der Mannschaften aus den Jugendzentren. Das ganze Viertel war in Aufruhr.

    Rainey ließ den Blick über das Spielfeld wandern. Die Mädchen schlugen sich gut gegen das Team aus Santa Barbara. Was nicht zuletzt an Marks hervorragendem Training lag.

    „Ich verstehe dich nicht“, sagte Lena ungeduldig neben ihr. „Mark ist perfekt für dich. Er kümmert sich, er gibt sich Mühe, er bringt sich für das Jugendzentrum ein. Was soll er noch tun?“

    Rainey biss sich auf die Unterlippe. „Er will keine feste Beziehung, daran gibt es nichts zu rütteln.“

    Während der Spielpause sah sie Mark plötzlich zur Tribüne herüberkommen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als er direkt vor ihr stehen blieb, die Sonnenbrille abnahm und ihr einen Blick zuwarf, der ihr Blut zum Glühen brachte.

    „Hey“, sagte er. „Ich würde nachher gerne mit dir reden. Ist das möglich?“

    Rainey schluckte schwer und gab sich alle Mühe, cool zu wirken. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gelang. „Natürlich, kein Problem.“

    „Wunderbar.“ Damit drehte er sich um und kehrte in die Coachingzone zurück. Das Spiel ging weiter.

    Immer wieder verfingen sich Marks und Raineys Blicke. Das Team spielte gut, und vor allem Sharee konnte ihr Talent hervorragend zeigen. Doch Rainey konnte den Blick nicht von Mark abwenden. Ebenso wie er den seinen nicht von ihr. Es war, als würden sie sich so ihre Sehnsucht zeigen, ohne reden zu müssen.

    Doch plötzlich wurde alles anders. Rainey sah zum Parkplatz hinüber und fühlte eine heftige Übelkeit in sich aufsteigen.

    Martin, Sharees Vater, kam auf den Sportplatz zu.

    Vollkommen betrunken.

    Das war das Letzte, was sie heute gebrauchen konnten. Und am allerwenigsten Sharee.

    Rainey erhob sich und ging ihm eilig entgegen.

    „Martin, warte.“ Er stank wie eine ganze Brauerei.

    „Aus dem Weg!“

    „Bist du hier, um dir das Spiel anzusehen?“, fragte Rainey.

    „Sharee“, lallte er. „Sie hat mir Geld gestohlen. Und ich werde es aus ihr rausprügeln.“

    Rainey runzelte die Stirn und straffte sich. „Komm mit ins Büro, ich gebe dir dein Geld.“

    Nicht dass sie vorhatte, ihn wirklich mit ins Büro zu nehmen. Aber er musste weg vom Sportplatz. Weit weg. Und dafür war der Vorwand perfekt.

    Sie brachte Martin zum Parkplatz zurück und zückte das Handy, um Rick anzurufen. Doch bevor sie die Nummer wählen konnte, wurde sie hart gegen eine Mauer geschleudert.

    Martin packte sie an der Kehle und drückte zu. Rainey spürte Panik in sich aufsteigen.

    „Du Schlampe hast ihr gesagt, sie soll mich anzeigen“, lallte er.

    Schlampe. Raineys Gedanken überschlugen sich. Das beschmierte Auto. Martin war das gewesen! Natürlich!

    Seine Hände schlangen sich fester um ihre Kehle. Sie versuchte, Luft in die Lungen zu saugen, doch es kam nichts mehr an. Und sie waren allein auf dem Parkplatz. Niemand würde ihr helfen können!

    „Martin, ich kriege keine Luft …“, keuchte sie.

    „Sharee hat die Polizei gerufen!“, presste er hervor. „Ich musste ins Gefängnis und habe meinen Job verloren. Alles deinetwegen!“

    „Du darfst sie nicht schlagen!“

    Martin versetzte ihr einen Stoß, und Rainey spürte, wie sie mit dem Hinterkopf gegen die Mauer schlug. Sterne tanzten vor ihren Augen. Martin packte sie erneut und drückte noch fester zu.

    „Lass uns in Ruhe, hörst du?“

    Das Blut rauschte in Raineys Ohren, und ihr wurde schwarz vor Augen. Mit letzter Kraft stieß sie das Knie nach vorne, direkt zwischen Martins Beine.

    Er schrie so laut auf, dass Rainey Hoffnung schöpfte.

    Irgendjemand wird ihn hören!

    Sie fielen beide zu Boden. Rainey schwanden fast die Sinne, doch sie nahm wahr, dass jemand zu ihnen gelaufen kam. Wie aus weiter Ferne hörte sie Schritte.

    „Rainey!“

    Gott sei Dank. Mark.

    Er zog sie hoch in seine Arme. „Ich habe dich. Alles ist gut“, sagte er. Rainey nahm wie durch einen Nebel wahr, dass noch andere Leute kamen. Erleichtert ließ sie sich in Marks Umarmung sinken. Dann wurde es dunkel.

15. KAPITEL

    Rainey blinzelte. Die strahlend weiße Decke des Krankenzimmers blendete sie.

    „Langsam“, hörte sie Marks Stimme neben sich. „Du hast eine Gehirnerschütterung.“

    Vorsichtig wandte sie der Stimme den Kopf zu und erschrak. Er sah bleich und müde aus. Und nie zuvor hatte sie ihn so besorgt gesehen.

    „Es wird noch eine ganze Weile wehtun, aber du kommst wieder in Ordnung.“

    Sie nickte stumm, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Dann versuchte sie, seinen Namen zu sagen, doch es ging nicht. Ihre Kehle schmerzte von Martins festem Griff.

    „Still“, sagte Mark und strich ihr sanft eine Haarsträhne aus der Stirn. „Sprechen tut jetzt nur weh.“ Er gab ihr etwas zu trinken, und Rainey spürte, wie eine sanfte Wärme sie durchflutete. Es tat so gut, ihn bei sich zu wissen.

    Sie schluckte schwer. „Martin?“

    „Er wurde verhaftet“, sagte Mark rasch. Ihre Blicke trafen sich. „Du hast das großartig gemacht, Rainey.“

    „Haben die Mädchen gewonnen?“, flüsterte sie.

    Mark starrte sie fassungslos an. Dann schob sich ein Lächeln auf sein Gesicht. „Unentschieden“, sagte er dann. „Aber das ist egal. Denn ich habe dich gewonnen. Sag bitte, dass ich dich nicht mehr verliere. Nie wieder.“

    Rainey atmete tief durch und schloss kurz die Augen. Er liebte sie. Kein Zweifel. Er liebte sie, ebenso wie sie ihn liebte.

    „Sechsundfünfzig Sekunden lang hat deine Atmung ausgesetzt“, sagte er nun mit gepresster Stimme. „Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Ich hatte solche Angst um dich. Nie wieder.“

    Raineys Herz machte einen Sprung. Nie wieder?

    „Ich will niemals wieder ohne dich sein.“ Sein Blick wurde weich. „Ich möchte mit dir zusammen sein.“

    „Hier? Im Krankenhaus?“

    „Genau. Hier und heute. Und Morgen auch. Und am Tag danach. Für immer, Rainey.“

    Sie schluckte schwer. „Und die Unverbindlichkeit?“

    „Zur Hölle damit. Ich will dich. Ganz. Immer.“

    „Klingt wie Sex“, flüsterte sie mit einem leisen Lächeln.

    „Es ist viel mehr als das, Rainey. Und du hast gesagt, dass du mich liebst.“ Er strich ihr sanft mit der Fingerspitze über die Lippen. „Das hat mich aufgerüttelt. Du hast mich vollkommen verändert, mein ganzes Leben.“ Sein Blick wurde dunkel. „Und fast hätte ich dich verloren, bevor ich dir sagen konnte, dass ich dich mehr liebe als mein Leben.“

    Er legte seinen Kopf auf ihre Brust und atmete tief durch. Nie zuvor hatte er das getan. Rainey legte die Arme um ihn und zog ihn an sich.

    „Ich weiß nicht, wie ich jemals ohne dich leben konnte“, sagte er. „Ich weiß nicht, ob ich jemals wirklich etwas für eine Frau empfunden habe. Ich hatte immer Angst, dadurch schwach zu werden.“

    Rainey lächelte. Eine unfassbare Freude durchflutete sie. „Und jetzt?“

    Sein Blick war so voller ehrlicher Emotionen, dass ihr das Herz weit wurde.

    „Es ist mir egal, ob ich schwach bin“, sagte er. „Alles, was zählt, bist du. Ich liebe dich, Rainey. Ich glaube, ich habe es immer getan. Ich will bei dir sein, denn in deiner Gegenwart fühle ich mehr, als ich je gefühlt habe. Ich fühle alles. Alles.“

    – ENDE –
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Verführung undercover

1. KAPITEL

    Die Bar hieß „Lucky Break“. Ben Callahan hatte sie von seinem Großvater geerbt. Er blieb im Eingang stehen und versuchte festzustellen, was anders war als sonst.

    Da sah er sie.

    Kurzer Jeansrock, klasse Beine, super Hintern. Ben war nicht der Einzige, dem das auffiel. Die Männer, die am Tresen Schlange standen – es war Mittagszeit –, warfen der neuen Kellnerin wohlwollende Blicke zu, als sie von Tisch zu Tisch ging und Bestellungen aufnahm.

    Ihr dunkelbraunes Haar war locker zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, der ihr bei jeder Bewegung um die Schultern tanzte. Sie war relativ hochgewachsen, hatte aber schmale Schultern und eine schlanke Taille. Trotzdem wirkte ihr Körper irgendwie kraftvoll und geschmeidig.

    Oben herum war sie nicht übermäßig ausgestattet, wie Ben feststellte, als sie sich umdrehte. Aber sie machte wirklich das Beste aus dem, was sie hatte.

    Charlie, sein bester Freund und rechte Hand in der Bar, hatte sie eingestellt, während Ben verreist war, um mit den Leuten vom FBI zu reden. Unter den derzeitigen Umständen wolle er nicht länger als unbedingt nötig von hier fort sein, hatte er ihnen erklärt.

    Zum Glück hatte Charlie eine neue Kellnerin gefunden. Sich mit Bewerberinnen auseinanderzusetzen, war nicht gerade Bens Lieblingsjob, auch wenn die Bar ihm gehörte. Seine Mutter schickte ihm immer wieder Töchter ihrer Freundinnen ins „Lucky Break“, in der Hoffnung, dass mehr daraus werden könnte als ein reines Angestelltenverhältnis. Und dann waren da noch diverse Exfreundinnen, alle Single oder mittlerweile geschieden, die ihn auf der Suche nach einem Job aufsuchten, sobald sie hörten, dass er wieder in der Stadt war.

    Diese Probleme gab es, weil er an den Ort zurückgekehrt war, an dem er den Großteil seines Lebens verbracht hatte. Er musste sich erst noch daran gewöhnen, wieder zurück zu sein. Es war erst ein Jahr vergangen, und es war ihm nicht leichtgefallen, die Navy SEALs zu verlassen.

    Die Familie, die Tradition, das Land – in Texas gehörte das alles zusammen. Es bedeutete etwas, so wie die Verbundenheit mit seinem Team bei den SEALs ihm etwas – um nicht zu sagen, alles – bedeutet hatte. Das Leben eines Mannes konnte davon abhängen. Mit der Bindung an seine Familie war es ähnlich, jedenfalls betrachtete Ben das so. Er hatte seinem Land gedient, und jetzt diente er seiner Familie.

    Und versorgte die Einheimischen mit Bier.

    Im Großen und Ganzen hatte Ben sich daran gewöhnt, das zivile Leben zu genießen. Er war in das alte Haus hinter der Bar gezogen und beschäftigte sich in seiner Freizeit wieder mit Rodeo und Lassowerfen. Er brauchte einfach diesen Kick, die Adrenalinschübe. Nebenbei ließen sich dabei Pokale für die Rinderzucht seiner Eltern gewinnen.

    Bei der letzten Show, an der er teilgenommen hatte, war der Adrenalinschub allerdings etwas größer ausgefallen als nötig, denn er hatte einen Mord beobachtet. Ein Mitglied der Jury war erschossen, ja regelrecht exekutiert worden. Ben war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und hatte alles mit angesehen, ohne es verhindern zu können.

    Wie sich herausstellte, war es nicht einfach nur ein Mord gewesen, sondern der Versuch einer kriminellen Organisation, die Rodeoszene zu kontrollieren. Zu diesem Zweck wurden den Tieren heimlich Medikamente verabreicht und die Jurymitglieder unter Druck gesetzt. Der Mann, der getötet worden war, war einer derjenigen gewesen, die sich weigerten, dieses schmutzige Spiel mitzuspielen. Seine drei Kinder mussten nun ohne Vater aufwachsen.

    Der Mörder saß in San Antonio in Untersuchungshaft und würde aufgrund von Bens Aussage für längere Zeit im Gefängnis landen. Oder man würde einen Deal aushandeln und damit auch an die Hintermänner herankommen, die den Killer angeheuert hatten. Das FBI war an den Ermittlungen beteiligt. Der Bruchteil einer Sekunde hatte Bens Leben auf den Kopf gestellt.

    Er wusste aus seiner Militärzeit, dass oftmals ein kleines Übel in Kauf genommen werden muss, um ein größeres zu beenden. Das war nun mal der Lauf der Welt, aber gut fand er das noch lange nicht.

    Er war sich ebenso bewusst, dass er in Gefahr schwebte, denn dieser Deal, und damit der Verlauf des Gerichtsprozesses, hing im Wesentlichen von seiner Aussage ab.

    Daher hatte er für den Rest des Jahres seine sämtlichen Rodeoauftritte abgesagt mit der Begründung, er sei beruflich zu sehr eingespannt. Die Regierung hatte ihm Personenschutz angeboten, er könnte also irgendwo in einem abgesicherten Haus leben bis zum Ende des Prozesses. Seiner Familie und seinen Freunden würde das jedoch nichts nützen. Sogar die Aufnahme ins Zeugenschutzprogramm war ihm angeboten worden, doch er war nicht bereit, das Leben aufzugeben, das er sich gerade neu aufgebaut hatte.

    Außerdem lief ein SEAL nicht davon, niemals.

    Der Prozess würde in drei Wochen beginnen.

    „Willkommen zurück, Boss“, sagte Charlie, der gerade aus der Küche kam.

    Ben lächelte und drückte seinem Freund die Hand. „Gut zu sehen, dass das Haus noch steht, Charlie.“ Er blickte wieder zu der neuen Kellnerin.

    Diesmal bemerkte sie ihn auch. Ihre großen dunklen Augen richteten sich auf ihn, sie lächelte kurz und drehte sich wieder um. „Neues Mädel?“

    „Ja. Sie macht ihre Sache bis jetzt sehr gut. Allerdings ist sie erst seit zwei Tagen hier.“

    „Ich habe sie hier noch nie gesehen“, bemerkte Ben.

    Normalerweise würde Ben niemals eine Fremde für einen Job anheuern, aber im Moment waren sie wirklich knapp an Personal.

    „Hat mit ihrem Freund Schluss gemacht und ist von El Paso runtergekommen, um sich einen Job zu suchen. Scheint gut drauf zu sein, und eine wahre Augenweide noch dazu.“ Charlie grinste. „Na ja, ich hab ihr auch das Apartment oben vermietet. Ich dachte mir, was soll’s? So kommt sie jedenfalls immer pünktlich zur Arbeit.“

    Ben schwieg und zog die Stirn kraus. Natürlich hatte Charlie keine Ahnung, was los war. Ben wollte nicht, dass irgendjemand Angst bekam, wenn es vielleicht gar keinen Grund dazu gab.

    „Ich musste es tun, Ben“, fügte Charlie hinzu. „Sie hat im Auto geschlafen, auf dem Parkplatz. Das konnte ich unmöglich zulassen. Außerdem hat sie gesagt, sie würde zusätzliche Schichten übernehmen, anstatt Miete zu zahlen.“

    „Hast du sie abgecheckt?“, fragte Ben beiläufig auf dem Weg zur Küche.

    „Seh ich aus wie ein Idiot?“, brummte Charlie.

    „Nein, aber ich kenne dich und deine Vorliebe für schöne Mädels, mein Lieber.“ Ben lächelte breit.

    „Keine Sorge, ich habe sie abgecheckt. Joanne Wallace. Keine besonderen Merkmale oder Vorkommnisse. Die übliche Story. Kurzfristige Jobs in Einzelhandel und Gastronomie. Ansonsten absolut sauber, keine Verurteilungen, keine Verkehrsdelikte. Scheint ganz nett zu sein. Hat wohl ein paarmal die falsche Entscheidung getroffen, was Männer betrifft.“

    Ben nickte und blätterte den Poststapel durch, der auf dem Küchentresen lag. Es war nicht schwer, eine Legende zu konstruieren, aber er machte sich wahrscheinlich zu viele Gedanken. Er hatte ein Schild vor dem Haus aufgestellt, und eine junge Frau hatte sich um den Job beworben. Warum nicht?

    Außerdem, falls die Mafia ihn ausschalten wollte, dann hätte sie für den Job wohl kaum jemanden wie Joanna ausgesucht. Trotzdem, Ben würde ihren persönlichen Hintergrund mit seinen eigenen Methoden noch einmal überprüfen.

    „Danke, Charlie. Ich weiß es zu schätzen, dass du so viel Verantwortung übernimmst“, sagte er.

    „Kein Problem, Lisa findet sie übrigens auch nett. Ich hatte sie gebeten, auch ein Gespräch mit ihr zu führen, bevor wir sie eingestellt haben.“

    Ben nickte. „Gut.“

    Lisa war ihre einzige Vollzeitkraft, doch ihr Mann hatte sie vor Kurzem mit zwei kleinen Kindern allein gelassen. Seitdem arbeitete sie zwar noch mehr, aber für bestimmte Tage und Tageszeiten wurde trotzdem eine zusätzliche Kraft gebraucht. Lisa war wirklich Gold wert, und es war wichtig, dass sie sich mit der Aushilfe gut verstand.

    „Mir fehlt zwar ein Bein, aber Verstand hab ich noch genug“, scherzte Charlie. Ein Einsatz im Irak hatte ihn ein Bein gekostet, er beklagte sich jedoch nie, sondern ging immer wieder mit einer scherzhaften Bemerkung darüber hinweg.

    „Die Buchführung habe ich allerdings vernachlässigt“, fügte er noch hinzu. „Du weißt ja, in Mathe bin ich nicht besonders gut. Ich dachte, ich überlasse das dir.“

    „Tja, ich hätte noch ein paar Tage länger wegbleiben sollen“, erwiderte Ben. Sie lachten beide, und Charlie ging zurück an den Grill.

    Ben wollte demnächst einen Buchhalter einstellen. Im Moment kümmerte er sich selbst um Buchhaltung, Bestellungen, Rechnungen und so weiter. Er war als Kind schon oft hier gewesen und hatte seinem Großvater geholfen, und als Jugendlicher hatte er sich hier mit seinen Freunden getroffen. Das „Lucky Break“ war ein wichtiger Teil seines Lebens, allerdings standen dringend einige Verbesserungen an.

    Er war selbst erstaunt, wie viel Spaß ihm diese Arbeit machte. Er fand das Leben als SEAL großartig, doch das „wirkliche“ Leben hatte durchaus auch seine Reize. Er verließ die Küche und ging zur Bar. Als er sich hinter dem Tresen die Hände wusch, fiel sein Blick wieder auf die neue Kellnerin.

    Lisa, die auch gerade im Einsatz war, zwinkerte ihm zu und winkte. Ben antwortete mit einem freundlichen Nicken und beobachtete dann, wie Joanna mit einer neuen Bestellung an den Tresen kam. Sie war wirklich attraktiv. Ben könnte es Charlie nicht einmal verübeln, falls er sie tatsächlich nur wegen ihres Aussehens eingestellt hätte.

    „Zwei Bier, eine Cola“, sagte sie. Ihre Blicke trafen sich, als sie die Hand über den Tresen streckte, um Ben zu begrüßen. „Hi, ich bin Joanna. Lisa sagt, Sie sind hier der Boss.“

    Er nickte und blickte unwillkürlich auf ihre Lippen. Sie trug keinen Lippenstift, nur ein bisschen Gloss, und auch kein Make-up. Ihr Teint war makellos.

    „Ben. Ben Callahan“, sagte er ruhig, obwohl die Berührung ihrer Hand und ihr Blick so stark auf ihn wirkten, dass er fast eine Erektion bekam – und das hier, am Tresen. Sie hatte einen recht festen Händedruck für eine Frau mit schlanken Fingern, aber ihre Haut fühlte sich glatt und weich an.

    Ben räusperte sich, ließ ihre Hand los und wandte den Blick ab, um ein paar frische Gläser vom Regal zu holen. Er füllte sie mit Bier und Cola, stellte sie auf ein Tablett und schob es ihr zu. Er war es nicht gewohnt, die Kontrolle zu verlieren, schon gar nicht nach nur einer Berührung.

    „Danke“, sagte sie und wollte losgehen.

    „Joanna“, sagte er.

    „Ja?“ Sie blieb stehen.

    „Haben Sie nach Ihrer Schicht ein paar Minuten Zeit? Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten, wenn Sie nichts dagegen haben. Das mache ich immer so, wenn ich jemanden neu einstelle.“

    Sie nickte, offenbar unbekümmert. „Klar, kein Problem.“

    Als er ihr nachblickte, hatte er ein ungutes Gefühl. Er verstand selbst nicht recht, warum, aber diese Frau wirkte keineswegs so, als ob sie gerade eine Pechsträhne hätte. Sie wirkte auch nicht wie eins dieser Mädels, die sich immer wieder mit dem falschen Mann einließen. Im Gegenteil, sie wirkte ausgesprochen smart und selbstbewusst.

    Und sie hatte eine starke sexuelle Ausstrahlung. Sicher war schon mehr als ein Mann vor ihr auf die Knie gegangen. Ben stellte sich vor, was er selbst gern auf Knien vor Joanna Wallace tun würde, und schüttelte den Kopf über sich selbst.

    Die Reaktion seines Körpers auf eine schöne Frau war sicher nicht unnormal. Er hatte schon eine ganze Weile keine Frau mehr gehabt. Dazu war er einfach zu beschäftigt.

    Während seines letzten Urlaubs als Navy SEAL hatte er einen One-Night-Stand gehabt, und das war schon über ein Jahr her. Seitdem war alles irgendwie nicht normal gelaufen. Nicht dass es keine Gelegenheiten gegeben hätte, seit er wieder zu Hause war, aber er wollte die Dinge nicht noch komplizierter machen. Außerdem hatte keine der Frauen ihn wirklich inspiriert.

    Joanna Wallace jedoch inspirierte ihn, und wie. Immer noch verspürte er trotz aller Skepsis ein Prickeln an Stellen, wo er es gerade gar nicht brauchen konnte.

    Er beobachtete sie, während er weiter am Tresen arbeitete. Sie stand an einem Tisch voller Männer, die offensichtlich vollkommen von ihr hingerissen waren. Sie scherzte mit ihnen. Ihr Lachen war durch den ganzen Raum zu hören. Wieder begegnete ihr Blick seinem, als ob sie gespürt hätte, dass sie beobachtet wurde. Sie war sich also seiner Anwesenheit genauso deutlich bewusst wie umgekehrt.

    Interessant.

    Ihre Haltung, ein leichtes Hochziehen der Schulter, wenn sie zu ihm herüberblickte, sagte ihm, was er wissen wollte: Sie verbarg etwas vor ihm. Bis zum Ende dieses Nachmittags würde er herausfinden, was das war.

    Joanna erinnerte sich nicht, jemals so nervös gewesen zu sein, dass ihre Handflächen feucht wurden. Sie war in Wirklichkeit nicht als Kellnerin hier, sondern als U.S. Marshal. Ihr Job war es, auf Ben Callahan aufzupassen, der als Zeuge eines Auftragsmordes in großer Gefahr war, jedoch jede Form von Personenschutz hartnäckig ablehnte. Ein Bodyguard würde viel zu sehr auffallen und für Aufsehen sorgen, und Schutzhaft würde nur ihn selbst schützen, aber nicht seine Familie und seine Freunde. Er führte auf der Ranch seiner Eltern eine Restaurant-Bar, ein Roadhouse. Dort sollte Joanna als Kellnerin anheuern, um undercover für seine Sicherheit zu sorgen.

    Auf diesen Einsatz hatte sie überhaupt keine Lust gehabt. Normalerweise jagte sie böse Jungs. Aber ihren letzten Einsatz hatte sie vermasselt und eine Schusswunde davongetragen. Don, ihr Chef, hatte sie gewarnt. Sie brauche erstens eine Pause und müsse sich zweitens bei diesem Einsatz bewähren, bevor man über ihre nächste Beförderung reden könne. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als diesen Callahan zu babysitten.

    Als sie in den Pausenraum ging, um sich mit Ben Callahan zu treffen, musste sie den Impuls bekämpfen, sich etwas überzuziehen. Ihr rückenfreies Top bedeckte in der Tat nur sehr wenig Haut. Es war eindeutig nicht ihr Ding, so etwas zu tragen. Lacey, die Frau ihres Bruders Jarod, hatte behauptet, es sei perfekt für eine Kellnerin in einem Roadhouse. Nun ja, sie hatte sich auch sehr wohl damit gefühlt, bis Ben Callahan sie angeblickt hatte. Seitdem fühlte sie sich in mehr als einer Hinsicht unbehaglich.

    Mit Charlie und Lisa auszukommen, war kein Problem gewesen, aber wenn Ben sie ansah, hatte sie das Gefühl, als wüsste er auf Anhieb, dass sie nicht die war, für die sie sich ausgab. Keine Kellnerin – und auch nicht Joanna Wallace. Halb rechnete sie damit, dass er ihr das gleich auf den Kopf zu sagen würde, aber nein, ihre Tarnung war solide. Er konnte sie ruhig ausfragen und auch Informationen einholen.

    Jetzt würde sie also unter vier Augen mit ihm reden. Sie musste ihn überzeugen, dass sie echt war. Wie Don gesagt hatte, hing ihre Karriere davon ab. Sie schloss die Tür hinter sich und ging zu dem dicken Holztisch, an dem er saß. Vor ihm dufteten zwei von den Hamburger Specials, die sie den ganzen Nachmittag über serviert hatte. Ihr Magen knurrte. Sie war hungrig. Kellnern, das hatte sie seit ihrer Collegezeit nicht mehr gemacht. Es war verdammt harte Arbeit.

    „Hi, ich hoffe, Sie haben nichts gegen einen Hamburger“, sagte Ben freundlich, doch sein Blick drückte Misstrauen aus.

    Kein Problem, er musste ja misstrauisch sein wegen seiner Erfahrung beim Militär. Ihm war klar, dass er aufgrund dessen, was er bei dem Rodeo gesehen hatte, in Gefahr war. Deshalb musste er besonders vorsichtig sein im Umgang mit jeder Person, die er nicht kannte. Damit hatte Joanna gerechnet.

    „Wundervoll, danke.“ Sie lächelte und setzte sich ihm gegenüber.

    „Essen Sie erst mal, dann können wir reden“, sagte er und biss selbst herzhaft zu.

    „Ich weiß nicht, wie Charlie das macht, aber für seine Burger hat er eine Medaille verdient“, sagte Joanna, um das Eis zu brechen.

    „Ja, er ist wirklich gut am Grill“, stimmte Ben zu und hielt den Blickkontakt. „Erzählen Sie mir von sich“, forderte er sie auf. „Ich weiß, Charlie hat Ihnen auch schon auf den Zahn gefühlt, aber ich möchte eben selbst gern wissen, wer für mich arbeitet.“

    Sie zuckte mit den Achseln. „Was möchten Sie wissen?“

    „Sie sind eindeutig aus Texas, aber nicht von hier. Wo sind Sie aufgewachsen?“

    „In der Nähe von Corpus Christi, aber die letzten acht Jahre habe ich in San Diego gelebt. Bin dann mit meinem Freund Lenny nach El Paso gezogen. Es hat nicht geklappt.“

    Lügen funktioniert am besten, wenn man so viel Wahrheit wie möglich hineinmischt. Joanna hatte tatsächlich in San Diego gewohnt, als sie angeschossen wurde, und sie hatte auch einmal einen Freund gehabt, der Lenny hieß. Der Rest war reine Fiktion. Sie wartete auf Bens Antwort.

    Plötzlich wurde ihr Mund ganz trocken, und sie hob ihr Glas und trank. Ben sah verdammt gut aus. Ein typischer Texaner, extrem männlich und über eins achtzig.

    Sie war von zwei Männern großgezogen worden. Ihr Vater und ihr älterer Bruder Jarod waren ihre ganze Familie, nachdem ihre Mutter sie verlassen hatte, als Joanna sieben war. Vermutlich hatte sie sich daher schon immer in männlicher Gesellschaft wohlgefühlt.

    In ihrem Job arbeitete sie mit vielen sehr attraktiven Männern zusammen – genauso attraktiv wie Ben Callahan –, aber das waren Marshals wie sie, und sie kam nicht auf die Idee, mit ihnen zu flirten. Selbst an der Highschool war sie lieber mit Jungen zusammen gewesen, und sie hatte immer mehr Freunde als Freundinnen gehabt.

    Aus diesem Grund hielt sich auch die Anzahl ihrer Dates in Grenzen. Sie war schon zur Hälfte mit dem College fertig gewesen, als sie das erste Mal mit einem Mann geschlafen hatte, und auch der war für sie eigentlich eher ein Freund als ein Lover gewesen. Er war inzwischen Staatsanwalt und lebte in Houston – verheiratet mit vier Kindern.

    So ein Leben hatte nie zu Joannas Zielen gehört. Ihr ging es nur um ihren Job, genau wie ihrem Vater und ihrem Bruder.

    Allerdings war Jarod jetzt verheiratet, und sogar ihr Vater hatte wieder eine Frau kennengelernt.

    Das war gut. Sie freute sich für die beiden, und sie liebte ihre Schwägerin Lacey. Aber für sie war ein Familienleben nicht das Richtige.

    Deshalb war es auch niederschmetternd, dass sie vergaß weiterzuatmen, als Ben sich über den Tisch beugte und ihr plötzlich ganz nah war. Sie presste die Lippen zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie soeben mit der Zunge daübergefahren war.

    Spiel es aus. Es gehört zu deiner Rolle, dass du jetzt nervös bist. Spiel deine Rolle.

    Callahan musste glauben, dass sie nur eine Kellnerin war, ein Mädchen, das Pech gehabt hatte, das ein paar falsche Entscheidungen getroffen hatte und diesen Job unbedingt brauchte. Wenn sie das jetzt nicht hinbekam, würde man ihr als Marshal so schnell nichts mehr zutrauen.

    Eine seiner dunkelblonden Locken fiel Ben in die Stirn, er schob sie zurück. Jeder einzelne Muskel an seinem Arm zeichnete sich dabei ab. Joanna meinte sehen zu können, wie sich seine Bauchmuskeln unter dem weißen T-Shirt, das er trug, bewegten.

    Sie hatte seine Akte natürlich auswendig gelernt, allerdings wurde ihm keines der darin enthaltenen Fotos gerecht. Er war seit einem knappen Jahr nicht mehr bei den SEALs, aber offenbar nach wie vor in Bestform.

    Sie senkte den Blick und betrachtete seine Hände, die er auf den Tisch gelegt hatte. Dabei ging ihr durch den Sinn, wie oft sie in den letzten vier oder fünf Wochen hätte Sex haben können.

    Joanna mochte Sex, aber für sie war es eher wie Sport, etwas, das man tat, um ein Bedürfnis zu stillen. Um ehrlich zu sein, hätte sie noch bis vor zwei Minuten keinen Gedanken daran verschwendet. Ben Callahan verströmte Sex aus jeder Pore.

    Er redete mit ihr, und sie war so damit beschäftigt, ihn zu begehren, dass sie gar nicht darauf achtete, was er sagte. Schließlich riss sie sich jedoch zusammen und konzentrierte sich.

    „Charlie sagt, Sie haben im Auto übernachtet. Deshalb hat er Ihnen die Wohnung im oberen Stockwerk vermietet?“

    „Ja, er ist schwer in Ordnung“, erwiderte sie.

    „Sie haben also keine Familie, die Sie unterstützt, keinen anderen Ort, wo sie wohnen könnten?“

    Joanna rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Sie musste ihm etwas anbieten, das er ihr abkaufen konnte.

    „Nun ja, ich habe einen Bruder, aber ehrlich gesagt legt der nicht sehr viel Wert auf meine Anwesenheit. Außerdem möchte ich eine Weile untertauchen. Ich will nicht, dass Lenny mich findet. Nicht dass ich damit rechne, dass er es versucht, aber sicher ist sicher.“

    „Warum?“ Ben verengte ein klein wenig die Augen.

    „Na ja, ich dachte, ich gebe ihm Geld, damit er seinen Truck reparieren kann, aber es stellte sich heraus, dass er es für Drogendeals ausgibt. Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung“, sagte sie schnell und tat ihr Bestes, um verzweifelt zu wirken. „Ich hatte keine Ahnung, dass er dieses Zeug kaufte und weiterverkaufte. Bis er richtig, richtig sauer wurde, als er wieder in Schwierigkeiten war und ich mich weigerte, ihm zu helfen.“

    „Und dann?“

    „Tja, es wurde ein bisschen heftig. Da wusste ich, wenn ich bei ihm bleibe, habe ich ein ernsthaftes Problem. Also habe ich seinen Truck geklaut, um von dort wegzukommen. Er hatte Schulden bei mir, wissen Sie? Mehrere Hundert Dollar.“

    „Und Sie hatten keine Ahnung, dass er mit Drogen handelte?“

    „Bestimmt nicht. Er hatte ein paarmal welche genommen, aber das heißt ja noch lange nicht, dass man damit dealt. Und ich habe mit dem Zeug nichts zu tun“, sagte sie. „Ich dachte, er sei ein netter Junge, aber ich habe mich geirrt.“

    Ben schaute sie lange schweigend an. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, eine nicht ganz unechte Darstellung von innerer Anspannung.

    „Und wo ist der Truck jetzt?“

    „Ich habe ihn bei einem Gebrauchtwagenhändler gegen mein jetziges Auto eingetauscht – Sie wissen schon, einer von diesen Typen, die keine Fragen stellen. Der Truck war ja auch viel mehr wert. Ich habe ihm extra noch etwas gezahlt, damit er es nicht weitererzählt. Irgendwann hatte ich kein Geld und keine Lust mehr, im Auto zu übernachten. Also habe ich mich nach einem Job umgesehen.“

    Sie bemerkte, dass Ben die Schultern straffte. „Verstehe. Sie haben also Angst, dass dieser Kerl Ihnen nachstellt? Dieser … Lenny?“

    „Es ist eher unwahrscheinlich, aber falls er es tut, wird er nie auf die Idee kommen, dass ich hier sein könnte.“ Joanna lächelte triumphierend. „Er wird denken, ich bin zurück nach San Diego.“

    Ben erwiderte ihr Lächeln nicht.

    „Aber es könnte sein, dass er hier auftaucht. Ich lege keinen Wert darauf, in derlei Probleme mit hineingezogen und nicht darüber informiert zu werden. Sie waren Charlie gegenüber nicht ganz ehrlich.“

    Joanna wurde ernst und beugte sich ebenfalls vor. Bens Pupillen wurden ein klein wenig größer. Das und seine Blicke zuvor sagten ihr, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Dadurch war sie ein wenig im Vorteil.

    „Ich weiß“, sagte sie. „Das tut mir leid.“ Wieder fuhr sie sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. „Aber ich musste einfach weg. Ich habe getan, was ich tun musste. Ich wollte nur mein altes Leben zurück. Ich glaube wirklich nicht, dass Lenny mich hier suchen wird. So ehrgeizig ist er nicht. Er wird inzwischen jemand anderen gefunden haben, schätze ich.“

    Natürlich gab es diesen Lenny nicht, Joanna war also hundertprozentig sicher, dass niemand hinter ihr her war.

    Ben nickte zögernd. „Er hat Sie nicht angezeigt wegen des Diebstahls?“

    Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Dann müsste er damit rechnen, dass ich eine Aussage über seine Drogengeschäfte mache.“

    „Das ist richtig.“ Ben nickte wieder. „Nun, freut mich für Sie, dass Sie es geschafft haben. Und Sie machen Ihre Sache gut. Ich habe nichts dagegen, dass Sie bleiben. Aber wenn dieser Mann hier auftaucht, wenn es irgendwelche Probleme gibt …“

    „Bin ich weg“, versprach sie.

    „Nein. Dann sagen Sie uns – mir oder Charlie – sofort Bescheid.“

    Er ist süß, dachte sie. Dadurch würde der Aufenthalt hier für sie leichter werden, aber das Lügen schwerer.

    „Oh, in Ordnung. Das werde ich tun.“

    „Gut. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?“

    „Ich bin als Kellnerin wirklich gut. Ich werde hart arbeiten und die Finger von der Kasse lassen. Ich habe noch nie auch nur einen Cent gestohlen, nur diesen Truck. Ich muss einfach wieder auf die Füße kommen“, erklärte sie in der Hoffnung, damit genau den richtigen Punkt bei Ben zu treffen.

    Er nickte und lehnte sich zurück. „Was ist mit Ihrem Bruder?“

    „Es hat ihn nie interessiert, was mit mir passiert, nachdem unsere Eltern tot waren.“

    Tut mir leid, Jarod, flehte sie insgeheim, denn ihr Bruder war wirklich der Beste. Sie liebte ihn sehr. Aber sie wusste, es gab viele Familien, in denen Geschwister keineswegs zusammenhielten.

    „Das ist hart. Nun ja, sie können den Job haben.“

    Joanna lächelte erleichtert. Callahan hatte ihr die Story abgekauft.

    „Danke. Vielen Dank. Und was die Miete betrifft … ich wollte nicht in ein Motel ziehen. Das nächste ist zehn Meilen entfernt, hat Charlie gesagt, und bei den Benzinpreisen …“

    „Es ist gut, dass jemand diese Wohnung benutzt. Falls Sie noch etwas brauchen – sie ist nicht gerade luxuriös ausgestattet.“

    „Ich brauche nicht viel“, erwiderte sie. „Allerdings muss ich mir noch ein paar Ventilatoren besorgen. Die Nächte sind ziemlich heiß.“ Sie strich eine Strähne aus ihrem Gesicht.

    Sein Blick folgte der Bewegung ihrer Hand. Prompt überlief sie ein Schauer.

    „Kann sein, dass ich ein oder zwei übrig habe. Ich bringe Sie Ihnen heute Abend.“

    „Nicht nötig, ich …“

    „Kein Problem. Morgen soll es weit über dreißig Grad heiß werden. Hat wenig Sinn, wenn Sie sich da oben totschwitzen.“

    „Danke“, sagte sie noch einmal und lächelte. „Kann ich jetzt gehen?“

    „Ja, natürlich. Danke“, sagte Ben und stand auf. Joanna ebenfalls.

    Sie war fast so groß wie er, es fehlten allerdings noch ein paar Zentimeter, und er war viel breiter und muskulöser.

    Trotzdem, sie hatte schon einige große Kerle zu Boden gebracht. Wie würde sich wohl ein Ringkampf mit Ben Callahan anfühlen?

    Joanna drehte sich rasch um und ging ohne ein weiteres Wort zur Tür.

    Er war smart, dieser Mann. Joanna ging durch die Küche und die Treppe hinauf zu ihrem kleinen Apartment. Dieser Job war eine riesige Herausforderung. Sie durfte ihn nicht vermasseln. Ihre Karriere, und möglicherweise Callahans Leben, hingen davon ab.

    Wieso sollte sie sich also gestresst fühlen?

2. KAPITEL

    Am nächsten Tag beobachtete Ben Joanna von der Küchentür aus. Sein Blick haftete an ihrem Po, um den sich heute ein Paar hautenge Jeans schmiegten. Es war wieder Mittagszeit, und sie erledigte ihren Job, als hätte sie nie etwas anderes getan.

    Schließlich hörte er auf zu starren. Er half an der Bar, füllte Biergläser und verkniff es sich, an Joanna zu denken. Bis auf den Augenblick, als er Joanna ein Tablett mit Getränken und Sandwiches übergab und sie es mit einem höflichen, professionellen Lächeln entgegennahm.

    Was ihm durch den Kopf ging, wenn er ihre unglaublich langen Beine sah, war alles andere als professionell.

    Sein Misstrauen ihr gegenüber hatte sich zum Glück erledigt. Er hatte alles an ihr überprüft, selbst die Herkunft ihres Wagens. Alles, was sie ihm erzählt hatte, schien der Wahrheit zu entsprechen. Wenn er sie jetzt beobachtete, dann aus dem einzigen Grund, weil es ihm Spaß machte.

    Sein Versprechen vom Vortag, ihr noch am Abend die Ventilatoren zu bringen, hatte er nicht gehalten, und sie hatte kein Wort darüber verloren. Die Wohnung war klein und im Sommer so heiß wie eine Sauna, doch Joanna beschwerte sich nicht.

    Ben wusste, seine Ventilatoren würden nicht viel helfen, also war er nach Midland gefahren und hatte eine Klimaanlage für das Apartment gekauft. Als er zurückkehrte, war es zu spät gewesen, um noch an ihre Tür zu klopfen. Er würde die Anlage heute installieren.

    „Du starrst sie an wie ein Verhungernder einen Burger.“

    „Red keinen Quatsch, Charlie.“

    „Tu ich nicht. Ist ja ’ne Weile her, seit du jemanden hattest. Würde dir guttun“, fuhr Charlie fort. „Sie sieht aus, als wäre sie …“

    „Lass gut sein“, fiel Ben ihm ins Wort, gab ihm jedoch wie zur Entschuldigung einen Klaps auf die Schulter. „Was ich vor allem brauche, ist eine Kellnerin.“

    „Wenn du meinst.“ Charlie schleppte einen Behälter mit Gläsern in die Küche.

    Ben war in letzter Zeit nicht gerade in bester Stimmung. Er konnte es nicht erwarten, dass dieser verdammte Prozess endlich vorbei war und sein Leben wieder normal verlaufen würde.

    Die Zeit verging, und die Bar begann sich zu leeren, da Geschäftsleute und Rancharbeiter wieder zurück an die Arbeit gingen.

    Joanna kam an den Tresen und setzte sich auf einen Barhocker. Sie lächelte Ben zu. Ihr Gesicht war erhitzt von der Arbeit. Ben gefielen ihre dunklen Augen. Sie war freundlich zu den Gästen, flirtete jedoch nicht mit ihnen – mit ihm übrigens auch nicht. Allerdings war da immer eine gewisse Spannung zwischen ihnen, das ließ sich nicht leugnen. Obwohl sie viel lächelte, wirkte Joanna irgendwie sehr ernst. Plötzlich ertappte er sich dabei, dass er wissen wollte, was für Bücher sie las, welche Filme sie mochte. Sofort verdrängte er diesen Gedanken. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas. Und mit einer Angestellten eine Affäre anzufangen, war nie gut.

    Ben schob ihr ein Glas eisgekühlte Limonade zu und tat, als würde er die Bewegung ihrer Armmuskeln nicht bemerken, oder die sanfte Kurve ihres Halses, als sie trank.

    „Kann ich Ihnen etwas zum Essen bringen?“, fragte er.

    „Später. Ich muss Lisa helfen aufzuräumen, aber danke für den Drink. Heiß heute, trotz Klimaanlage.“

    „Ja, da wir gerade davon sprechen: Tut mir leid, dass ich gestern nicht mehr die Ventilatoren gebracht habe, aber ich bin in die Stadt gefahren und habe stattdessen eine Klimaanlage gekauft. Ich kann sie heute installieren. Das sollte helfen. Ein Ventilator rührt die heiße Luft ja nur um.“

    Joanna wirkte ernsthaft überrascht, als würde sie nicht damit rechnen, dass jemand einfach so etwas für sie tat.

    „Na ja, immer noch tausendmal besser, als im Auto zu schlafen“, scherzte sie.

    „Kein Problem. Ich hätte schon längst da oben eine Klimaanlage einbauen sollen. Wenn Sie wollen, mach ich es jetzt gleich, während Sie Lisa helfen, und …“

    „Nein, schon gut. Später wäre mir lieber“, entgegnete sie schnell.

    Er schwieg. Jetzt war es wieder da, dieses ungute Gefühl.

    „Ich meine, ich bin, ehrlich gesagt, ziemlich schlampig. Ich will nicht, dass Sie über meine Sachen stolpern, Sie wissen schon.“ Joanna lächelte verlegen.

    „Klar, ich verstehe. Also dann heute Abend.“

    Das ist wohl okay, sagte Ben sich. Es war immerhin ihr privater Bereich.

    „Danke für den Drink. Ich muss jetzt Lisa helfen.“ Joanna glitt vom Barhocker und ging in die Küche.

    Ben stellte die Gläser, die er poliert hatte, auf das Regal hinter dem Tresen, schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. Er geriet selten aus dem Gleichgewicht, aber diese Frau …

    Vielleicht hatte Charlie recht. Vielleicht sollte er wirklich etwas unternehmen. Es war zwar unklug, sich mit einer Angestellten einzulassen – keine gute Situation, weder für sie noch für ihn –, doch er bekam sie einfach nicht aus dem Kopf.

    Andererseits gab es viele Frauen hier, mit denen er schlafen könnte. Joanna brauchte er als Kellnerin.

    Wirklich schade, dachte er, als sie mit einem Tablett frisch gefüllter Ketchup-Flaschen aus der Küche zurückkam. Der Ansatz ihrer Brüste wölbte sich über dem Ausschnitt ihres Tanktops.

    Wirklich schade.

    Joanna wischte die Hände an ihren Jeans ab. Jetzt fühlte sie sich besser. Sie hatte das gesamte Apartment von einer dicken Staubschicht befreit.

    Es war vorhin auch noch recht stickig gewesen, doch jetzt am frühen Abend und bei geöffneten Fenstern – zum Glück waren die Fliegengitter intakt – spürte man eine leichte Brise. Es war immer noch warm, aber nicht unangenehm. Joanna blickte hinaus auf den Parkplatz. Dahinter erstreckte sich endloses Grasland, bis zu den Bergen in der Ferne. Es roch nach Regen.

    Grillen zirpten vor ihrem Fenster. Als Kind hatte sie oft Albträume gehabt, besonders nachdem ihre Mutter fortgegangen war. Ihr Vater hatte ihr gezeigt, dass die Grillen sie beschützten, indem sie sie vor jeder Gefahr warnten. Er war mehrmals nach draußen und zu ihrem Fenster gegangen, und jedes Mal hatten die Grillen aufgehört zu zirpen.

    Sogar jetzt noch fühlte Joanna sich geborgen, solange sie Grillen zirpen hörte.

    Diese Wohnung war wirklich praktisch. Joanna hatte von hier aus einen ganz guten Überblick, und den brauchte sie, wenn sie für Callahans Sicherheit sorgen wollte.

    Ihm möglichst nahe zu sein – wie auch immer sie das hinbekommen würde – wäre gut. Solange sie die Situation unter Kontrolle hatte. Es war nicht zu leugnen, dass die Luft zwischen ihnen brannte. Offenbar begehrte er sie – und es wäre dumm von ihr, das nicht auszunutzen, um möglichst oft in seiner Nähe sein zu können.

    Allerdings gab es strenge Regeln, was das Miteinander von Marshals und den von ihnen zu schützenden Personen anging. Sich auf keine persönliche Beziehung einzulassen, war eine dieser Regeln.

    Ben Callahan war allerdings nicht offiziell im Zeugenschutzprogramm aufgenommen worden, also galten diese Regeln genau genommen nicht für ihn. Wenn sie jedoch mit ihm ins Bett ginge, dann könnte das problematisch werden, sowohl in professioneller als auch in moralischer Hinsicht.

    Aber es müsste ja niemand davon erfahren.

    Das Problem war … nun ja, was war denn das Problem? Joanna sank in den Sessel vor dem Fenster. Sie hatte ja nicht vor, sich ernsthaft zu verlieben. Wenn ihr das allerdings den Job erleichterte und sie dabei entspannter wäre, warum eigentlich nicht?

    Aber nein, sie durfte sich das nicht schönreden.

    Es könnte zwar ganz nett werden, aber es verstieß gegen Joannas Prinzipien, aus beruflichen Gründen mit jemandem ins Bett zu gehen. Ein kleiner Flirt oder auch mal ein Date, das wäre in Ordnung. Wenn sie dadurch besser auf Callahan aufpassen konnte, dann sprach nichts dagegen.

    Zum Glück klingelte ihr Telefon und beendete ihre Tagträumerei. Sie blickte aufs Display. Ihr Chef rief an.

    „Wyatt“, meldete sie sich, wie immer.

    „Bist du drin?“, fragte Don ohne Umschweife.

    Sie stand auf und begann, im Zimmer hin und her zu gehen.

    „Ja, kein Problem.“

    „Gut. Und du schläfst nicht mehr im Auto, oder?“

    „Nein.“ Sie unterdrückte ein Grinsen. Don war ihr Boss, aber er war auch ein Freund und benahm sich manchmal wie ein Bruder. Wenn es um die Arbeit ging, war er allerdings absolut unnachsichtig, und sie erwartete auch nichts anderes von ihm. „Callahan hatte über der Bar ein Zimmer frei, das habe ich genommen.“

    „Gut gemacht. Irgendetwas zu berichten?“

    „Nö. Alles Routine.“

    „Tu nicht so enttäuscht. Ein bisschen Langeweile kann dir nur guttun.“

    „Dann werde ich also in ein paar Wochen wieder ganz normal böse Buben jagen?“, fragte sie hoffnungsvoll.

    „Wir werden sehen. Ein paar Dinge müssen noch geklärt werden. Außerdem kannst du noch ein bisschen Erholung gebrauchen, bevor du dich wieder ins Gefecht begibst.“

    „Don, wirklich, ich …“

    „Mach einfach, was man dir sagt, Jo“, fiel er ihr ins Wort. „Der Job ist nicht besonders schwierig, aber wichtig. Konzentrier dich darauf und verhalte dich unauffällig – oder versuch es wenigstens. Ich weiß, das ist nicht deine Stärke“, fügte Don trocken hinzu.

    „Na schön. Ich brauche übrigens noch ein paar Dossiers über ein paar Leute, die hier arbeiten.“

    Joanne nannte Charlies und Lisas Namen. Sie würde sich besser fühlen, wenn sie mehr über die Menschen um Ben Callahan wüsste. Man konnte nie wissen, wer der Feind war.

    „Alles klar. Du bekommst sie per E-Mail. Melde dich, wann immer du kannst. Wenn du also ein Problem hast, gib uns sofort Bescheid. Versuch nicht, allein damit klarzukommen. Hörst du mich, Jo?“

    Draußen auf dem Flur knarrte eine Diele. Joanna senkte ihre Stimme zu einem Flüstern.

    „Ja, wie die anderen tausend Male auch“, erwiderte sie respektlos. „Ich muss los. Ich melde mich.“ Sie legte auf, ging zur Tür und lauschte.

    Hatte sie sich das Geräusch nur eingebildet?

    Es konnte auch von unten gekommen sein, wo die Musiker gerade ihre Instrumente auspackten. Donnerstags, freitags und samstags gab es im Roadhouse immer Livemusik. Joanna hatte beim Telefonieren gesehen, wie der Bus der Band hinter dem Haus geparkt hatte.

    Ein dumpfes Geräusch kam vom Flur, dann klopfte es an der Tür. Erschrocken wich Joanna zurück. Dabei stieß sie gegen den Tisch, und eine kleine Tischlampe fiel herab. Joannas Herz pochte. Die Lampe war heil geblieben. Sie hob sie auf und stellte sie wieder an ihren Platz.

    „Joanna?“ Es war Callahans Stimme. „Was war das? Alles in Ordnung?“

    Sie zog eine Grimasse, legte ihr Handy auf den Tisch und öffnete die Tür. Neben Ben stand ein Karton, der offenbar eine Klimaanlage enthielt.

    „Alles in Ordnung?“, fragte er noch einmal und blickte an Joanna vorbei.

    „Ja, ja. Ich bin nur auf dem Weg zur Tür an die Lampe gestoßen“, erwiderte sie. Ihr Puls hatte sich schon etwas beruhigt.

    „Hier ist die Klimaanlage. Ich kann sie innerhalb von ein paar Minuten installieren. Wo wollen Sie sie haben?“

    Joanna schaute genießerisch zu, als Ben sich bückte, um den nicht gerade handlichen Karton aufzuheben. Dieser Callahan hatte prachtvolle Muskeln.

    Als ihre Blicke sich erneut trafen, wurden ihre Wangen heiß. Hoffentlich bemerkte er das nicht.

    „Also, wohin damit?“

    „Eigentlich ist so eine Anlage gar nicht nötig. Wenn die Fenster offen sind, ist es wunderbar.“

    Ben schüttelte skeptisch den Kopf. „Morgen soll es über vierzig Grad geben.“

    „Sie hätten sich wirklich nicht die Mühe zu machen brauchen.“

    Joanna war im Begriff, es zu vermasseln. Warum konnte sie nicht einfach den Mund halten? Eine Beziehung mit Callahan, welcher Art auch immer, könnte ihr bei ihrem Job helfen. Warum also stieß sie ihn vor den Kopf? Etwas an ihm machte sie jedoch … nervös.

    „Na schön, wenn Sie meinen.“ Er zuckte mit den Schultern, als ob der Karton, den er trug, nichts wiegen würde.

    Dann drehte er sich um. Joanna schloss die Augen und riss sich zusammen. Joanna Wyatt, U.S. Marshal, brauchte keinen Mann, der sich um sie sorgte, aber Joanna Wallace, die mittellose Kellnerin, würde ein solch freundliches Angebot nicht ablehnen. Und es war wirklich verdammt heiß hier, selbst bei offenen Fenstern.

    „Warten Sie.“ Sie trat auf den Flur und legte die Hand auf Bens Schulter.

    Sie blieben beide stehen. Nur zögernd nahm Joanna die Hand wieder weg. Ben drehte sich erneut zu ihr um. Seine Augen wirkten einen Ton dunkler als kurz zuvor.

    „Ja?“

    „Also … danke, das ist sehr nett. Es würde die Nächte bestimmt erträglicher machen. Ich wollte nur nicht, dass man mir eine Extrawurst brät.“

    „Das ist nur eine Klimaanlage.“

    Sie nickte. Callahan war ein anständiger Kerl. Wirklich in Ordnung. Und sie benahm sich unmöglich. Das waren nur ihre Hormone.

    „Der Karton … wird langsam schwer“, unterbrach er ihre Gedanken. „Ich dachte, im Schlafzimmer wäre es vielleicht am besten, oder?“

    Joannas Puls schoss in die Höhe. „Was?“

    „Damit Sie es nachts kühl haben. Zum Schlafen“, erklärte er geduldig.

    „Oh, richtig. Ja, natürlich.“ Sie ging zurück in die Wohnung und hielt die Tür auf.

    „Also ins Schlafzimmer.“

    Joanna hielt den Atem an und betete insgeheim, dass Ben wieder verschwunden wäre, bevor sie ihren animalischen Instinkten nachgeben würde. Sie ignorierte jedoch sämtliche Alarmglocken in ihrem Kopf und folgte ihm ins Schlafzimmer.

    Um gleich darauf wieder zurück in die Küche zu marschieren. Dann aber hörte sie Ben herzhaft fluchen und gab ihrem Impuls erneut nach und ging zu ihm. Vielleicht könnte sie ja behilflich sein. Sie würde es doch wohl schaffen, sich mit diesem Mann in einem Raum aufzuhalten, oder?

    „Alles in Ordnung?“, fragte sie von der Tür aus. „Brauchen Sie Hilfe?“ War das wirklich ihre Stimme? So hoch und ein bisschen atemlos?

    „Auch wenn mein Ego es eigentlich nicht zulässt, ich könnte jemanden gebrauchen, der mir bei diesem Schiebefenster hilft“, sagte er und lachte. „Die Kordel zum Hochziehen scheint gerissen zu sein. Ich habe mir fast die Hand eingeklemmt.“ Er hockte zwischen Fenster und Bett auf dem Boden und lächelte gequält.

    Joanna nickte und krabbelte übers Bett zur anderen Seite der Klimaanlage, um nicht über ihn klettern zu müssen.

    Sie versuchte keineswegs, ihn anzumachen, doch als sie sich auf allen vieren über das Bett bewegte, bemerkte sie das leichte Zucken eines Muskels an seinem Unterkiefer.

    Am liebsten hätte sie diese Stelle jetzt mit der Zungenspitze berührt.

    Er würde es vielleicht sogar zulassen. Sie hatte genug Erfahrung mit Männern, um diese bestimmte Art von Anspannung in deren Körpern zu erkennen, diesen Blick zu verstehen, der nichts weiter ausdrückte, als dass man Sex wollte. Am besten sofort.

    Was für eine Situation: ein enges, heißes Schlafzimmer und dazu ein Mann, der so sexy war, dass er sie bestimmt dazu bringen könnte, nachts trotz der Hitze gut zu schlafen – oder überhaupt nicht zu schlafen.

    Joanna zuckte zusammen, als urplötzlich vom Erdgeschoss ein lautes Gitarrenriff ertönte. Sie blickte auf. Ben lächelte.

    „Hab ganz vergessen, dass die Band sich schon einspielt.“

    „Sind die gut?“, wollte Joanna wissen und schwang die Beine herum, um sich ebenfalls auf den Boden zu hocken.

    „Und ob. Die Musiker kommen hier aus der Gegend und sind ziemlich bekannt. Das erhöht den Umsatz“, erwiderte Ben. Joannas Hand berührte seine Unterarme, als sie das Gerät an seinen Platz hievten.

    Plötzlich stellte sie sich vor, Ben Callahan würde sie in seinen starken Armen halten, die ganze Nacht. Sie hatte sexuelle Fantasien – wer nicht? Aber sie hatte noch nie davon geträumt, dass ein Mann sie nachts in den Armen hielt, während sie schlief. Sie war nicht der Typ für Blümchensex und Händchenhalten. Seit ihrem dreißigsten Geburtstag vor ein paar Monaten, und ganz besonders seit dieser Schusswunde, fragte sie sich, was sie wohl bisher verpasst hatte. Umso mehr, als sie nach ihrer Verletzung eine Weile bei ihrem Bruder und ihrer Schwägerin gewohnt hatte. Am Ende war sie jedoch zu dem Schluss gekommen, dass ihr Job ihr mehr bedeutete als alles andere. Sie liebte ihre Arbeit, und ganz sicher würde sie die nicht für einen Mann aufgeben.

    Ben hatte es jetzt geschafft, das Gerät in den Fensterrahmen einzupassen.

    „Wenn Sie das Fenster offen halten könnten, bis ich hier fertig bin, das wäre super“, sagte er. Das T-Shirt klebte an seinem Körper, und Joanna konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen.

    „Klar“, sagte sie und hob das Fenster höher als nötig.

    Innerhalb weniger Minuten war die Klimaanlage installiert. Joanna ließ das Fenster wieder herab, und Ben beugte sich vor, steckte den Stecker in die Dose und schaltete das Gerät ein. Sofort strömte kühle Luft heraus.

    Es fühlte sich wundervoll an, das musste Joanna zugeben. Sie senkte den Kopf und schob sich wohlig das Haar aus dem Nacken. Dabei ertappte sie Ben, wie er zu ihr hochstarrte. Zweifellos war er fasziniert von ihren Nippeln, die sich im kühlen Luftstrom aufgerichtet hatten.

    Als er ihren Blick bemerkte, machte er sich an dem leeren Karton zu schaffen.

    „Es ist ja ein kleines Zimmer, wahrscheinlich kann man sie ganz niedrig einstellen“, sagte er, mehr zu sich selbst als zu ihr. Joanna antwortete mit einem kaum verständlichen Murmeln.

    Noch nie hatte ein Mann sie derart aus dem Gleichgewicht gebracht – und schon gar nicht so schnell.

    In der Annahme, dass er sich jetzt umdrehen und hinausgehen würde, machte sie einen Schritt in Richtung Tür, doch Ben bückte sich erneut, um ein Stück Plastikfolie aufzuheben, das zu Boden gefallen war.

    So blieb es nicht aus, dass sie aneinanderstießen und beide das Gleichgewicht verloren. Im nächsten Moment fand Joanna sich auf dem Bett wieder. Auf dem Rücken. Und Callahan lag auf ihr.

    Der kühle Luftstrom auf ihren nackten Füßen ließ sie erschauern – oder war es die Hitze, die sein Körper verströmte?

    „Äh …“ Joanna befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze und blickte zu ihm hoch. Er machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Sie bat ihn auch nicht darum.

    Ben fühlte sich gut an. Schwer, männlich, hart. Sie musste sich zwingen, nicht die Beine zu spreizen und sich an ihn zu pressen. Es war wirklich peinlich.

    Umso mehr, als er ein ähnliches Problem zu haben schien. Jedenfalls spürte sie deutlich, dass er eine Erektion hatte.

    „Hören Sie auf damit“, sagte er jetzt unwirsch.

    „Womit?“

    „Sich die Lippen zu lecken.“

    „Oh, tut mir leid“, erwiderte sie, aber es klang kein bisschen glaubwürdig. Er hatte sich noch immer nicht gerührt.

    „Ich sollte wohl aufstehen“, sagte er. Sein Atem strich über ihre Wange.

    „Ja.“

    „Aber ich habe gar keine Lust dazu“, gestand er. Bildete sie sich das nur ein, oder drückte er sich ein klein wenig fester an ihre Schenkel?

    Ihr wurde immer heißer. Sie war so erregt, dass sie das Gefühl hatte, kurz vor einem Orgasmus zu sein. Alles, was sie tun müsste, wäre, einen ihrer Schenkel ein wenig zwischen seine zu drücken … und schon wäre es passiert.

    Einer Versuchung zu widerstehen, war noch nie Joannas Stärke gewesen.

    Plötzlich beugte Ben sich vor, drückte seine Lippen auf ihre und hielt ihren Kopf fest. Sie hörte auf zu denken. Es gab nur noch diesen Mann.

    Joanna konnte kaum glauben, was hier geschah. Sie öffnete die Lippen, spreizte die Schenkel und schlang die Arme um Ben Callahans muskulösen Oberkörper. Sie gab sich hin.

    Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie, was es bedeutet, sich im Augenblick zu verlieren. An einen Kuss. An einen Mann.

    „Es ist noch besser, als ich es mir vorgestellt habe“, flüsterte er und zupfte mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen.

    „Du hast dir etwas vorgestellt? Aha“, versuchte sie zu scherzen.

    „Vom ersten Augenblick, als ich dich sah“, gestand er und sah ihr direkt in die Augen.

    Dann glitt sein Blick über ihr Gesicht und blieb an ihren Lippen haften. Joanna wünschte, er möge sie noch einmal küssen. Sie wünschte sich das mehr als irgendetwas anderes, und das machte ihr Angst.

    Sie hatte wirklich Spaß am Sex, aber normalerweise waren die Männer schärfer auf sie als sie auf die Männer. Die derzeitige Situation war neu für sie.

    „Vielleicht sollten wir besser aufstehen“, sagte sie daher und versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen.

    Warum nur dieses panische Gefühl? Sie begehrte diesen Mann, und sie hatte keine Angst vor ihm. Doch während ihr Körper nach ihm schrie, schrillten gleichzeitig in ihrem Kopf sämtliche Alarmglocken.

    „Bist du sicher?“ Ben rührte sich noch immer nicht.

    Seine Hand glitt über ihre Brüste, sein Daumen kreiste kurz auf einer Brustwarze. Sie sog die Luft ein und bog den Rücken durch, während sie gleichzeitig versuchte, nicht mehr auf ihn zu reagieren.

    „Du bist mein Boss“, sagte sie, obwohl sie nicht wusste, inwiefern das eine Bedeutung haben sollte. Sie schien jedoch genau den richtigen Ton getroffen zu haben.

    Ben erstarrte und blickte sie sehr ernst an.

    „Das würde ich niemals ausnutzen. Nicht auf die Art“, sagte er. „Auf gar keinen Fall. Ich habe bis jetzt noch nie mit einer Kollegin oder Mitarbeiterin geschlafen. Allerdings muss ich zugeben, dass ich bis jetzt noch nie ernsthaft in Versuchung war.“

    „Ich … das meinte ich nicht. Du scheinst nicht … der Typ zu sein, der eine Frau zum Sex zwingt. Es ist nur … ich meine, es kann die Dinge kompliziert machen.“

    „Ja, manchmal. Gibt es noch jemanden? Oder machst du dir Sorgen wegen deinem Ex?“

    „Beides: nein“, erwiderte sie, obwohl ihr klar war, dass sie damit die Tür öffnete, die sie besser hätte schließen sollen.

    „Gut“, sagte er. „Ich habe kein Problem damit, dass du gerade nicht auf der Suche nach einer festen Beziehung bist.“ Er beugte sich vor und küsste und leckte über ihren Hals. „Wir könnten ein bisschen Spaß zusammen haben“, versprach er. „Weiter nichts. Bei der Arbeit ändert sich nichts. Kein Druck, keine Versprechungen.“

    Es erschien zu verlockend.

    Joanna war nicht sicher, ob sie wirklich ablehnen wollte. Was könnte ein klein wenig Vergnügen denn schaden?

    Während sie noch nachdachte, löste Ben sich von ihr, und statt der Wärme seines Körpers spürte sie den kühlen Luftstrom aus der Klimaanlage.

    Er stand jetzt neben dem Bett und streckte die Hand aus. Joanna ignorierte sie und stand auf. Dabei entfuhr ihr ein leises Stöhnen wegen ihrer noch nicht ganz verheilten Schulter.

    „Was ist?“

    „Nichts.“

    „Deine Schulter. Du hast dir wehgetan.“

    Zum Glück verbarg das T-Shirt die Narbe von der Schusswunde. Wenn sie etwas anderes trug, verdeckte Joanna sie mit Make-up, aber sie wusste, Ben Callahan würde erkennen, um was für eine Narbe es sich handelte. Zum Glück hatte er ihr noch nicht das T-Shirt ausgezogen. Sie hätte sich ohrfeigen können für diese Unachtsamkeit. Es wäre wirklich besser, wenn sie die Finger voneinander ließen.

    „Ich habe sie mir gezerrt, weil ich ein zu schweres Tablett getragen habe, das ist alles.“

    „Die wirklich schweren Tabletts solltest du einen von uns tragen lassen.“

    „Klar. Das werde ich in Zukunft“, versprach sie artig, woraufhin Ben die Lider verengte.

    „Ich glaube, es wäre keine gute Idee – ich meine, das mit uns beiden“, fügte sie noch hinzu.

    Ihm dabei in die Augen zu schauen, fiel ihr alles andere als leicht.

    „Natürlich. Wie du meinst.“

    Sie standen einander schweigend gegenüber, bis Joanna sich umdrehte und aus dem Zimmer ging. Ben sagte kein Wort und folgte ihr.

    Immer noch erregt, schlang Joanna die Arme um den Oberkörper und versuchte, nicht daran zu denken, wie sexy Ben Callahan war.

    Er lachte leise – es brachte sie fast um – und ging zur Tür. „Gib mir Bescheid, ob die Anlage funktioniert und … du weißt schon, falls du es dir anders überlegst …“

    Joanna lächelte und nickte und sagte lieber nichts, aus Angst, sie könnte ihn bitten, zu bleiben. Als er fort war, ließ sie sich in den Sessel fallen. Die nächsten Wochen würden vielleicht doch nicht so leicht werden, wie sie es sich vorgestellt hatte.

3. KAPITEL

    Joanna hatte recht. Es war wahrscheinlich wirklich keine gute Idee, eine Affäre anzufangen. Aber nach diesem kleinen Intermezzo hatte Ben nur noch ein Interesse: Er wollte Joanna nackt, im Bett. Es wäre nicht besonders klug. Aber sie wollte es auch, und früher oder später würde es sowieso passieren.

    Er begrüßte die Band, die gerade ihre Soundchecks machte. Die Zeit verging, und der Raum füllte sich zunehmend mit Menschen. Geschäftlich würde es ein guter Abend werden.

    Louis, der Barkeeper, der an solchen Tagen zusätzlich eingesetzt wurde, servierte Drinks am Fließband. Ben fragte sich, wo Charlie sein mochte, und ging in die Küche. Auf dem Herd blubberte in einem riesigen Topf Charlies Spezialchili. Riesige Bleche mit Maisbrot lagen zum Abkühlen auf dem massiven Holzblock, der sich in der Mitte der Küche befand und den Raum dominierte. Es war die einzige Mahlzeit, die heute angeboten wurde. Von Donnerstag- bis einschließlich Samstagabend gab es immer nur ein Special. Die meisten Gäste kamen ohnehin nur, um zu trinken und zu tanzen.

    Ben hatte keine Ahnung, wie sein Freund das anstellte, aber dieses Chili war einfach das beste, was er je gegessen hatte. Der Topf würde ziemlich schnell leer sein, und er nahm sich vor, sich rechtzeitig eine Portion zu sichern, bevor er zurück ins Haus ging.

    Charlie und Lisa würden diese Nachtschicht alleine schmeißen, sodass Ben sich einen Abend freinehmen konnte. Heute Abend jedoch wäre er lieber beschäftigt gewesen.

    Er ging zu seinem Büro. Trockene Buchhaltung sollte ihn von Joanna ablenken. Er fragte sich gerade, ob das auch funktionieren würde, als er plötzlich ein Geräusch hörte und stehen blieb.

    Nach ein paar Sekunden wusste er, was los war. Was er hörte, waren erregte Seufzer, und sie kamen aus dem Pausenraum der Angestellten. Er hörte den Lustschrei einer Frau, gefolgt von leisem Gelächter und Flüstern.

    Charlie und Lisa. Ben war geschockt. Ganz offensichtlich glaubten sie, allein und unbeobachtet zu sein.

    Sex im Pausenraum, das war doch wirklich ein bisschen … respektlos. Ganz zu schweigen von diversen Hygienevorschriften, gegen die dabei verstoßen wurde. Er lächelte grimmig.

    Vielleicht war er ja nur neidisch, nachdem er und Joanna es nicht so weit geschafft hatten. Mit ihr würde er nur zu gern gegen ein paar Hygienevorschriften verstoßen. Er atmete tief durch, entschied sich gegen die Buchhaltung und ging direkt zu seinem Haus. Charlie und Lisa sollten nicht wissen, dass er sie gehört hatte. Wenn sie ihre Liaison bis jetzt geheim gehalten hatten, dann, weil es niemanden etwas anging.

    Da er sich jetzt irgendwie abreagieren musste, ging Ben erst einmal ins obere Stockwerk seines Blockhauses und zog sich Joggingshorts und – schuhe an.

    Er nahm sich nicht einmal die Zeit, sich aufzuwärmen, sondern rannte gleich los, die Landstraße entlang. Seine Muskeln brannten, und nach ein, zwei Meilen fühlte er sich schon etwas besser.

    Bei der dritten Meile verlangsamte er etwas seinen Schritt und blickte zurück. Ein SUV näherte sich langsam. Kein Problem. In dieser Gegend rechneten Autofahrer ohnehin ständig mit frei laufenden Kühen oder wilden Tieren, die sich auf die Fahrbahn verirrten, besonders in der Dämmerung.

    Sicherheitshalber rannte Ben jedoch auf dem Sandstreifen neben der Fahrbahn. Nach kurzer Zeit war das Motorengeräusch direkt hinter ihm.

    Er lief weiter und ignorierte zunächst dieses Gefühl, dieses Prickeln in seinem Nacken, das ihn in seiner Zeit als SEAL immer vorgewarnt hatte, wenn etwas nicht stimmte.

    Das Auto bremste ab. Ben hatte zuvor gesehen, dass zwei Männer darin saßen. Er lief langsamer. Plötzlich gab der Fahrer Gas.

    „Mal sehen, was da los ist“, dachte Ben laut, bog nach rechts ab und lief auf dem Sandboden weiter, direkt auf eine Düne zu. Die wäre zu steil für ein Auto, das nicht extra dafür ausgerüstet war, und dieses Auto war es nicht.

    Ben lief schneller, es war nur eine halbe Meile bis zu der Sanddüne. Er blickte zurück. Tatsächlich, der Wagen bog ebenfalls rechts ab und verfolgte ihn.

    Ben kannte die Gegend wie seine Westentasche. Die Sonne war kurz davor unterzugehen, und die Schatten wurden länger. Dadurch war er, so hoffte er, im Vorteil.

    Der SUV hatte Allradantrieb. Es war kein sehr wendiges Auto, doch der Abstand zu ihm wurde immer kleiner, wie Ben beunruhigt feststellte. Er rannte den Hügel hinauf, ignorierte das Brennen in seinen Waden und nahm sich vor, in Zukunft öfter zu trainieren. Nur weil er jetzt Zivilist war, war das kein Grund, ein Weichei zu werden.

    Er schaffte es bis zum Gipfel, als die Sonne gerade hinterm Horizont verschwand. Von hier oben hatte er die beste Sicht. Er schaute zu, wie sich die Räder des SUV am Fuß der Düne in den Sand gruben.

    „Jetzt steigt mal schön aus, ihr Idioten“, brummte er, duckte sich hinter einen umgestürzten Baum und wartete ab. Es gab noch genügend andere Gründe zur Beunruhigung hier draußen, zumal es jetzt dunkel wurde. Aber im Moment waren die beiden Männer, die die Türen ihres Wagens zuwarfen und hügelaufwärts stapften, seine größte Sorge.

    Er könnte sich auf der anderen Seite herabgleiten lassen, um die Düne herumgehen und in dem Wagen der beiden wegfahren. Aber er wollte wissen, wer diese Männer waren, und er wollte sicherstellen, dass sie nie wiederkamen.

    Die zwei hatten sich mittlerweile getrennt und gingen jetzt in entgegengesetzte Richtungen. Ben grinste. Mit einem allein würde er jeweils spielend fertigwerden.

    Er hielt sich immer noch versteckt und konzentrierte sich auf den größeren der beiden Männer. Wenn er den in der Tasche hatte, würde der kleinere schnell aufgeben.

    Ben bewegte sich auf der anderen Seite der Düne lautlos abwärts, bis er hinter dem großen Mann stand, der seine Waffe gezogen hatte. Ben gab ihm einen Stoß. Der Mann zuckte zusammen und fuhr blitzartig herum, ein Schuss löste sich.

    Ben verlor keine Zeit. Er packte den Arm des Mannes – den Arm, mit dem er die Waffe hielt – und verpasste ihm einen Fausthieb, sodass der Typ rückwärts den Abhang hinabpurzelte. Die Pistole fiel ihm dabei aus der Hand, und er blieb am Fuß der Düne regungslos liegen.

    Ben ließ sich mit den Füßen voran hinabgleiten. Er war so auf sein Ziel konzentriert, dass er gar nicht bemerkte, wie der Sand ihm die Haut aufschürfte.

    Er packte den Bewusstlosen bei den Schultern, stellte fest, dass er noch lebte, und zog ihm die Brieftasche aus der Jacke. Der Ausweis war offensichtlich gefälscht. Ben ließ ihn einfach auf den Boden fallen. Das Auto war gemietet, er merkte sich das Kennzeichen und den Namen der Firma.

    Kurz darauf hörte er das Keuchen des anderen Mannes. Als der um den Wagen herumkam, verpasste Ben ihm einen kräftigen Hieb. Auch aus dessen Waffe löste sich ein Schuss, bevor er sie fallen ließ. Im nächsten Moment hatte Ben ihn unter Kontrolle, indem er seinen Arm um dessen Hals legte.

    „Wer sind Sie?“, fragte Ben.

    „Haben Sie ihn umgebracht?“ Die Stimme des Mannes klang sehr jung.

    Ben erwiderte nichts, sondern drückte nur ein wenig fester zu. Eine kräftige Drehung, und das Genick des Mannes wäre gebrochen. Dass er das keineswegs vorhatte, konnte der Mann ja nicht wissen.

    Der Kerl versuchte, sich zu wehren, aber Ben verstärkte einfach nur seinen Griff.

    „Wer. Sind. Sie?“, wiederholte Ben. „Und wer schickt Sie?“

    „Keine Ahnung“, japste der Mann. „Wir … wir sind anonym engagiert worden, durch gewisse Kontakte, verstehen Sie? Man hat uns ein Bild gegeben und eine Adresse. Es sollte wie ein Unfall aussehen. Mehr weiß ich nicht.“

    Wahrscheinlich stimmte das sogar. Der Kerl war sehr jung und knickte unter Druck viel zu schnell ein.

    „Du musst dir eine andere Branche suchen, mein Lieber, wenn du nicht früh sterben willst“, sagte Ben. „Nimm deinen Kumpel, hau ab und komm nie wieder. Eine zweite Chance kriegst du nicht, verstanden? Das kannst du euren Auftraggebern gerne weitergeben.“

    Ben ließ ihn los und wich blitzartig zurück. Er wusste, dass es so aussehen würde, als wäre er mit der Dunkelheit verschmolzen.

    Zurück zu seinem Haus rannte er quer durch die Steppe.

    Als er hörte, wie der Wagen weit hinter ihm losfuhr und sich entfernte, atmete er erleichtert auf und ging den Rest des Weges im Schritttempo. Jetzt spürte er deutlich das Brennen in seinen Armen und Beinen.

    Er betrat sein Haus durch die Hintertür, trank mehrere Glas Wasser und begutachtete seine Verletzungen. Alles in allem nicht weiter schlimm. Allerdings war da ein Blutspritzer von dem Kerl, den er niedergeschlagen hatte, auf seinem Lieblingssportshirt.

    Er ruhte sich ein wenig in seinem Sessel aus, bevor er ins Bad ging, um zu duschen. Auf dem Weg dorthin hörte er, wie jemand an der Tür klopfte. Er blieb stehen. Aus dem vorderen Haus, in dem sich die Bar befand, ertönte laute Musik. Ob die beiden Männer ihm gefolgt waren? Vorsichtig spähte er durch den Vorhang und stellte überrascht fest, dass es Joanna war, die vor seiner Tür stand.

    Als er die Tür öffnete, riss sie die Augen auf.

    „Was ist denn mit Ihnen passiert?“

    „Ich war joggen, hab mir den Fuß vertreten und bin gestürzt. Was gibt’s?“, fragte er und trat zur Seite, um Joanna einzulassen.

    „Ich wollte nur fragen, ob ich noch eine Schicht arbeiten kann. Charlie und Lisa schaffen es zu zweit kaum. Charlie hat mich gebeten zu helfen, aber ich dachte, ich frage lieber, ob Sie einverstanden sind.“ Offenbar hatte sie beschlossen, ihn wieder zu siezen.

    Enge schwarze Jeans und ein enges schwarzes T-Shirt schmiegten sich an ihren Körper. Ben genoss den Anblick und vergaß dabei fast, was ihm gerade passiert war. Sie trug Ohrringe aus Silber und Türkisen, die ihr sehr gut standen. Am liebsten hätte er die Arme um sie gelegt und sie an sich gedrückt. Stattdessen nickte er nur.

    „Ja, sicher. Ich komme auch gleich rüber und helfe mit. Normalerweise schaffen wir es donnerstags immer zu dritt, aber ich hätte wissen müssen, dass es besonders voll wird, wenn diese Band spielt.“

    „Sehr gut, danke“, sagte sie, drehte sich um und ging.

    Ben schloss die Tür. Jetzt erst wurde ihm mit aller Deutlichkeit bewusst, was da draußen kurz zuvor geschehen war.

    Die Gefahr war absolut real. Wenn die über ihn Bescheid wussten, dann wussten sie genauso über seine Eltern Bescheid, die ein paar Häuser weiter wohnten, und über seine Freunde. Über Lisa und ihre Kinder – über alle, die ihm etwas bedeuteten. Es machte ihm erst recht bewusst, wie wichtig es war, dass er in der Nähe dieser Menschen blieb. Wenn er der Polizei Bericht erstattete, dann käme er in Schutzhaft, und seine Eltern, Charlie, Lisa … wären schutzlos der Gefahr ausgeliefert. Er würde die Sache also für sich behalten.

    Sein nächster Gedanke galt Joanna. Es war wirklich nicht der richtige Moment, eine Beziehung anzufangen – nicht dass sie eine Beziehung hätten, nur weil sie miteinander schliefen. Aber trotzdem, jeder, der ihm in irgendeiner Weise nahestand, wäre in Gefahr. Und das wäre Joanna gegenüber nicht fair. Schon gar nicht nach all dem, was sie gerade hinter sich hatte.

    Ben würde dafür sorgen, dass ihr nichts passierte, weder durch andere noch durch sein Interesse an ihr.

    Joanna hoffte, dass Ben sich nicht bei Charlie vergewisserte, ob es stimmte, was sie ihm erzählt hatte. Sie selbst hatte nämlich Charlie vorgeschlagen, sie für eine weitere Schicht einzuteilen, dann war sie zu Ben gegangen, um mit ihm zu sprechen.

    Sie hatte sich eingeredet, dies nur zu tun, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Von ihrem Fenster aus hatte sie gesehen, wie er losgelaufen war. Er war viel zu schnell gewesen, als dass sie ihm hätte folgen können. Also hatte sie nervös abgewartet, bis er zurückgekehrt war.

    Er war zurückgekehrt. Und er sah aus, als wäre ihm mehr passiert als nur ein Stolpern beim Joggen. Eigentlich gab es ja keinen Grund, an seinem Wort zu zweifeln, wenn da nicht dieses Bauchgefühl wäre, das ihr sagte, dass Ben etwas vor ihr verbarg. Natürlich reichte das nicht aus, um etwas zu unternehmen. Ganz sicher war es kein Grund, Don anzurufen. Aber wenn sie Ben irgendwie näherkommen, mit ihm reden und sich Zutritt zu seinem Haus verschaffen könnte, dann würde sie vielleicht mehr herausfinden.

    Im Laufe des Abends stellte sie fest, dass Ben sie wirklich ernst genommen hatte. Er war höflich und nett, blieb jedoch auf Distanz.

    Als endlich Feierabend war, ließ Joanna sich erschöpft auf einen Stuhl fallen. „Wow“ war alles, was sie sagen konnte, und dann noch einmal „Wow“, als Lisa ihr ein Bündel Geldscheine in die Hand drückte, ihren Anteil am gerecht verteilten Trinkgeld.

    Lisa strahlte. „Der Abend ist super gelaufen. Danke für deine Hilfe.“

    „Kein Problem. Bei so viel Trinkgeld könnte ich fast …“

    Sie biss sich auf die Zunge. Lisa schaute sie fragend an.

    „Fast was?“

    Joanna lächelte. Fast meinen richtigen Job aufgeben, hätte sie um ein Haar gesagt. Es war wirklich Zeit, schlafen zu gehen.

    „Fast schon nach einer eigenen Wohnung suchen“, improvisierte sie.

    Lisa nickte. „Du machst deine Sache gut. Wenn du bleiben willst, würden wir uns freuen. Vor allem Ben, glaube ich“, fügte sie mit einem schelmischen Lächeln hinzu.

    „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Joanna, scheinbar beiläufig.

    „Tu nicht so, Joanna. Man braucht kein Genie zu sein, um zu merken, dass er an dir interessiert ist. Und ich kann dir sagen, er war bis jetzt an niemandem interessiert, seit er wieder da ist“, fügte Lisa ernst hinzu. „Ich weiß, du hattest es auch nicht leicht, aber Ben ist einer von den Guten.“

    „Was soll denn das heißen?“ Joanna blickte auf. Sie konnte es Lisa nicht verübeln, dass sie Ben beschützen wollte. Lisa und Ben kannten sich offenbar schon sehr lange.

    „Ich will nur, dass du weißt, dass Ben ein sehr geradliniger Typ ist. Er spielt keine Spielchen. Ich möchte, dass du das weißt. Wenn man schlechte Erfahrungen gemacht hat – glaub mir, ich weiß, wie das ist –, dann kann man manchmal nicht mehr die guten Jungs von den miesen Typen unterscheiden.“

    „Du hast recht, danke. Ich glaube auch, dass Ben in Ordnung ist, aber ich weiß nicht, ob ich überhaupt schon bereit bin für etwas Neues, egal mit wem.“

    „Manchmal passiert es einfach“, sagte Lisa leise. Ihr Blick glitt hinüber zu Charlie und Ben, die hinterm Tresen die Spirituosen sortierten.

    „Du und Charlie, stimmt’s?“, fragte Joanna und lächelte.

    Lisa zuckte zusammen. „Ja … aber … noch nicht lange. Ich bin noch nicht einmal geschieden, deshalb halten wir es noch geheim.“

    „Du kannst dich auf mich verlassen, ich werde schweigen wie ein Grab“, versicherte Joanna und nahm sich vor, auch über Lisas Ehemann Nachforschungen anzustellen. „Aber wenn du mich jetzt nicht mehr brauchst, dann gehe ich schlafen. Ich glaube, ich schlafe durch bis übermorgen.“

    „Schon gut“, sagte Lisa, „im Sommer ist das kein Problem. Meine Mom nimmt die Kinder, wenn ich bis spät in die Nacht arbeite. Aber wenn die Schule wieder anfängt … Deshalb bin ich so froh, dass wir dich haben.“ Sie lächelte freundschaftlich.

    Joanna verdrängte ihr schlechtes Gewissen, sagte Gute Nacht und ging zur Treppe.

    Sie hatte noch nicht allzu oft undercover gearbeitet. Meistens jagte sie die Verbrecher ganz offiziell, nahm sie fest und brachte sie ins Gefängnis.

    Dieser Fall war anders. Keine bösen Jungs in Sicht.

    Und sie belog die guten. Das belastete sie mehr, als sie zugeben wollte.

    Keine drei Wochen, und sie wäre wieder weg. Sie war ziemlich sicher, dass Lisa und Ben eine andere Kellnerin finden würden. Das Leben würde weitergehen.

    Als sie ihr Apartment betrat, ging sie gleich in das gut gekühlte Schlafzimmer, drehte die Klimaanlage herunter und ließ sich aufs Bett fallen. Sofort war sie wieder hellwach, denn blitzartig überfiel sie die Erinnerung an die Szene auf ihrem Bett mit Ben.

    Sie stöhnte frustriert, zog sich aus und ging ins Bad, um zu duschen. Dort öffnete sie das kleine Fenster, das sich ziemlich weit oben in der Wand befand, und drehte das Wasser auf.

    Die Gedanken an Ben ließen ihr keine Ruhe. Er hatte so tolle breite Schultern. Und sie hatte seine Erektion ganz deutlich an ihrem Schenkel gespürt.

    Wir könnten ein bisschen Spaß haben. Weiter nichts.

    Joanna ließ die Seife über ihren Körper gleiten und schloss die Augen. Sie dachte an Ben und was hätte geschehen können, wenn sie Ja gesagt hätte.

    Ein einziges kleines Wort, und sie wüsste, wie es wäre, mit Ben Sex zu haben.

    Sie strich über ihre nackten Brüste, streichelte ihre Brustwarzen und erinnerte sich daran, wie er sie berührt hatte.

    Dann glitt sie mit einer Hand tiefer und stellte sich vor, wie Ben wohl ohne Jeans aussähe, wie groß seine Erektion wäre und wie es sich anfühlen würde, wenn er damit in sie eindränge. Tief.

    Innerhalb von Sekunden wurde sie von heftigen Schauern geschüttelt. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand der Duschkabine und schrie ihre Lust hinaus, während sie ihrer Fantasie freien Lauf ließ. Noch einmal brachte sie sich selbst zum Orgasmus – es ging ganz leicht –, dann beugte sie sich erschöpft vor. Das Wasser strömte über ihren Rücken.

    Doch es war nicht genug. Nicht annährend genug.

    Aber es musste genügen! Sie wusch sich die Haare, trocknete sich ab und ging ins Bett. Sie war todmüde.

    Lisa hat recht, dachte sie noch, kurz bevor sie einschlief. Ben war in Ordnung. Typ edler Ritter. Er verdiente etwas Besseres als eine Frau, die unter falschem Vorwand eine Affäre mit ihm anfing. Auch wenn es ihr Job war. Auch wenn sie da war, um ihn zu beschützen.

    Sie konnte sich diese Art von Ablenkung nicht erlauben, und er hatte es nicht verdient, belogen zu werden.

    Vielleicht … wenn alles vorüber war?

    Vielleicht, wenn er seine Aussage vor Gericht gemacht hatte und ihr Job hier beendet war? Vielleicht könnten sie dann ein bisschen Spaß haben.

    Vielleicht, vielleicht.

    Viel wahrscheinlicher war jedoch, dass Ben, wenn er erst einmal wusste, wer sie wirklich war, kein Interesse mehr an ihr hätte.

    Sie war hier, weil sie einen Auftrag hatte, nicht, weil sie mit Ben schlafen sollte. Trotzdem konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken, und ihre Fantasien folgten ihr in den Schlaf.

    Ben hatte Müll hinausgebracht und am Rand des Parkplatzes ein paar leere Bierflaschen aufgehoben. Als er sich wieder aufrichtete, sah er in Joannas Apartment das Licht angehen.

    Er war nicht der Typ, der unter dem Fenster einer Frau herumlungerte und hinaufstarrte, und er wusste nicht, wieso er es jetzt tat. Aber er tat es. Da stand er in der Dunkelheit und hörte, wie sie das Wasser in der Dusche aufdrehte.

    Das Fenster war zu hoch für eine Peepshow. Nichtsdestotrotz lauschte er und stellte sich vor, wie Joanna aussehen mochte, wenn das Wasser von ihrer nackten Haut herabperlte – und machte sich damit total verrückt.

    Dann hörte er noch etwas, etwas, das sich eindeutig so anhörte wie der Schrei einer Frau, wenn sie kam.

    Ben wurden die Knie weich bei dem Gedanken, dass Joanna dort allein unter der Dusche stand und sich selbst berührte. Er wünschte sich nichts mehr, als ihr dabei Gesellschaft leisten zu können.

    Mit einer Erektion, die so hart war, dass sie schmerzte, ging er zurück zu seinem Haus. Er machte sich nicht die Mühe, das Licht einzuschalten, als er die Treppe hinaufging, sich auszog und aufs Bett fallen ließ, ohne sich zuzudecken.

    Immer wieder hörte er Joannas Seufzer, und er wünschte, er wäre es, der sie in Ekstase versetzte. Er wollte in sie eindringen, sich in ihr verlieren, sie berühren, sie schmecken, sie in Besitz nehmen auf alle Arten, die er sich vorstellen konnte. Und er konnte sich einiges vorstellen.

    Er dachte daran, wie sie sich unter ihm angefühlt hatte, wie schnell ihre Nippel unter seiner Berührung hart geworden war, wie weich ihre Lippen waren. Er schloss die Augen und sah sie nackt unter der Dusche. Kurz darauf fand er Erlösung, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was er mit Joanna erleben könnte, das wusste er.

    Nach dem Prozess, versprach er sich selbst.

    Wenn alles vorbei war und er seine Aussage gemacht hatte, dann würde er wieder zu ihr gehen. Und dieses Mal würden sie sich alles geben, was sie sich zu geben hatten.

    Es waren ja nur ein paar Wochen, dann könnten sie zusammen sein. Mit diesem Gedanken schlief Ben endlich ein, obwohl er doch gleichzeitig ahnte, dass er nie imstande wäre, so lange zu warten.

4. KAPITEL

    „Nett von deiner Mom, dass sie die Kinder nimmt.“ Charlie lächelte schelmisch, tauchte erneut unter die Bettdecke und ließ die Hände an Lisas wohlgeformten Beinen aufwärtsgleiten. Dann schob er ihre Schenkel auseinander, und kurz darauf warf sie den Kopf zurück und seufzte genau so, wie er es liebte.

    Es war eine der seltenen Gelegenheiten, eine ganze Nacht zusammen zu verbringen und am nächsten Morgen gemeinsam aufzuwachen.

    Nachdem er sie noch einmal zum Höhepunkt gebracht und auch selbst Erlösung gefunden hatte, drehte er sich auf die Seite, zog Lisa an sich und küsste ihr Haar.

    Sie war die beste Frau, der er je begegnet war, und sie hatte nicht verdient, was das Schicksal ihr bis jetzt an Härten zugeteilt hatte. Charlie wollte das gutmachen und Lisa all das geben, was sie verdiente.

    „Hast du etwas von deinem Anwalt gehört?“, erkundigte er sich.

    „Nur die Rechnung. Nein, Paul will immer noch erreichen, dass das Sorgerecht geteilt wird“, erwiderte Lisa. „Ich will verdammt sein, wenn ich das zulasse. Auf gar keinen Fall darf er die Kinder auch nur stundenweise bekommen, es sei denn, unter Aufsicht. Nicht, solange er trinkt.“ Charlie bedauerte schon, das Thema überhaupt angesprochen zu haben.

    Paul hatte Lisa geschlagen, wenn er getrunken hatte, und als er begann, seine Wut auch an den Kindern auszulassen, hatte sie ihn hinausgeworfen.

    Am liebsten hätte Charlie sich höchstpersönlich um dieses Problem gekümmert.

    Aber er wusste, er konnte nichts tun. Würde er den Bastard verprügeln, dann würde dieser das in der Verhandlung gegen Lisa verwenden. Paul konnte sich einen guten Anwalt leisten. Charlie gab Lisa jeden Cent, den er entbehren konnte, damit sie sich einen ebenso guten leisten konnte, aber die Sache zog sich hin.

    Er musste eben Geduld haben. Lisa gehörte zu ihm, und er würde alles tun, was nötig war, um sie zu beschützen. Ihre Kinder mochten ihn. Jedenfalls hatte er das Gefühl, dass sie ihn mochten, und er liebte sie, als wären es seine eigenen. Früher oder später würden sie das auch sein.

    Vielleicht könnten sie ja noch ein oder zwei eigene Kinder haben. Bei dem Gedanken daran wurde es Charlie ganz eng in der Brust.

    „Oh, fast hätte ich es vergessen“, sagte Lisa. Sie drehte sich auf den Rücken und winkelte einen Arm an. „Ein Mann hat hier angehalten und sich nach dir erkundigt.“

    Sofort war es vorbei mit der wohligen Entspannung. Niemand wusste von ihm und Lisa, nicht einmal Ben. Charlie wollte auf keinen Fall riskieren, dass ihr Verhältnis bekannt wurde. Also sollte niemand an Lisas Tür klopfen und nach ihm fragen.

    „Tatsächlich? Wann denn?“

    „Vorgestern Abend“, erwiderte sie. „Tut mir leid, ich hatte es ganz vergessen. Die Kinder waren wieder einmal so wild – und dann die Arbeit. Ich …“

    „Hat er sich vorgestellt?“, fiel Charlie ihr ins Wort.

    „Er hat nur gesagt, ich soll dir ausrichten, Joe sei vorbeigekommen und wollte wissen, ob du mit der Arbeit fertig bist. Arbeitest du für ihn an einem Motorrad?“

    Charlie verdiente sich Geld dazu, indem er Motorräder restaurierte. Er selbst fuhr ja nicht mehr, aber es machte ihm Spaß, an den Maschinen zu arbeiten.

    „Ja. Ich schätze, ich habe ihm wohl von dir erzählt“, sagte er. „Tut mir leid.“ Ihm war ganz flau in der Magengegend.

    Joe wartete keineswegs auf ein repariertes Motorrad. Joe war ein Teil von Charlies Vergangenheit, über die er lieber nicht reden wollte. Er hatte geglaubt, das sei alles vorbei und vergessen. Er hatte geglaubt, wenn genug Zeit verstrichen war, würden sie ihn in Ruhe lassen. Offenbar hatten sie ihn stillschweigend beobachtet.

    Joes Erscheinen war eine Botschaft an Charlie. Er hatte Lisa nichts von ihnen erzählt – aber sie ließen ihn auf diese Art wissen, dass sie Bescheid wussten. Dass sie von ihm und Lisa wussten, dass sie wussten, wie wichtig sie für ihn war, und dass sie jederzeit bei ihr auftauchen und sie belästigen könnten, wenn sie das wollten.

    Er nahm Lisa in die Arme als sie ruhig und gleichmäßig zu atmen begann und er wusste, dass sie eingeschlafen war. Er würde alles – alles – tun, um sie und ihre Kinder zu beschützen.

    Dieses Mal könnte der Preis allerdings sehr hoch sein.

    Es könnte ihn seinen besten Freund kosten. Charlie wusste, was Ben vor aller Welt geheim hielt. Die Männer, die ihn bedroht hatten, hatten ihm erzählt, was bei dem Rodeo passiert war und dass Ben letzte Woche keineswegs unterwegs gewesen sei, um ein Problem mit einem Spirituosenlieferanten zu klären, jedenfalls nicht nur. Er hatte sich mit Vertretern der Bundespolizei getroffen, weil er einen Mord beobachtet hatte. Zu wissen, dass sein Freund das durchmachen musste, machte Charlie ganz fertig. Aber Ben hatte bis jetzt nicht mit ihm darüber geredet.

    Er selbst musste jedenfalls Lisa und den Kindern die oberste Priorität einräumen. Ben würde das verstehen, aber hoffentlich würde er nie erfahren, was Charlie wusste oder was man von ihm verlangte.

    Wenn er nur einen Ausweg wüsste.

    Fast hätte Joanna genussvoll aufgestöhnt, als sie in das Riesensandwich biss, das Lisa ihr gegeben hatte. Sie saßen an einem kleinen Tisch in der Bar. Es war Freitagmittag.

    „Schmeckt himmlisch“, murmelte sie.

    „Nichts ist so sexy wie ein Mann, der gut kochen kann“, bemerkte Lisa und blickte kurz zu Charlie hinüber.

    „Das stimmt.“ Joanna lächelte wehmütig. „Kochen habe ich irgendwie nie richtig gelernt.“

    Lisa grinste. „Ich auch nicht, ehrlich gesagt. Die Kinder lieben es, wenn Charlie das Abendessen macht.“

    Joanna hob ihr Limonadenglas. „Auf die Männer, die kochen können.“

    Lisa hob ebenfalls ihr Glas und nickte.

    „Wozu eigentlich diese Geheimnistuerei?“, fragte Joanna. „Charlie scheint es doch wirklich ernst zu meinen, und auch wenn du noch nicht geschieden bist, du lebst doch getrennt von Paul.“

    „Wenn man Kinder hat, ist es kompliziert. Paul versucht, ein Teilsorgerecht zu bekommen. Ich darf auf keinen Fall etwas tun, das er vor Gericht als Beweis dafür verwenden könnte, dass ich keine Vollzeitmutter bin.“

    „Was für ein Schwein. Hat er dich geschlagen?“

    Lisa sah sie überrascht an. „Wie kommst du darauf?“

    Durch ihren Job wusste Joanna nur zu gut, was manche Männer ihren Frauen antaten.

    „Ich kenne das“, sagte sie nur, obwohl das nicht stimmte. Wenn ein Mann jemals auch nur den Versuch machen würde, sie zu schlagen, dann würde er im nächsten Moment bewusstlos am Boden liegen.

    „Ich hatte mich damit abgefunden, hatte gedacht, es sei besser für die Kinder, beide Eltern zu haben. Meine Eltern waren geschieden, und viele Freunde meiner Kinder leiden auch unter der Trennung ihrer Eltern …“

    „Ich bin sicher, deinen Kids geht es besser ohne diesen Vater.“

    Joanna konnte sich gut erinnern, wie oft ihre Eltern gestritten hatten, bevor ihre Mom sie verließ.

    „Danke.“ Lisa lächelte scheu. „Aber ich war nur ein einziges Mal in der Notaufnahme, ich habe nicht viel gegen ihn in der Hand. Und Bens Großvater, der mir ein paarmal geholfen hat, lebt nicht mehr. Es gibt also kaum Zeugen.“

    „Die Kinder hat er nicht geschlagen?“

    „Es war abzusehen, dass er es bald tun würde. Ich habe ihn rausgeworfen und eine Unterlassungsverfügung erwirkt, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte.“

    Joanna lehnte sich zurück. Vielleicht könnte sie Lisa helfen, auch wenn sie jetzt noch nichts dazu sagen konnte. Kein Wunder, dass Lisa die Sache mit Charlie geheim halten wollte. Sie war jetzt besonders unsicher und verletzlich, und das bedeutete, dass sie besonders interessant wäre für jeden, der versuchte, an Ben heranzukommen.

    „Wo ist eigentlich Ben?“, fragte sie Lisa, um das Thema zu wechseln. Um Lisas Ex würde sie sich später noch Gedanken machen, und auch um Lisa selbst. Nicht dass es von dieser Seite noch zu Problemen käme.

    Aber sie hatte Ben den ganzen Tag noch nicht gesehen. Sie wusste, sie durfte es nicht übertreiben, wenn sie ihre Tarnung nicht aufs Spiel setzen wollte, aber wenn sie ihn mehrere Stunden nicht gesehen hatte, machte sie sich Sorgen.

    „Er war den ganzen Morgen auf der Ranch seiner Eltern, um alles für die Party morgen fertig zu machen“, erwiderte Lisa.

    „Was für eine Party?“ Das Haus von Bens Eltern befand sich auf demselben Land wie das „Lucky Break“, es lag zehn Meilen entfernt.

    „Hat er dir nichts davon gesagt?“, wunderte sich Lisa.

    „Nein. Ich dachte, morgen ist ein ganz normaler Arbeitstag, aber wenn hier eine Party steigt …“

    „Nicht hier. Wir machen morgen zu, und sonntags haben wir sowieso immer geschlossen. Diese Party findet bei Bens Eltern statt. Sein Dad wird sechzig. Sein Geburtstag wird jeden Sommer groß gefeiert. Die Leute kommen von überall her.“

    „Oh.“ Joanna fühlte sich übergangen. Ben hatte ihr kein Wort davon gesagt. Außerdem, wie sollte sie es schaffen, Ben das ganze Wochenende über im Blick zu behalten? Das würde problematisch werden.

    „Ich bin sicher, er wollte dich einladen, aber im Moment ist einfach verdammt viel los“, sagte Lisa und lächelte mitfühlend.

    „Kein Problem. Er ist also heute den ganzen Tag dort draußen?“

    „Ich glaube, er ist vor einer Stunde zurückgekommen. Ich habe ihn die Treppe hinaufgehen sehen, mit seinem Werkzeug. Er hat gesagt, er muss irgendetwas Elektrisches reparieren. Du warst gerade mit Servieren beschäftigt, also ist er wohl einfach nach oben gegangen.“

    Joanna erstarrte. Ben war in ihrem Apartment? Allein?

    Sie war immer sehr vorsichtig, allerdings keineswegs darauf vorbereitet, dass jemand ihr Apartment betreten würde, ohne dass sie dabei wäre. Sie hatte ihr Handy dort gelassen – und ihre zweite Waffe.

    „Ich schaue mal, was er dort macht“, sagte sie schnell und stand auf. „Wenn du nichts dagegen hast?“

    Lisa schmunzelte. „Schon gut. Geh ruhig hinauf. Vielleicht kann er ja Hilfe gebrauchen.“ Ihre Augen funkelten.

    Als Joanna oben ankam, war die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Sie ging hinein. Bens Werkzeuggürtel lag auf dem Boden vor einer Wandsteckdose, die herausgenommen worden war. Doch Ben war nirgends zu sehen. Sie hörte ein klopfendes Geräusch, zwei Gegenstände, die aufeinanderschlugen, dann ein Stöhnen. Eindeutig von einem Mann.

    Ihr Puls beschleunigte sich. Sie griff nach der Waffe, die sie in einem Knöchelhalfter unter der Jeans trug – sie trug diese Waffe stets versteckt bei sich –, und schob sie in den hinteren Bund ihrer Jeans, um sie griffbereit zu haben.

    Leise ging sie bis zur Zimmerecke. War Ben jemandem hierher gefolgt und hatte ihn überrascht?

    Sie legte eine Hand auf den Pistolengriff in ihrem Rücken und ging weiter ins Schlafzimmer. Von dort konnte sie sehen, dass die Badezimmertür offen stand. Instinktiv atmete sie langsamer und blieb einen Moment stehen.

    Dann hörte sie wieder das gleiche Geräusch und dann ein Fluchen. Innerhalb einer Sekunde durchquerte sie den Raum und stieß die Tür vollends auf.

    Ben kauerte vor dem Waschecken und rieb sich den Kopf. Überrascht richtete er sich auf. Er war von Kopf bis Fuß durchnässt von dem Wasser, das aus einem Rohr in der Wand spritzte. Er bückte sich wieder, drehte den Hahn unter dem Waschbecken zu und setzte der Flut damit ein Ende.

    Joanna holte tief Luft und stemmte die Hände in die Hüften.

    „Was machen Sie denn hier?“

    „Ich repariere Ihren Wasserhahn“, erwiderte er, als sei nichts selbstverständlicher als das.

    „Wieso?“

    „Ich habe an der Steckdose gearbeitet, dann musste ich mal. Da ist mir aufgefallen, dass der Wasserhahn stark tropft, also dachte ich mir, ich mach ihn mal auf und setze eine neue Dichtung ein, aber so einfach war das nicht. Die Armaturen sind ziemlich alt, die Wasserleitung brüchig und …“

    „Und da haben Sie sich gedacht, Sie machen das einfach alles, ohne mich zu fragen?“

    Ihr Ton war ungewollt scharf.

    „Nun ja, Sie waren beschäftigt, und ich habe gerade jetzt Zeit.“ Ben richtete sich auf und zog sein patschnasses T-Shirt aus. „Mir ist eingefallen, dass wir schon einmal ein Problem mit dieser Steckdose hatten. Falls Sie sich erinnern – Charlie und ich bezahlen hier die Wasser- und Stromrechnung. Wenn etwas kaputt ist, muss ich das wissen und mich darum kümmern.“

    Joanna nickte. Er hatte recht, und sie war zu empfindlich.

    „Schon gut. Tut mir leid. Ich wollte eigentlich Bescheid sagen, aber es war mir unangenehm, zumal Sie mir ja schon die Klimaanlage eingebaut haben. Dass der tropfende Wasserhahn ein Problem für Sie ist, kam mir gar nicht in den Sinn.“

    Sie standen sich in dem engen Bad gegenüber und schwiegen. Joanna starrte auf Bens nackte Brust. Die Fantasien, die sie unter der Dusche gehabt hatte, beherrschten plötzlich wieder ihre Gedanken.

    „Ich …“, stotterte sie. Dann drehte sie sich um und ging hinaus. Dabei streifte sie mit einem Bein den Türrahmen. Etwas Schweres fiel zu Boden.

    Ihre Pistole.

    Joanna schloss verzweifelt die Augen und wartete eine Sekunde, bevor sie sich wieder umdrehte.

    „Was machen Sie denn damit?“, fragte Ben langsam.

    Sie wollte so unbefangen wie möglich die Pistole aufheben, doch er kam ihr zuvor.

    „Sie gehört mir. Ich habe eine Lizenz.“

    „Wozu?“ Ben ging einen Schritt auf sie zu.

    „Ich … man kann als Frau nie vorsichtig genug sein, wissen Sie? Ich habe sie mir in San Diego besorgt.“

    „Die meisten Frauen, die eine Pistole haben, bewahren sie in ihrem Nachttisch auf oder irgendwo sonst im Haus. Oder vielleicht in ihrer Handtasche. Sie tragen sie nicht mit sich herum.“ Bevor Joanna etwas dagegen tun konnte, hatte er sich vorgebeugt, ihr Bein abgetastet und das Knöchelhalfter entdeckt. „Und schon gar nicht so.“ Er richtete sich auf und sah Joanna fragend an.

    „Erklären Sie mir das, Joanna. Alles.“

    Jetzt musste sie improvisieren.

    „Ich habe vor Lenny mehr Angst, als ich zugegeben habe“, sagte sie verlegen. „Und vor seinen Freunden. Er hat auch eine Waffe, und ich wollte einfach sicher sein. Ich hatte Angst, dass Sie mich nicht einstellen, wenn ich Ihnen das sage.“

    Ben nickte. „Okay, aber Sie hätten mir gegenüber von Anfang an ehrlich sein sollen.“

    „Stimmt. Es tut mir leid. Ich habe am liebsten immer alles selbst unter Kontrolle.“

    Er betrachtete die Waffe und drehte sie hin und her, wie ein Mann, der es gewohnt ist, mit Schusswaffen umzugehen.

    „Sie können also schießen?“, fragte er.

    „Man zielt und drückt ab.“

    Ben lächelte.

    „Das ist eine Hochleistungswaffe. Haben Sie mit der schon einmal geschossen?“

    „Der Laden, in dem ich sie gekauft habe, hatte einen Übungsplatz. Dort habe ich sie einmal benutzt.“

    Ben schüttelte den Kopf. „Wir treffen uns in einer Stunde hinter meinem Haus.“

    Sie sah ihn verwundert an. „Wozu?“

    „Ich kann Ihnen zeigen, wie man schießt und dabei auch trifft“, erwiderte er und schob die Pistole in den Bund seiner Jeans.

    „Hey“, rief Joanna. „Die gehört mir.“

    „Stimmt. Und wenn ich den Eindruck habe, dass Sie wissen, wie man damit umgeht, dann können Sie sie wiederhaben. Aber ich will nicht, dass Sie jemals wieder hier damit herumlaufen. Bewahren Sie sie hier in Ihrer Wohnung auf, getrennt von der Munition. Es ist zu gefährlich, wenn man als Amateur bewaffnet in einem Raum voller Menschen herumläuft“, fügte er noch hinzu.

    Joanna wollte protestieren, ihm sagen, dass sie keine Amateurin war – weit davon entfernt. Wahrscheinlich konnte sie sogar besser schießen als er. Aber sie musste an ihrer Tarnung festhalten. Außerdem hatte sie ja noch eine zweite Pistole unter ihrem Kopfkissen versteckt.

    „Na gut“, sagte sie, und er ging an ihr vorbei.

    Er roch so gut. Joanna schaute ihm in die Augen, und er erwiderte ihren Blick.

    „In einer Stunde?“

    „In einer Stunde“, erwiderte sie und blies die Luft aus.

    Als Ben weg war, ließ Joanna sich aufs Bett sinken, holte die Glock unterm Kopfkissen hervor und überlegte, wo sie die Waffe sonst verstecken könnte, damit Ben sie nicht auch noch fand.

    Schließlich entschied sie sich für die oberste Ablagefläche in einem leeren Küchenschrank. Dort würde niemand eine Waffe suchen, nicht einmal Ben. Nachts konnte sie sie ja weiterhin unter ihrem Kopfkissen aufbewahren.

    Ihr Handy piepte. Die Dossiers über Charlie und Lisa waren angekommen. Rasch forderte sie per SMS auch ein Dossier über Lisas Ex, Paul, an.

    Sie überflog die Texte und stellte fest, dass die Akte über Lisa wie erwartet nichts Besonderes enthielt. Nur um ganz sicher zu sein, bat sie noch um eine Liste der letzten auf Lisas Telefon eingegangenen Anrufe.

    Charlies Akte war etwas umfangreicher, es gab ein paar kleinere Delikte in seiner Jugendzeit, dann hatte er beim Militär gedient. Was Joanna jedoch stutzig machte, waren einige Lücken in seinem Lebenslauf. Was hatte er gemacht, nachdem er die Klinik verlassen und bevor er bei Ben angefangen hatte? Nicht dass es von Bedeutung war. Vielleicht hatte er bei einem Freund gewohnt oder in einem Motel. Trotzdem, Zeitlücken im Lebenslauf eines Menschen konnten bedeuten, dass er etwas zu verbergen hatte.

    Sie würde nachforschen, allein schon deshalb, weil sie begonnen hatte, Lisa zu mögen. Charlie machte zwar auch einen guten Eindruck, aber man konnte nie wissen.

    Joanna zog sich um, wischte im Badezimmer auf und bereitete sich auf ihr Treffen mit Ben vor. Es würde nicht ganz einfach sein, so zu tun, als wäre sie eine Anfängerin. Schießen war für sie fast so selbstverständlich wie Atmen.

    Als sie zufällig aus dem Fenster blickte, sah sie Charlie auf dem Parkplatz mit jemandem reden. Diese Unterhaltung schien alles andere als freundlich zu sein.

    Rasch ging sie die Treppe hinab und durch den Hinterausgang hinaus. Sie schlich an der Rückseite des Hauses entlang und versuchte, lautlos zu atmen. An der Hausecke blieb sie stehen. Sie hörte die Männer reden, leider ziemlich leise, sie konnte nicht alles verstehen.

    Charlie sagte etwas, das klang wie „das war ein Fehler“, aber dann senkte er die Stimme, und sie konnte nicht mehr hören, was er sagte.

    „Du tust besser, was man dir sagt“, sagte der andere.

    „Es kommt nicht infrage, dass ich …“, zischte Charlie. Joanna fluchte lautlos, als ihr erneut die zweite Hälfte des Satzes entging, weil gerade ein Truck in der Nähe parkte.

    Es war unmöglich zu sagen, ob es bei diesem Gespräch um etwas Persönliches ging oder um mehr. Joanna musste unbedingt versuchen, das herauszufinden. Sie trat hinter der Ecke hervor, ging auf die Männer zu und grüßte freundlich.

    „Charlie, da bist du! Ich habe dich überall gesucht.“ Sie bemerkte, dass Charlie sich instinktiv zwischen sie und den anderen Mann stellte.

    Um sie zu beschützen? Oder um ihr den Blick auf diesen Mann zu verstellen?

    „Was gibt’s, Jo?“ Charlie wirkte gestresst, als ob ihr plötzliches Auftauchen ihn verunsicherte.

    „Ich war nicht sicher, ob … die übrig gebliebene Suppe eingefroren oder nur gekühlt werden soll.“

    Ziemlich mager, aber etwas Besseres war ihr nicht eingefallen.

    „Ich mach das schon, wenn ich wieder drin bin“, sagte er, und sein Blick verriet eindeutig, dass er sich gestört fühlte.

    Joanna trat zur Seite und warf einen Blick auf den dunkelhaarigen, hochgewachsenen Mann, der sie und Charlie beobachtete. Er war teuer gekleidet, machte aber einen schmierigen, ja sogar gewalttätigen Eindruck.

    Der Mann verzog keine Miene. Joanna blickte von ihm zu Charlie und neigte den Kopf.

    „Ist alles in Ordnung?“

    „Alles in Ordnung“, antwortete der Dunkelhaarige und lächelte. Ein eisiger Schauer fuhr Joanna über den Rücken. „Ich versuche nur, Charlie von einem moderneren Sicherheitssystem für die Bar zu überzeugen. Man kann schließlich nie vorsichtig genug sein.“

    „Ah, Sie sind Vertreter“, sagte Joanna, scheinbar erleichtert, und lächelte.

    „Ja.“

    „Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde darüber nachdenken, aber ich habe mit meinem Partner geredet, und wir haben es uns anders überlegt“, sagte Charlie. „Vielen Dank für das Angebot, aber wir kommen nicht ins Geschäft.“ Er griff – ein wenig zu fest – nach Joannas Ellenbogen und führte sie von dem Mann weg.

    Sie gingen zurück in die Bar, und Joanna entzog ihm ihren Arm. „Oh Mann, Charlie“, rief sie. „Was war denn das?“

    Zum Glück war Lisa gerade nirgends zu sehen.

    „Tut mir leid“, sagte Charlie und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er wirkte immer noch sehr nervös.

    „Wer ist dieser Mann? Und lüg mich nicht an. Ein Blinder konnte sehen, dass das kein Vertreter war.“

    „Du hättest nicht rauskommen sollen“, erwiderte Charlie. „Es hätte etwas passieren können.“

    „Wer ist er?“, wiederholte sie, jetzt ernsthaft beunruhigt.

    „Lisas Ex hat ihn geschickt, er soll sie beobachten, ihr Angst machen. Er kam in die Bar und hat nach ihr gesucht. Ich habe ihn rausgeworfen. Ich glaube, vor ein paar Tagen war er bei ihr zu Hause. Wahrscheinlich ist er ein Privatdetektiv oder so, ich weiß es nicht. Aber ich will nicht, dass sie etwas davon erfährt. Wenn er wiederauftaucht, kümmere ich mich darum.“

    Joanna wusste nicht, was sie davon halten sollte. Charlie schien die Wahrheit zu sagen, aber … Joanna glaubte nicht, dass das ein Privatdetektiv war. Er wirkte viel zu bedrohlich. Er war hier, weil er jemanden einschüchtern oder sogar noch Schlimmeres tun sollte.

    „Okay, ich werde schweigen wie ein Grab“, sagte sie.

    „Danke, Joanna. Es ist einfach … ziemlich schwierig für Lisa im Moment. Ich will nicht, dass sie sich noch mehr Sorgen macht. Ich kann mich um sie und die Kinder kümmern, und ich will nicht, dass du da auch noch mit hineingezogen wirst oder dich unnötig belastest.“

    „Danke, Charlie.“ Sie lächelte. Irgendetwas war hier faul. Erst kam Ben mit Kratzern und Schürfwunden vom Joggen zurück und war angeblich nur gestolpert, jetzt stand plötzlich ein Gangster auf seinem Parkplatz und machte Charlie das Leben schwer. Scheinbar gab es keinen Grund anzunehmen, dass das eine mit dem anderen etwas zu tun hatte, aber konnte es sein, dass Ben oder Charlie etwas verheimlichten? Sie würde sich Zeit nehmen müssen, um das herauszufinden. Aber jetzt musste sie sich erst einmal mit Ben treffen und ihn davon überzeugen, dass sie keine Ahnung hatte, wie man mit einer Schusswaffe umging.

5. KAPITEL

    Joanna wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab, als ob sie nervös wäre, während Ben ihr die Grundlagen des sicheren Umgangs mit Schusswaffen erklärte: immer die Waffe so behandeln, als ob sie geladen wäre, auch wenn man weiß, dass das nicht der Fall ist. Immer die Finger vom Abzug fernhalten, bis man bereit ist zu schießen. Niemals die Waffe auf ein Ziel richten, und sich immer bewusst machen, was sich hinter dem Ziel befindet, auf das man schießt. Eine Kugel ist eine Zeit lang unterwegs, und man weiß nie genau, wo sie am Ende einschlagen wird.

    Joanna wusste nur zu gut, was für schlimme Konsequenzen besonders Letzteres haben konnte.

    Bens Trainingseinrichtung war sehr einfach, verfügte jedoch über alle notwendigen Voraussetzungen – einen sandigen Hügel als Hintergrund und ringsum Bäume und Felsvorsprünge, die etwaige Irrläufer abfangen würden. Nicht dass Joanna glaubte, dass er oft danebenschoss. Schon seine selbstsichere, fachmännische Art, die Waffe zu handhaben, hatte etwas Erotisches.

    „Okay, ich weiß, Sie wissen, wie man schießt, aber das Ziel tatsächlich zu treffen ist schwieriger, als man denkt.“

    Joanna versuchte, ängstlich auszusehen, als er ihr die Pistole gab.

    Nachdem er ihr drei oder vier verschiedene Grundpositionen gezeigt – und sie dabei immer wieder berührt – hatte, war Joanna nicht mehr sicher, ob sie überhaupt noch imstande wäre zu zielen, geschweige denn zu treffen. Einmal hatte er sogar mit seinem Schenkel gegen die Innenseite ihres Schenkels gedrückt, um die Position ihrer Füße zu korrigieren.

    Ihre Hände zitterten leicht, als sie endlich die Waffe hob, damit Ben ihr zeigen könnte, wie man richtig zielt. Sie war sexuell erregt, doch er würde es wohl für Nervosität halten.

    „Alles in Ordnung?“, fragte er.

    „Ich glaube, vorher ging es mir besser. Jetzt habe ich Angst, alles wieder zu vergessen“, erwiderte sie.

    „Sie können jeden Tag hierherkommen und üben. Mit der Zeit wird man besser, und der Ablauf geht einem in Fleisch und Blut über.“

    „Jetzt soll ich also zielen und abdrücken?“

    „Moment. Langsam. Lassen Sie sich Zeit.“ Er stand hinter ihr, und sie hörte an seiner Stimme, dass er lächelte. „Konzentrieren Sie sich auf die vorderste Zielscheibe.“

    Sie atmete tief durch und machte es unwillkürlich so wie immer. Ihr Vater hatte ihr das Schießen beigebracht, als sie sieben war. Sie und Jarod hatten mehrere Preise gewonnen, bevor sie fünfzehn wurde. Sie waren alle sehr geübte Schützen.

    Joanna liebte es, zu schießen.

    Trotzdem fiel es ihr jetzt schwer, sich zu konzentrieren. Sie hob die Waffe, wie sie es schon tausendmal gemacht hatte, atmete bewusst langsam und tief. Ben redete immer noch. Es war schwer, so zu tun, als wäre sie eine Anfängerin.

    Die Natur würde ihr beistehen. Vom Westen her kam ein Wind auf. Joanna schloss die Augen und dachte an Ben, der hinter ihr stand und leicht die Hände auf ihre Taille legte. Wie wäre es, wenn er diese Hände an ihrem Körper aufwärtsgleiten ließe und sie so berührte, wie sie es sich wünschte …

    Der Schuss löste sich. Joanna spürte Bens Hände auf ihren Hüften. Er hielt sie fest, damit der Rückstoß sie nicht umwarf. Sie stolperte ein bisschen, als ob sie es nicht gewohnt wäre, damit umzugehen.

    „Was habe ich getroffen?“, fragte sie. Mit der freien Hand beschattete sie ihre Augen, die Hand mit der Waffe ließ sie entspannt sinken. Sie wusste, das war ein typischer Anfängerfehler.

    Ben korrigierte sie sofort. Er nahm ihr die Waffe aus der Hand und ermahnte sie, immer beide Hände an der Waffe zu lassen – Finger fern vom Abzug – und diese entweder auf ein Ziel oder auf den Boden zu richten.

    „Vergessen Sie nie, Sie müssen sich der Waffe permanent bewusst sein“, tadelte er sie sanft. Dabei sah er ihr eindringlich in die Augen.

    Oh, sie war sich bewusst. Sie war sich Bens Nähe überüberdeutlich bewusst.

    „Okay, tut mir leid. Es ist aufregend. Was habe ich getroffen?“

    „Den Baumstumpf dort drüben“, erwiderte er und lächelte.

    Er war meilenweit von der Zielscheibe entfernt.

    Mission erfüllt.

    „Es wäre natürlich besser gewesen, wenn Sie die Augen offen gehalten hätten“, fügte Ben hinzu.

    „Woher wissen Sie, dass sie geschlossen waren?“

    „Das ist ein Anfängerreflex, aber man muss sie offen halten, beide, nicht nur eins, wie man es manchmal im Fernsehen sieht. Man braucht die Tiefenschärfe. Lassen Sie es uns noch mal versuchen. Und halten Sie nach dem Schuss die Waffe fest, immer noch aufs Ziel gerichtet, aber ohne dass auch nur ein Finger den Abzug berührt, bis Sie für den nächsten Schuss bereit sind.“

    Joanna schluckte und zielte erneut, diesmal auf einen Punkt etwas links von der Mitte einer Zielscheibe. Sie schoss daneben, traf jedoch den Hintergrund der Zielscheibe.

    „Viel besser“, ermutigte Ben sie und drückte ihre Schulter. „Machen Sie weiter, bis das Magazin leer ist. Und nehmen Sie sich Zeit.“

    Es gelang ihr, noch ein paar erotische Fantasien mit Ben heraufzubeschwören, was sie genug ablenkte, um danebenzuschießen.

    Schließlich trat Ben zurück und ließ sie ganz allein weitermachen. Sie schaffte es, einmal direkt in die Mitte einer Zielscheibe zu treffen, und hüpfte auf und ab wie ein Schulmädchen.

    Dann sicherte sie die Waffe und gab sie Ben zurück. Er lächelte wohlwollend.

    „Das war toll, aber warum zeigen Sie mir nicht einmal, wie ein Profi schießt?“, fragte sie unschuldig und machte einen Schritt zur Seite.

    Ben lächelte. Seine Augen funkelten.

    „Lassen Sie sich aber davon nicht entmutigen“, sagte er. „Ich wurde schließlich dafür ausgebildet, und ich mache das schon sehr, sehr lange.“

    „Keine Sorge, das weiß ich ja“, erwiderte sie und grinste. Sie stand mittlerweile hinter ihm.

    Ben hob die Waffe und zielte, doch Joanna war es völlig egal, ob und wie gut er sein Ziel treffen würde.

    Sie genoss es, ihn beobachten zu können – die routinierte Art, wie er mit der Pistole umging, sein Haar, das in der Sonne rotgolden schimmerte, das Spiel seiner Schulter- und Nackenmuskeln, als er die Waffe hob. Wie gern hätte sie ihn dort geküsst. Schließlich verharrte er absolut reglos und gab eine Reihe von Schüssen ab.

    Alle trafen genau in die Mitte und rissen ein großes Loch in das Papier auf der Zielscheibe.

    „Das war … beeindruckend“, sagte Joanna aufrichtig. Sie konnte ihm zwar durchaus das Wasser reichen, aber es gab nicht viele, die so gut schießen konnten.

    Er lächelte, nahm das Magazin heraus, sicherte die Pistole und schob sie wieder in sein Halfter.

    „Schießen ist eines meiner Hobbys. Ich habe mehrere Schusswaffen bei mir im Haus. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen zeigen, wie man damit schießt.“

    „Ja, sehr gern“, antwortete sie und half dann beim Einsammeln der Patronenhülsen.

    Als sie sich gleichzeitig wieder aufrichteten, trafen sich ihre Blicke, und Joanna fühlte sich wie vom Blitz getroffen. Ben zog sie an wie ein Magnet. Das Gefühl war umso stärker, als sie den Nachmittag in seiner Nähe verbracht, seine Hände auf ihrem Körper gespürt und von ihm fantasiert hatte.

    Im nächsten Moment wurde sie von zwei starken Armen umfangen. Ben drückte sie so fest an sich, dass sie kaum Luft bekam. Aber wozu brauchte sie auch Luft, wenn sie derart leidenschaftlich geküsst wurde?

    Bens Hände schienen überall gleichzeitig zu sein, in ihrem Haar, auf ihrem Rücken, auf ihrem Po. Er presste ihre Hüften an sich, um ihr zu zeigen, wie erregt er war.

    Sie seufzte, während er sie küsste. Sie wollte mehr, sie wollte eins sein mit ihm, wollte ihn in sich spüren.

    „Irgendwie schaffe ich es auf die Dauer nicht, meine Hände bei mir zu behalten“, murmelte Ben und schob die Hände unter ihr T-Shirt.

    „Ich weiß, mir geht’s genauso.“

    Sie küssten sich wieder, und dieses Mal nahmen sie sich ausgiebig Zeit. Bens Zunge strich über Joannas, und sie saugte daran und nahm sie tief in sich auf.

    Die Sonne stand schon tief am Horizont. Joanna hatte vergessen, wie lange sie schon hier draußen waren. Als sie den Kopf zurücknahm und in Bens Gesicht schaute, schlug ihr Herz schneller. Etwas Ähnliches war ihr noch nie passiert.

    Er legte die Hand auf ihre Wange, eine Geste, so zärtlich, dass es fast wehtat. Sie drehte den Kopf und drückte einen Kuss in seine Handfläche. Sie roch seinen Duft, der sich mit dem Geruch des Schießpulvers vermischte, und es wirkte auf sie wie ein Aphrodisiakum.

    Nichts von alldem war gespielt. Alles war echt. Sie begehrte Ben mehr als alles andere. Ihr wurde bewusst, dass sie bereit war, dafür alles aufs Spiel zu setzen. Die Konsequenzen waren ihr egal, außer dass er in Gefahr geraten könnte. Er schaute sie an, als ob es auf der Welt nichts anderes für ihn gäbe. Ja, sie war bereit zu riskieren, dass er sie später hassen würde und dass sie ihren Job oder ihr Herz verlieren würde.

    „Geh mit mir aus“, sagte er. Sie hatte erwartet, dass er sie auffordern würde, mit ihm ins Haus zu kommen, ins Bett.

    „Wohin?“

    „Abendessen. Irgendwo, wo es ruhig ist, weit weg von hier.“

    „Ein Date? Sollten wir heute Abend nicht in der Bar arbeiten?“ Joanna spürte, dass sie rot wurde. Sie hatte selten Dates. Meistens begegnete sie irgendwo einem Mann, den sie kannte, und später ging man zusammen nach Hause. Ein Date, das bedeutete, dass man versuchte, jemand Neues kennenzulernen, vielleicht in der Hoffnung auf mehr.

    „Ja, ein Date“, erwiderte er und lächelte. „Ich glaube, heute Abend kommen sie in der Bar ohne uns aus. Also?“

    Joanna erwiderte sein Lächeln. Sie wusste, sie machte jetzt einen Fehler, aber sie wollte es so. Immerhin wäre sie den ganzen Abend in Bens Nähe, und das war schließlich ihr Job, oder?

    „Ja, Schießen macht hungrig.“

    Innerhalb eines Atemzugs waren ihre Lippen erneut miteinander verschmolzen. Sie küssten sich minutenlang, bevor sie sich voneinander lösten, atemlos und lächelnd.

    „Okay, ich glaube, ich gehe jetzt unter die Dusche. Treffen wir uns bei dir in einer Stunde?“, sagte Ben.

    „Besser bei deinem Auto. Sonst schaffen wir es vielleicht nicht die Treppe runter.“

    Er lachte.

    „Okay, also dann beim Auto.“

    Joannas Herz klopfte wie verrückt, als sie zu ihrem Apartment ging. Sie war aufgeregt, nie hätte sie gedacht, dass sie wegen eines Dates einmal so aufgeregt sein würde.

    Es sollte ein sehr kurzes Dinner werden. Ben hatte ein besonders ansprechendes italienisches Restaurant ausgesucht. Sie versuchten, artig Konversation zu machen, und eine Weile schafften sie es auch. Joanna erfuhr, dass Bens Großvater die Bar geführt hatte, er selbst jedoch als junger Mann unbedingt zur Navy wollte und dort auch das College besucht und Maschinenbau studiert hatte. Sie selbst erwähnte auf seine Frage hin nur, dass ihr Vater ein Cop gewesen sei, ihre Mutter früh die Familie verlassen hatte und ihr Bruder sich nicht weiter für sie interessierte. Immer wieder lenkte sie das Gespräch zurück auf Ben.

    „Lisa hat erwähnt, dass dein Dad morgen Geburtstag hat. Solltest du nicht dort sein und helfen, anstatt mit mir zu Abend zu essen?“

    Ben verdrehte die Augen. Er hatte völlig vergessen, Joanna einzuladen, das hatte er schon seit Tagen tun wollen.

    „Ich habe getan, was zu tun war“, sagte er, als der Kellner, der zwischenzeitlich den Hauptgang serviert hatte, wieder weg war. „Keine Sorge. Es gibt genug Helfer. Aber ich fühle mich jetzt wie ein Idiot, weil ich vergessen habe, es dir zu sagen. Ich wollte es, aber ständig kam mir etwas dazwischen …“

    „Kein Problem, Ben. Es ist schließlich eine Familienangelegenheit. Ich verstehe das. Ich habe nicht erwartet …“

    „Es ist keineswegs ein Familienfest. Es ist eins der wichtigsten Events hier im Sommer, und du bist auf jeden Fall eingeladen. Ich habe auch schon meinen Eltern von dir erzählt, und sie bestanden darauf, dass ich dich einlade.“

    „Na schön, wenn du sicher bist.“ Sie lächelte. „Aber ich habe kein Geschenk für deinen Vater.“

    „Er will keine Geschenke. Er will nur einen Vorwand, um eine Riesenparty zu schmeißen, im Ernst. Es wäre für ihn ein Geschenk, wenn du kommst und dich gut amüsierst.“ Ben streckte die Hand aus, nahm Joannas Hand und streichelte sie. „Wirst du kommen?“

    Sie lächelte. Er liebte dieses Lächeln, wenn sie einen Mundwinkel stärker verzog als den anderen. Es war einfach süß. „Natürlich. Aber ich werde etwas mitbringen. Vielleicht können wir auf dem Rückweg etwas besorgen, eine Flasche seines Lieblingswhiskeys oder wenigstens eine nette Karte.“

    Ben hörte auf, ihre Hand zu streicheln. „Woher weißt du, dass mein Dad gerne Whiskey trinkt?“

    „Das war geraten. Ich habe bei dir Whiskey gesehen und mir gesagt, dein Geschmack wurde wohl im Elternhaus geprägt.“

    „Gut geraten. Er trinkt einige von den teureren Marken ganz gerne. Ich beteilige mich daran. Er wird sich freuen.“

    „Ich kann es mir jetzt leisten, Ben. Ich bekomme ziemlich viel Trinkgeld. Hör auf, mich wie ein hungerndes Waisenkind zu behandeln, das du auf der Straße aufgelesen hast“, erwiderte Joanna leicht indigniert und zog ihre Hand weg.

    „Joanna, so habe ich das nicht gemeint. So denke ich überhaupt nicht von dir.“

    Sie legte die Gabel ab. „Ich weiß. Tut mir leid. Es ist nur … ich bin heute Abend ein bisschen angespannt.“

    Ihr Blick sagte ihm alles. Ihm ging es genauso.

    „Vielleicht können wir uns das Essen einpacken lassen?“, schlug er vor.

    Sie nickte. „Hört sich gut an.“

    Eine Stunde später betraten sie Bens Haus. Er wollte es langsam angehen, ihr ein Glas Wein anbieten, das Licht dimmen …, nur nicht einfach gleich mit ihr ins Bett hüpfen. Aber wie es schien, hätte er sich darum keine Gedanken zu machen brauchen.

    Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen und die Tüte mit dem Essen auf den Küchentresen gelegt, da presste Joanna sich an ihn und nahm ihm den Atem. Ihr Kuss sagte ihm ganz eindeutig, was sie wollte, und er war mehr als bereit, es ihr zu geben.

6. KAPITEL

    „Du hast tolles Haar“, sagte Ben und durchkämmte es mit den Fingern. Dann küsste er ihren Hals, bevor er sich wieder ihrem Mund zuwandte.

    „Du hast tolle Arme.“ Sie strich mit der Zungenspitze über seine Unterlippe, während sie bewundernd die starken Muskeln an seinen Unterarmen und seinen breiten Schultern betastete.

    In diesem Augenblick fühlte Joanna nichts anderes, als dass sie Ben begehrte. Sie hatte genug davon, ständig gegen ihr Verlangen anzukämpfen, immer nur zu wünschen, ohne zu bekommen. Zum Teufel mit allen möglichen Konsequenzen. Es war sehr viel besser, jetzt an diesen wundervollen Mann zu denken, der sie gegen den Küchentresen drückte und ihr auf geheimnisvolle Weise das Gefühl gab, zart und beschützenswert zu sein. Sexy. Weiblich.

    Sie hatte gar nicht gewusst, wie sehr sie sich danach sehnte – bis zu dem Augenblick, in dem Ben langsam den Reißverschluss ihres Kleides öffnete und sie dabei so gierig küsste, dass es ihr den Atem nahm.

    Das war das Geheimnis. Sie hatte zunächst die Initiative übernommen, doch Ben hatte den Spieß herumgedreht und sie zärtlich verführt.

    „Wie Seide“, flüsterte er an ihrem Hals. Er küsste ihre Kehle und streichelte Joanna unablässig.

    Das dauerte ihr jedoch viel zu lange. Sie konnte es nicht erwarten, ihn nackt zu sehen. Sie wollte heißen, ekstatischen Sex.

    Ben hatte anscheinend etwas anderes im Sinn.

    Joanna nahm es kaum wahr, als er sie von der Küche zu dem breiten antiken Diwan führte. Erst als sie in die weichen Kissen sank, wurde ihr bewusst, wo sie sich befand. Ein wundervolles Möbelstück, eindeutig antik, wahrscheinlich türkischer oder persischer Herkunft. Irgendwie schien es nicht zu der übrigen modernen Einrichtung des Hauses zu passen. Aber bei Ben musste man ja immer auf eine Überraschung gefasst sein.

    Sie hielt Bens Hand fest, als er ihr das Kleid abstreifen wollte. „Es ist zu hell, mach das Licht aus“, bat sie.

    Sie hatte ihre Narbe wie immer mit Make-up bedeckt, aber sie durfte kein Risiko eingehen. „Ich mag es lieber im Dunkeln, das ist intimer“, fügte sie hinzu und sah ihm in die Augen.

    In Wirklichkeit liebte sie Sex bei Licht. Sie wollte alles sehen, was Ben mit ihr tat, aber jetzt wäre das zu gefährlich.

    Er zögerte, dann nickte er. „Natürlich.“ Er ging zum Schalter und drehte ihn, bis der Raum im Halbdunkel lag. Dann kehrte er zu ihr zurück, küsste sie und schob ihr dabei das Kleid von den Schultern. Diesmal ließ sie es geschehen. Ohne den Kuss zu unterbrechen, drückte er sie in die weichen Kissen und legte sich auf sie.

    Joanna fand, dass sie eigentlich ein hauchdünnes Haremsgewand tragen sollte, so wie sie hier auf diesem Diwan lag, bereit, sich von ihrem sexy Sultan nehmen zu lassen.

    „Zu viel Stoff“, brummte Ben und öffnete ihren Büstenhalter. Wie zur Antwort öffnete Joanna sein Hemd und streichelte seine nackte Brust. Manche Frauen standen vielleicht mehr auf Waschbrettbäuche oder knackige Hintern, aber sie war ein Fan von starken Armen und Schultern. Eine breite Männerbrust war für sie der Inbegriff von Kraft und Wärme.

    Einen Moment lang betrachteten sie sich gegenseitig in dem weichen Licht. Wie schön er war. Joannas Herz schlug schneller. Er war nicht übermäßig muskulös, aber stark – ganz offensichtlich sehr stark. Sein Haar und seine Augen wirkten dunkler in dem Licht. Als er sie anblickte, nichts als Begierde im Blick, da fiel es ihr nicht schwer, sich vorzustellen, er sei ein persischer König. Und sie seine Sklavin …

    Sie betastete eine Narbe auf seinem Brustkorb. Eine Stichwunde? Sie strich mit den Fingern darüber. Die Berührung ließ ihn erschauern. Als sie feststellte, dass die Narbe bis in die Mitte seines Rückens reichte, hörte sie auf zu lächeln.

    „Was ist passiert?“, fragte sie.

    „Ein Trainingsunfall. Bin in einem Stacheldrahtzaun hängen geblieben“, erwiderte er ausweichend. Da wusste sie, dass Ben ihr nicht mehr darüber erzählen würde – oder konnte. Sie bezweifelte, dass es wirklich beim Training passiert war. Sie fand noch eine andere Narbe, ungefähr auf Taillenhöhe, und die fühlte sich ganz ähnlich an wie ihre eigene. Wie eine Schusswunde.

    „Und das?“

    „Ist doch nicht wichtig“, erwiderte er und küsste sie. Rasch hatten sie geklärt, dass sie keine Kondome brauchen würden, und Joanna war froh darüber. Sie wollte keine Barriere zwischen sich und Ben.

    Joanna entspannte sich, lehnte sich zurück, schloss die Augen und stellte sich vor, der Diwan wäre überdacht mit einem Himmel aus Seide und Gold.

    Als sie die Augen wieder öffnete, begegnete sie Bens Blick.

    „Was denkst du?“, fragte er.

    Sollte sie es wagen, ihm von ihrer Fantasie zu erzählen? „Dieser Diwan …“, erwiderte sie zögernd. „Er ist so exotisch. Ich habe mir vorgestellt, du wärst ein Sultan.“ Sie lächelte verlegen.

    Ben beugte sich vor und stützte sich mit den Händen neben ihrem Kopf ab. Seine kräftigen Arme hielten sie gefangen, während er ihre Schultern, ihren Hals und ihr Gesicht mit Küssen bedeckte.

    „Ich schätze, dann wärst du meine Haremsdame. Meine Sklavin.“ Er schien durchaus zum Mitspielen bereit zu sein.

    „Ich schätze, ja.“ Sein Brusthaar streifte ihre Brustwarzen. Sie seufzte lustvoll und bog sich ihm entgegen.

    „Dann fass mich an, Sklavin.“

    „Ja, Herr“, erwiderte sie scheinbar unterwürfig und glitt mit den Händen über seine muskulöse Brust. Rasch öffnete sie seinen Gürtel und seine Jeans, schob die Hand in den geöffneten Reißverschluss und schloss die Finger um ihn.

    „Oh ja.“ Ben seufzte.

    Joanna hielt kurz inne, strich über die Spitze seines Glieds und massierte ihn überall, bis sie wusste, welche Art der Berührung ihm am besten gefiel. Er keuchte und bewegte die Hüften, um ihr entgegenzukommen. Gleichzeitig schloss er die Augen, als würde er um seine Selbstkontrolle kämpfen.

    Ihn zu berühren, war sehr erotisch. Joanna genoss das Bewusstsein, dass sie die Ursache für Bens völlig losgelösten Gesichtsausdruck war. Aber sie wollte mehr. Sie wollte sehen, wie er gänzlich die Kontrolle verlor. Sie wollte diejenige sein, die ihn zum Orgasmus brachte. Die Sklavin, die ihren Herrn auf die Knie zwang.

    Ben stöhnte und drückte Joanna in die Kissen zurück. Dann verlagerte er sein Gewicht so, dass sie ihn weiterhin streicheln konnte, während er eine ihrer harten Spitzen in den Mund nahm und mit der Zunge dagegenschlug. Joanna schrie leise auf, es war gut, was er mit ihr machte, sehr gut. Großartig.

    Ben war weit davon entfernt, die Kontrolle zu verlieren, er bewegte rhythmisch die Hüften und genoss offenbar Joannas festen Griff. Seine Erektion war steinhart, und ebenso eisern war seine Selbstbeherrschung. Er nahm sich Zeit und küsste Joanna immer wieder, überall, minutenlang.

    Bis er ihr mit einer schnellen Bewegung schließlich den Slip auszog, das Höschen auf den Boden warf und sich zurücklehnte, um Joanna zu betrachten. Offenbar gefiel ihm sehr, was er sah.

    Sein Blick glitt über ihre Hüften und verweilte auf ihrem Tattoo.

    „Eine Tigerin … perfekt.“

    Am liebsten hätte sie jetzt für ihn geschnurrt.

    Was völlig untypisch für sie war. Normalerweise übernahm sie immer die Kontrolle. Sie spielte nicht das Sexkätzchen. Bei Ben jedoch hatte sie nichts dagegen, wenn er die Führung übernahm. Sie wollte nicht die sein, die sie sonst immer war, nicht bei ihm.

    Endlich zog er die Jeans aus, und endlich konnte sie anschauen, was sie bis jetzt nur berührt hatte.

    Sie starrte ihn immer noch an – völlig ungewiss, was als Nächstes passieren würde –, als Ben aufstand. „Ich muss dir etwas sagen.“

    Joanna hielt automatisch den Atem an und betete insgeheim, dass Ben diesen Augenblick nicht ruinieren würde.

    „Ich habe dich gestern Abend gehört“, sagte er, aber sie verstand nicht, was er meinte.

    „Was gehört?“

    „Ich habe gehört, wie du es dir unter der Dusche selbst gemacht hast. Es war keine Absicht. Ich hatte gerade Müll rausgebracht, und dein Fenster stand offen.“

    „Oh.“ Joanna spürte, dass sie rot wurde. „Ich habe dabei an dich gedacht“, gestand sie.

    „Das habe ich gehofft. Ich bin zurück in mein Haus gegangen und habe das Gleiche gemacht und an dich gedacht“, erwiderte er. „Wenn du also meine Sklavin bist, wirst du tun, was immer ich von dir verlange?“

    „Ja, das werde ich“, antwortete sie und war selbst überrascht, dass sie es ernst meinte.

    „Tu es noch einmal. Berühr dich“, forderte er und fasste sich selbst an. „Aber ohne zu kommen.“

    Ihr Blick löste sich keine Sekunde von seinem, während sie mit der Hand zwischen ihre Schenkel glitt. Da war er, dieser zarte Stromschlag, dieses aufkeimende Begehren, dieses herrliche Ausgeliefertsein an elementarste Bedürfnisse. Die Berührung erregte sie derart, dass sie aufschrie und den Oberkörper durchbog. Sie hatte ewig lange darauf gewartet, und es war unglaublich erregend, zu wissen, dass Ben sie beobachtete.

    „Bitte … ich kann es nicht aufhalten“, flehte sie und verminderte den Druck ihrer Finger, um nicht vollends in Ekstase zu geraten.

    „Dann lass mich dir helfen“, sagte er heiser.

    „Tu das. Bitte.“ Sie betrachtete seine Erektion, wollte ihn endlich in sich spüren.

    „Ich werde mir Zeit lassen mit dir, Sklavin.“

    „Was immer du möchtest.“ Joanna schaute ihn von unten herauf an, spreizte die Beine und überließ der Sklavin in ihr das Feld.

    Nie hätte sie geglaubt, dass sie die Rolle der gehorsamen Dienerin genießen könnte, aber sie war auch noch nie einem Mann begegnet, der es in ihren Augen wert wäre, ihr Meister zu sein.

    Bens Atem ging schneller. Joanna lächelte ihn verführerisch an. Sie hätte nicht gedacht, dass man als Sklavin ein solches Gefühl von Macht haben konnte. Wundervoll.

    Endlich legte Ben sich auf sie und drängte dabei ihre Schenkel noch weiter auseinander. Sie spürte seine Erektion und hörte auf zu denken, während er ihren Bauch mit Küssen bedeckte. Dann aber glitt sein Kopf von ihrem Bauchnabel abwärts, und plötzlich spürte sie sein Glied nicht mehr zwischen ihren Schenkeln.

    Sie wollte protestieren, doch fast im selben Moment fühlte sie seine Finger. Und dann seinen Mund.

    Anfangs bewegte sich seine Zunge fast behutsam tastend, als ob er erkunden wollte, was sie zum Erschauern brachte und was sie aufstöhnen ließ.

    Mein Meister will mir auch gefallen. Joanna überließ sich mittlerweile vollkommen dieser Fantasie.

    Jetzt spürte sie wieder seine Hand. Seine Finger waren sehr geschickt, und sie schluchzte fast, als die Lust so groß wurde, dass sie einfach kommen musste. Aber sie wollte das Ende unbedingt hinauszögern.

    Sie stützte sich auf die Ellenbogen, um Ben zuzuschauen. Er blickte auf, und was sie da in seinen Augen sah, war animalisches Verlangen.

    Primitiv.

    Besitzergreifend.

    Ohne den Blick von ihr zu lösen, beugte er sich wieder vor, um mit dem Mund vorwegzunehmen, was er später mit seinem Körper tun würde. Diesmal kämpfte sie nicht dagegen an. Sie ergab sich ihm völlig und erlebte einen überwältigenden Orgasmus. Sie war noch völlig atemlos, als er sich anschließend wieder auf sie legte – er wusste genau, wie sie es haben wollte.

    Joanna machte ihn mehr an als je eine Frau zuvor. Ben rieb sich an ihr und ließ sie seine Erregung spüren, bis sie erneut bereit für ihn war.

    „Jetzt, Ben“, forderte sie. Er hielt inne. Er wusste, sie würde es genießen, auf die harte Tour genommen zu werden.

    Das könnten sie vielleicht ein andermal ausprobieren.

    Jetzt wollte er, dass sie einander ganz nah waren. Er wollte, dass er für sie so wichtig wurde wie umgekehrt sie für ihn. Er brauchte das jetzt, mehr als die körperliche Vereinigung. Es war erschütternd, und er würde darüber nachdenken. Später.

    „Das ist gut“, sagte er leise und umfasste ihr Gesicht mit beiden Hände. „Ich will dich“, flüsterte er, fast drohend, und spürte, wie sie erschauerte.

    „Ich will dich auch.“

    „Du hast unglaubliche Augen.“ Er küsste ihre Augenlider. „Und einen wunderschönen Mund. Weißt du, wie oft ich daran gedacht habe, was diese Lippen mit mir tun könnten?“ Er küsste sie, als wollte er niemals damit aufhören.

    Joanna seufzte und machte sich bereit, ihn in sich aufzunehmen, doch Ben spielte nicht mit. Sie presste sich an ihn, öffnete die Schenkel noch ein Stück weiter und schlang die Beine um ihn.

    „Na, na, wer ist hier der Herr und Meister?“

    Er grinste angesichts ihrer Verzweiflung. Allerdings war er keineswegs sicher, ob er selbst noch lange die Kontrolle behalten könnte. Er spürte, wie feucht sie war, wie verrückt sie nach ihm war. All das fühlte sich fantastisch an. Er wollte jedoch Joannas ganze Aufmerksamkeit, wenn er sie schließlich nahm – und zwar zu seinen Bedingungen.

    Plötzlich war es vorbei mit seiner Selbstkontrolle, denn sie durchbohrte ihn fast mit ihrem Blick und flüsterte: „Bitte, Ben.“

    „Oh, Honey.“ Endlich drang Ben in sie ein, tief und tiefer, dabei küsste er ihr die Seufzer von den Lippen, und sie erschauerte, als er sie ganz ausfüllte. Er fing an, sich rhythmisch in ihr zu bewegen, und kam dann immer schneller und härter zu ihr. Er küsste sie voller Begehren, und sein sexueller Hunger schien Joanna fast besinnungslos vor Lust zu machen.

    Sie ist wie für mich geschaffen, dachte er und schloss die Augen, als sie ihn gänzlich umfing. Sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn genauso fest wie er sie.

    Ben bewegte sich absichtlich langsam, es sollte nicht zu schnell vorbei sein, weder für ihn noch für sie. Aus ihren Seufzern wurde fast ein Schrei, als sie versuchte, den Rhythmus zu beschleunigen, doch er folgte ihr nicht.

    Er flüsterte ihr zu, was er alles an ihr wundervoll fand, bis die Worte in seinem Kopf verschwammen. Er konnte nicht aufhören, Joanna zu küssen. Dabei behielt er den langsamen, gleichmäßigen Rhythmus bei, bis sie aufstöhnte und ihr Körper sich anspannte.

    Erst als er spürte, dass ihre ekstatischen Schauer nachließen, ließ er sich gehen und erreichte mit wenigen kurzen, harten Stößen einen Orgasmus, so intensiv wie nie zuvor.

    Es war … unglaublich.

    Als die Ekstase nachließ und er langsam wieder einen klaren Kopf bekam, war er immer noch in ihr, und sie hielten sich eng umschlungen.

    Ben hatte mit vielen Frauen geschlafen, aber keine hatte auf ihn gewirkt wie Joanna. Doch das durfte sie nicht wissen. Noch nicht. Also holte er tief Luft und straffte die Schultern. Er hatte sich wieder unter Kontrolle, noch bevor er vom Bett aufstand.

    „Hungrig?“, fragte er Joanna. Ihm knurrte plötzlich der Magen.

    Joanna musste lachen über diese unerwartete Frage, war aber auch erleichtert, denn sie wusste nie, wie sie sich „danach“ verhalten sollte. Meistens ging sie direkt unter die Dusche und schickte ihren Lover weg, oder sie ging nach Hause. Aber diesmal war es anders, und einen Moment lang fühlte sie sich unsicher.

    „Ja, ehrlich gesagt, ich sterbe vor Hunger.“

    Es stimmte, sie hatte plötzlich Hunger wie ein Wolf, und sich mit Essen zu beschäftigen wäre die perfekte Ablenkung von dem Gefühlschaos, in dem sie sich jetzt befand.

    Sie stand auf und griff nach ihrem Kleid. Sie hatten nur Sex miteinander gehabt. Mit Liebe hatte das nichts zu tun. Manche Leute vermischten unbekümmert beide Begriffe, aber im Grunde bestand da sehr wohl ein Unterschied. Das eine konnte Joanna sehr gut, mit dem anderen hatte sie keine Erfahrung.

    Bis jetzt, sagte das zutiefst befriedigte Weib in ihr. Aber sie ignorierte es.

    „Hast du etwas dagegen, wenn ich mich ein bisschen frisch mache, während du dich ums Essen kümmerst?“, fragte sie, als Ben in seine Jeans schlüpfte. Sein Haar war zerzaust, und er sah zum Anbeißen aus.

    „Kein Problem. Das Badezimmer ist am Ende des Flurs. Dort liegen auch ein paar frische Hemden, falls du dich umziehen möchtest.“ Er beugte sich über sie und drückte einen Kuss auf ihre Lippen. „Ich gehe schnell rüber in die Bar und hole uns Bier. Bin gleich wieder da.“

    „Hört sich gut an.“

    Joanna ging zum Badezimmer. Dort wartete sie, bis sie hörte, wie die Haustür hinter Ben ins Schloss fiel.

    Das war ihre Chance. Rasch ging sie ins Wohnzimmer und durchsuchte Bens Schreibtisch. Sie schaltete den Laptop ein, obwohl dieser nach einem Passwort verlangte.

    Dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Ein andermal vielleicht.

    Mit einem schlechten Gewissen hob sie die Schreibunterlage hoch, doch auch hier fand sich nichts, was in irgendeiner Weise darauf hindeuten würde, dass Ben in Schwierigkeiten war oder mit den Leuten, die ihn verfolgten, unter einer Decke steckte.

    Ben würde jeden Moment zurückkommen, also ging sie rasch zurück ins Badezimmer.

    Sie schaltete das Licht an und stöhnte, als sie sich im Spiegel sah. Sie sah nicht annähernd so sexy aus wie Ben. Ihr Haar war völlig aus der Form und klebte an ihren Wangen, und ihre Lippen waren geschwollen und zu rot vom Küssen. Ihre Augen hatten den typischen Ausdruck einer sexuell befriedigten Frau. Joanna wandte den Blick ab, wusch sich und bürstete ihr Haar.

    Dann suchte sie sich aus Bens Schrank ein leichtes Flanellhemd aus. Es war riesig und reichte ihr bis über den Po, die Ärmel krempelte sie einfach hoch. Perfekt.

    Ihr Blick fiel dabei auf die Shorts und das Shirt, das Ben am Abend zuvor beim Joggen getragen und auf den Wäschekorb geworfen hatte. War das nicht ein Blutfleck? Vorsichtig hob sie das T-Shirt hoch. Der Fleck konnte natürlich von Bens Abschürfungen stammen. Aber müsste das T-Shirt dann nicht auch an der Stelle irgendwie beschädigt sein?

    Joanna beugte sich vor und schnupperte. Sie könnte schwören, dass sie einen Hauch von Schießpulvergeruch wahrnahm. Ihr wurde flau im Magen. Sie musste diesen Fleck analysieren lassen, aber wie könnte sie dieses T-Shirt aus dem Haus schaffen, ohne dass Ben etwas merkte?

    Sie blickte zum Fenster. Vielleicht sollte sie es dort hinauswerfen und später holen. Aber Ben würde es bestimmt vermissen, und sie war sicherlich die einzige Person, die in den letzten zwei Tagen sein Badezimmer betreten hatte.

    Joanna wollte nicht glauben, dass Ben Geheimnisse vor ihr hatte; sie vermutete auch nicht, dass er irgendetwas mit Gangstern zu tun hatte. Allerdings konnte sie nicht wissen, wie weit er gehen würde, um Menschen zu beschützen, die ihm wichtig waren. Hatte jemand ihn bedroht, und hatte er sich eigenmächtig dieser Bedrohungen entledigt?

    „Joanna? Essen ist fertig“, hörte sie Bens Stimme. Sie schloss kurz die Augen. Dann ging sie mit dem T-Shirt in der Hand hinaus und lächelte.

    „Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe. Mhm, das riecht lecker. Wie kommt es nur, dass aufgewärmte Reste immer am besten schmecken?“

    Ben hatte inzwischen ebenfalls ein Hemd angezogen. Er füllte Teller und Schalen mit den italienischen Köstlichkeiten, die sie zuvor im Restaurant kaum angerührt hatten.

    „Alles schmeckt besser, wenn man vorher guten Sex hatte“, erwiderte er. Er schaute Joanna an, sein Blick drückte heißes Verlangen aus, und sie hatte das Gefühl, gleich in Flammen aufzugehen. Sein Blick fiel auf das T-Shirt in ihrer Hand. „Was willst du denn damit?“

    „Oh, ich habe gesehen, dass es einen üblen Fleck hat, wahrscheinlich von deinem Sturz. Du hättest es nicht einfach trocknen lassen dürfen. Jetzt geht der Fleck nicht mehr raus. Vielleicht lässt sich ja doch noch etwas machen. Wenn du willst, kann ich das übernehmen. Glaub mir, ich bin mit zwei Männern aufgewachsen und Expertin für Flecken. Es wäre schade um das T-Shirt.“ Sie lächelte, insgeheim beschämt, weil ihr die Lügen so leicht über die Lippen kamen.

    Ben zuckte mit den Achseln. „Das wäre nett, aber es ist wirklich nicht nötig. Ich kann es in die Reinigung schicken.“

    „Wozu Geld ausgeben? Gib es einfach mir, in ein paar Tagen hast du es wieder, so gut wie neu.“

    „Na gut.“ Er schien wirklich nichts zu verbergen zu haben.

    Joanna lächelte stumm und half ihm, den Tisch zu decken.

    Die Einrichtung in Bens Haus war einfach, aber solide, typisch Mann. Alles war aus massivem Holz, Ziegelstein oder Keramik. Wenn etwas gestrichen war, dann in warmen Farbtönen.

    Es gefiel ihr.

    In dem kleinen Esszimmer befanden sich ein paar Vitrinen, in denen antike Feuerwaffen lagen. Auf dem Kaminsims stand ein gerahmtes Foto von einem Mann und einem Jungen, beide mit einem auffallend großen Fisch auf den Armen.

    „Bist das du mit deinem Großvater?“, fragte Joanna, als sie mit dem Essen begannen.

    „Ja. Einmal im Jahr ist er nach Galveston runtergefahren zum Fischen. Es war das erste Mal, dass er mich mitgenommen hat, mein dreizehnter Geburtstag.“ Ben lächelte warm.

    „Mein Vater und mein Bruder sind auch manchmal fischen gegangen“, erwiderte Joanna unwillkürlich.

    „Aber dich haben sie wohl eher ausgeschlossen“, erwiderte Ben mitfühlend.

    Sie nahm eine große Gabel voll Pasta in den Mund, um die Antwort hinauszuzögern. Hätte sie doch nichts gesagt. Sie wollte nicht noch mehr über ihre Familie lügen. Die beiden hatten die unschmeichelhafte Beschreibung nicht verdient.

    „Nun ja, ich wollte auch nicht mitgehen“, sagte sie, und das stimmte wenigstens.

    Sie lenkte während des Essens das Gespräch auf Ben und lachte über die Geschichten aus seiner Jugend und über seinen Großvater, Cash Callahan, der ihr wie eine Figur aus einem Roman von Hemingway erschien.

    Es war offensichtlich, dass Ben ihn vermisste. Sie legte ihre Hand auf seine und griff mit der anderen nach ihrem Weinglas.

    „Und wie war es bei den SEALs?“

    „Die Navy war alles für mich. Es war mein Leben. Solange ich dort war, dachte ich kaum an zu Hause. Es ging nur um mein Team, um unsere Mission. Ich wusste schon seit meiner Kindheit, dass ich ein SEAL sein wollte. Ich hatte eine Dokumentation im Fernsehen gesehen. Ich habe sogar die Abschlussprüfung an der Highschool früher gemacht, um endlich zur Navy gehen zu können. Das war alles, was mich interessierte.“

    „Wirklich alles? Keine Freundin? Kein Sport?“, fragte Joanna.

    „Ich habe Basketball gespielt, aber nicht sehr intensiv. Sport hat mich eigentlich nur im Hinblick auf meine Zukunft beim Militär interessiert, sehr zum Leidwesen meiner Eltern. Mädels, na klar, daran kommt ja wohl kein Jugendlicher vorbei.“

    Joanna lächelte. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Ben als Teenager die Mädchen verrückt gemacht hatte. „Und deine Eltern wollten nicht, dass du zum Militär gehst?“

    „Eigentlich nicht. Aber Granddad hat gesagt, sie sollen mich gehen lassen.“

    „Ihr beide hattet wohl eine ganz besondere Beziehung?“

    „Ja, deshalb kann ich mir auch nicht verzeihen, dass ich nicht hier war, als er starb“, sagte Ben bekümmert.

    „Ich bin sicher, er hat das verstanden – und war stolz auf dich“, versuchte Joanna ihn zu trösten, wohl wissend, dass das nicht wirklich ein Trost war.

    „Ich weiß, aber manchmal ist es im Leben so, dass man etwas nur bedauern oder bereuen kann. Es lässt sich nicht ändern, und man muss damit leben.“

    Sie rückte mit dem Stuhl näher an Ben. Ohne ein Wort zu sagen, nahm sie seine Hand und küsste seine Finger. Die Geste war zärtlich gemeint, doch in Bens Blick flackerte neues Verlangen auf, und sie spürte, wie ihr Körper darauf reagierte. Sie leistete keinen Widerstand, als er ihren Kopf zu sich heranzog, um sie zu küssen. Sein Kuss schmeckte nach Wein.

    Innerhalb von Sekunden waren sie beide erregt, was Joanna überraschte. Immerhin war es kaum eine Stunde her, dass sie Sex gehabt hatten. Bens Blick war ernst, als er den Kuss unterbrach.

    „Ich will nicht, dass du dies hier mit uns in irgendeiner Weise bereust“, sagte er, und zum ersten Mal war sie ernsthaft versucht, ihm alles zu sagen, solange sie noch die Chance dazu hatte.

    Aber sie konnte es nicht. Vielleicht wäre er ja damit einverstanden, vielleicht hätte er Verständnis – aber ihr Instinkt sagte Joanna, dass das nicht der Fall wäre. Wenn er sie jedoch wegschickte, dann stand mehr auf dem Spiel als eine verpatzte Affäre. Dann hätte sie in ihrem Job versagt – was in ihren Augen nicht einmal das Wichtigste war, wie sie erschrocken feststellte.

    Viel wichtiger war, dass sie Ben verlieren könnte. Sollte ihn jemand verfolgen und er zu Schaden kommen, weil sie nicht zur Stelle war – mit dieser Schuld könnte sie nicht leben.

    Sie wollte bei ihm sein. Sie wollte ihn beschützen. Und sie begehrte ihn. Mehr wollte sie im Augenblick nicht denken.

    Sie begann, das Hemd aufzuknöpfen, das sie sich von ihm geliehen hatte.

    „Keine Sorge“, sagte sie und glaubte es fast selbst.

7. KAPITEL

    Charlie hatte einen Kloß im Hals, als er Lisa mit dem Grillfleisch für das nächste Montags-Special aus der Kühlkammer kommen sah. Verdammt, er liebte sie ja so sehr. Wie sie ihn anstrahlte! Er fühlte sich wie der reichste Mann auf Erden.

    Und wie der gemeinste aller Schufte.

    „Hey, alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt. Sie ging zu ihm und legte die Hand auf seine Wange. Immer machte sie sich um alle anderen mehr Sorgen als um sich selbst. Schon allein deshalb musste er alles tun, um sie zu beschützen.

    Sein Leben aufs Spiel setzen. Seine Freunde belügen. Was auch immer.

    Er drehte den Kopf und drückte einen Kuss in Lisas Handfläche.

    Er würde einen Ausweg aus diesem Chaos finden. Er hatte schon einen Ring gekauft. Sobald die Sache erledigt war, würde er ihr einen Antrag machen, dann wären sie endlich eine Familie.

    Fast hätte er Ben gesagt, dass er Bescheid wusste, aber das hätte alles noch schlimmer gemacht. Ben würde darauf bestehen, die Polizei zu informieren, und das konnte Charlie nicht riskieren.

    Er küsste Lisas Nasenspitze, bevor er sie losließ, damit sie weiter arbeiten konnte.

    Er selbst ging für eine Minute hinaus, um frische Luft zu schnappen. Da sah er Bens Wagen, und er erkannte auch, dass in dessen Wohnzimmer Licht brannte.

    Er war davon ausgegangen, dass Ben jetzt auf der Ranch seiner Eltern war, um bei den Vorbereitungen für die morgige Party zu helfen, aber offenbar hatte Ben sich entschieden, früher Feierabend zu machen.

    Ben war immer der Bessere von ihnen gewesen. Ein waschechter Held ohne Fehl und Tadel. Was Charlie von sich nicht behaupten konnte, aber Lisa gab ihm das Gefühl, ein toller Typ zu sein. Ein echter Mann, nicht so ein Loser, der einmal ein Drogenproblem gehabt hatte. Das war nach der Amputation gewesen, vor drei Jahren.

    Der Krieg war die Hölle gewesen, aber die Rückkehr fast noch schlimmer. Den Verlust seines Beines versuchte Charlie wegzustecken, auch wenn die Schmerzen manchmal nicht mehr zu ertragen waren. Die Physiotherapie war unglaublich hart, doch er musste lernen, seine Prothese zu benutzen. Das Schlimmste aber war die Angst, dass er sich als Mann nie mehr vollständig fühlen würde, nie ein richtig erfülltes Leben haben würde. Nur beim Militär hatte er das Gefühl gehabt, dazuzugehören. Es war schlimm, jetzt nicht mehr dazuzugehören.

    In der Klinik hatten sie ihn langsam von den Schmerzmitteln und Psychopharmaka entwöhnt, aber auf sich allein gestellt hatte er es dann nur ein paar Wochen geschafft. Es war ja so einfach gewesen, auf der Straße an das Zeug heranzukommen, und es wirkte sogar noch besser.

    Als Ben damals zu ihm nach Houston gekommen war und ihm einen Job angeboten hatte, war er überglücklich gewesen. Ben hatte natürlich bemerkt, dass Charlie unter Drogen stand. Schnell hatte er sich eine Geschichte ausgedacht. Er habe sich bei der Dosierung seiner Medikamente vertan. Ben hatte es ihm abgekauft.

    Charlie hatte immer versucht, wie sein Freund Ben zu sein, es jedoch niemals ganz geschafft. Er liebte Ben, und er hasste ihn. Ben Callahan schien immer alles zuzufliegen, aber dieses eine Mal könnte zur Abwechslung Charlie der Sieger sein.

    Charlie hatte Ben versichert, dass er nur vom Arzt verschriebene Medikamente nehmen und bald ganz damit aufhören würde. Es war bis jetzt die letzte Lüge gegenüber seinem Freund gewesen.

    Seit er im „Lucky Break“ arbeitete, war er jedoch wirklich clean. Er wusste, Ben würde ihn bei dem geringsten Verdacht, dass er drogenabhängig sei, sofort hinauswerfen. Also hatte er alles getan, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Er wollte es sich selbst beweisen.

    Und dann war da noch Lisa. Mit ihr hatte das Schicksal ihn wohl belohnt, nachdem er sich so angestrengt hatte, alles richtig zu machen.

    Aber dann war vor ein paar Wochen Joe wiederaufgetaucht. Joe war der Straßendealer, bei dem Charlie sich versorgt hatte. Charlie hatte ihm gesagt, er solle ihn in Ruhe lassen. Aber Joe war sogar bei ihm zu Hause aufgetaucht, nachdem man ihn, Joe, zuvor gehörig verprügelt hatte. Die Männer, die Ben verfolgten, hatten Charlies Schwachstelle entdeckt, seine Drogenvergangenheit, und Joe benutzt, um den Kontakt herzustellen. Sie drohten damit, Lisa von seiner Drogenabhängigkeit zu erzählen und ihr vielleicht auch Gewalt anzutun – oder den Kindern –, falls Charlie es nicht schaffte, Ben dazu zu bringen, die Aussage zu verweigern. Oder Ben zu töten. Eines von beiden. Sie hatten ihn ausgelacht und gesagt, er solle doch froh sein, dass sie ihm die Entscheidung überließen. Offenbar war Charlie zu langsam, jedenfalls wurden sie immer nervöser und aufdringlicher. Deshalb hatten sie auch diesen Schlägertypen ins „Lucky Break“ geschickt – und sogar zu Lisa. Um noch mehr Druck auf ihn auszuüben.

    Aber ihm waren die Hände gebunden. Er wusste, Ben würde niemals die Aussage verweigern. Er war kein Mann, der sich einschüchtern ließ.

    Und Charlie hatte auch ganz sicher nicht vor, ihn zu töten.

    Sich selbst umzubringen, daran hatte er gedacht. Aber das würde diese Leute nicht davon abhalten, Ben oder Lisa weiter zu verfolgen. Der Gedanke, alles zu verlieren, was er sich aufgebaut hatte, war unerträglich. Weder Ben noch Lisa würden jemals wieder Vertrauen zu ihm haben, wenn sie das alles über ihn wüssten. Die Zeit wurde langsam knapp. Nur noch ein paar Wochen bis zum Prozess.

    Er musste einen Ausweg finden. Wieder blickte er zu Bens Fenster. Schließlich ging er zurück in die Bar.

    Wenn er einen Weg finden würde, Ben dazu zu bringen, die Aussage zu verweigern, dann könnte er zur Abwechslung mal der Held sein und Lisa fragen, ob sie ihn heiraten würde. Natürlich würde er niemals darüber reden können, aber er, Charlie, wüsste, dass er sie alle gerettet hatte.

    Er musste sich nur etwas ausdenken. Lisa lächelte ihm zu. Verdammt, er musste einen Weg finden.

    „Wow, man findet ja kaum einen Parkplatz“, stellte Joanna fest, als sie am Rand des Schotterwegs anhielt, der zum Haupthaus der „Double-C Ranch“ führte. „Ich schätze, Ben hatte recht, als er sagte, es wäre kein kleines Familientreffen.“

    Hank und Rachel Callahan – Bens Eltern – arbeiteten in der zweiten Generation auf dieser Ranch, das wusste Joanna aus dem Dossier, das sie auswendig gelernt hatte.

    „Alle lieben die Partys von Rachel und Hank“, sagte Lisa. Joanna hatte ihr angeboten, sie und die Kinder mitzunehmen. Ben war schon früher losgefahren, um seinen Eltern bei den letzten Vorbereitungen zu helfen. Allerdings fragte sie sich, woher er noch die Kraft dazu nahm. Sie hatten beide nicht viel Schlaf abbekommen. Sie selbst hatte ein bisschen davon nachgeholt, nachdem er das Haus verlassen hatte, und war später zu ihrem Apartment gegangen, zum Glück unbemerkt, da die Bar heute geschlossen hatte.

    Einerseits sehnte sie sich danach, ihn wiederzusehen, andererseits wollte sie lieber ein bisschen Abstand. Sex änderte immer alles, aber es war ja nicht einmal nur Sex gewesen. Sie hatten geredet und Dinge getan, die Joanna normalerweise nicht tat. Normalerweise schlief sie nie neben dem Mann ein, mit dem sie Sex gehabt hatte. Eigentlich war das noch intimer als Sex.

    Nachdem Joanna Ben direkt nach dem Essen in der Küche verführt hatte, waren sie irgendwann wieder im Bett gelandet. Dort, unter der warmen Decke, war auch der letzte Rest von Anspannung von ihr abgefallen.

    Sie hatte sich geborgen gefühlt.

    Jetzt war sie froh, endlich hier zu sein. Ben mehrere Stunden nicht im Blick zu haben, machte sie nervös, wenn auch nur, weil sie für seine Sicherheit zu sorgen hatte. Jedenfalls redete sie sich das ein.

    Joanna freute sich auf die Party. Sie hatte zwar am Wochenende ohnehin frei, und ihre Pflicht, auf Ben aufzupassen, endete sowieso niemals. Aber hier, innerhalb einer großen Menschenmenge – alles Texaner mit eigenen Schusswaffen –, würde es wohl kaum jemand wagen, Ben anzugreifen. Am Montag wäre das wieder ganz anders.

    Joanna entspannte sich und blickte in den Rückspiegel. Abe und Patsy, Lisas Kinder, saßen brav auf ihren Sitzen, doch kaum stand das Auto still, machten die beiden eine Verwandlung durch. Sie quietschten vor Freude, sprangen aus dem Wagen und rannten los.

    „Wie aufgeregt sie sind“, sagte Joanna und blickte ihnen nach.

    „Die Callahans veranstalten immer etwas Besonderes für die Kinder“, erklärte Lisa. „Ich hatte in letzter Zeit kaum Zeit für sie, weil ich so viel gearbeitet habe. Ich hoffe, das ändert sich, wenn die Scheidung erst mal durch ist – und jetzt, wo du da bist.“ Sie seufzte.

    Joanna nickte und hatte wieder einmal ein schlechtes Gewissen.

    Ihre Waffe hatte sie wie immer dabei, diesmal in ihrer Handtasche. Nichtsdestotrotz wollte sie diese Party genießen. Sie blickte hinab auf ihre weißen Sandaletten. Grashalme kitzelten sie an den Zehen. Da klingelte ihr Handy.

    „Geh ruhig schon voraus“, sagte sie zu Lisa.

    „Ich kann warten. Lass dir ruhig Zeit“, sagte diese und lächelte. Aber Joanna sah die Neugierde in ihrem Blick.

    Sie drehte sich um und senkte die Stimme, als sie sich meldete.

    „Hi, Don. Was gibt’s?“

    „Wir haben die Analyse über den Blutfleck auf dem T-Shirt – es ist nicht Callahans Blut, aber mehr wissen wir nicht. Es gibt keine Übereinstimmung mit einer DNA aus unserer Datenbank.“

    „Und die Schießpulverspuren?“

    „Die sind zu gering. Könnten von Callahans eigener Waffe stammen, falls er sie in letzter Zeit benutzt hat.“

    „Er hat einen eigenen kleinen Trainingsplatz auf seinem Grundstück. Ich versuche, eine Kopie seiner Festplatte und seiner E-Mails zu machen. Vielleicht finden wir dort etwas.“

    „Warte damit erst mal. Es ist riskant – bis jetzt haben wir nur einen Unbekannten und dessen Blutfleck auf Callahans Shirt. Dafür könnte es hundert ganz normale Erklärungen geben. Hast du ihn danach gefragt?“

    Sie hatte nackt im Bens Badezimmer gestanden. „Das hat sich noch nicht ergeben“, erwiderte sie.

    „Also lass es erst mal bleiben, es sei denn, du hast noch mehr Gründe anzunehmen, dass er in Schwierigkeiten steckt“, sagte Don.

    „Okay. Ist das alles?“

    „Ja. Schönes Wochenende, Jo.“

    Joanna fragte sich, ob sie Probleme sah, wo es gar keine gab. Vielleicht lag es daran, dass sie selbst zurzeit alle um sich herum belog. Vielleicht hatte sie deshalb das Gefühl, dass alle anderen auch sie belogen.

    „Ben wird es umhauen, wenn er dich in dem Kleid sieht“, meinte Lisa. „Es war immer eins meiner Lieblingskleider, obwohl ich eigentlich nicht groß genug dafür bin. Aber an dir … sieht es einfach perfekt aus.“ Das Kleid, das Joanna von Lisa ausgeliehen hatte, bestand aus einer Korsage mit bauschigem Rock. Nicht gerade ihr Stil – im Gegenteil.

    „Danke. Du siehst aber auch toll aus. Es tut gut, mal etwas anderes zu tragen als die Kellnerinnenkluft.“

    „Danke. Charlie hat mir das Kleid zum Geburtstag geschenkt.“

    „Ich bezweifle, dass Callahan das Kleid überhaupt bemerken wird“, murmelte Joanna, als sie auf das Haus zugingen, vor dem sich schon einige Gäste versammelt hatten.

    „Warum nennst du ihn Callahan?“

    Es war ihr plötzlich herausgerutscht.

    „Ich weiß nicht“, log sie. „Vielleicht, weil er der Boss ist. Das klingt nicht so vertraulich.“

    „Tja. Ich schätze, du bist schon ziemlich vertraut mit ihm, oder warst das nicht du, die ich gestern Abend in sein Haus hineingehen gesehen habe?“, neckte Lisa sie. „Ihr hattet wohl keine Zeit, in dem Restaurant eure Teller leer zu essen, was?“

    Joanna murmelte irgendetwas. Sie wollte Lisa nicht noch mehr belügen, ihr aber auch nicht noch mehr offenbaren, als sie ohnehin schon wusste. Lisa pfiff zwischen den Zähnen.

    „Wird aber auch Zeit, dass der Mann sich einmal verliebt. Er kann es brauchen, wirklich. Ich hatte von Anfang an so ein Gefühl bei euch beiden.“

    „Also, mach dir da keine falschen Vorstellungen. Es war nur ein … es ist eben passiert. Aber ich bin sicher, es wird nicht noch einmal passieren“, sagte Joanna schnell. „Und bitte erzähl niemandem etwas davon, auch nicht Charlie, okay? Ich will nicht, dass Ben denkt, ich hätte darüber geredet.“

    Lisa nickte. „Geht klar.“ Sie schmunzelte.

    „Lisa, ich kann es mir nicht leisten, diesen Job zu verlieren. Ich frage mich, was die Leute denken würden, wenn sie von uns wüssten.“

    Lisa seufzte. „Darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Ben ist wirklich in Ordnung, Joanna. Und um einen Hut bräuchtest du dir heute auch keine Sorgen mehr zu machen.“

    „Um was?“, fragte Joanna verwirrt.

    „Das ist eine Art Tradition auf dieser Party. Wenn eine Frau ohne Hut hierherkommt, ist sie entweder darauf aus, einem der Cowboys einen abzuluchsen, oder sie hofft, einen angeboten zu bekommen. Du wirst sehen, die einzigen Frauen, die heute Abend einen Hut tragen, sind die, die verheiratet oder schon vergeben sind.“

    Joanna blickte zum Himmel und kniff die Augen zusammen. Es war warm und sonnig, aber es wehte ein leichter Wind. Sie besaß zwar einen Hut, aber der passte nicht zu dem Kleid, also hatte sie ihn weggelassen.

    „Wenn also ein Mann mir seinen Hut gibt, heißt das, ich bin sein Date für heute Abend?“

    „Ja, so könnte man es sagen. Oder du kannst auch versuchen, einen Hut zu stehlen, das bedeutet normalerweise, dass ihr beide auch nach der Party noch ein bisschen Spaß habt.“

    Joanna wusste, dass Cowboys ein besonderes Verhältnis zu ihren Hüten haben – genau wie Marshals. Das hatte Tradition. Sie wusste, in manchen Gegenden konnte ein Hut ein Statement über Einkommen oder politische Einstellung seines Trägers sein. Aber hauptsächlich trug man Hüte doch, um seinen Kopf vor zu viel Sonne oder Regen zu schützen, oder?

    Sie bogen um die Ecke des Haupthauses und erreichten den Teil des Gartens, in dem sich die Mehrzahl der Partygäste versammelt hatte. Joanna wollte Lisa gerade eine Antwort geben, da sah sie Ben, und ihre Blicke trafen sich. Sie vergaß, was sie sagen wollte.

    Das letzte Mal, als sie ihm so in die Augen geschaut hatte, war er tief in ihr drin gewesen.

    Lisa berührte ihren Arm. „Ich geh mal nach den Kindern schauen und nach Charlie. Mal sehen, ob ich ihm nicht den Hut stehlen kann.“

    Joanna nickte und schaute dann dorthin zurück, wo Ben gestanden hatte, doch er war verschwunden.

    „Na, wenn das keine Augenweide ist für einen Mann“, sagte jemand hinter ihr. Joanna drehte sich um. Ein junger Cowboy schaute in ihre Richtung und lächelte gewinnend. Er hielt zwei Drinks und reichte ihr einen davon. „Aber warum so allein?“

    Zögernd nahm Joanna den Drink an.

    „Ich heiße Andrew Meyers“, sagte der Mann, nahm seinen Hut ab und drückte ihn an seine Brust. Er hatte strahlend blaue Augen und schwarzen Locken, von denen ihm eine in die Stirn fiel.

    Joanna lächelte. Der Mann war ein bisschen zu jung für sie, aber er hatte Charme.

    „Andy, ich glaube, Jill sucht nach dir“, hörte sie plötzlich eine vertraute Stimme. Als Joanna sich umdrehte, kam Ben auf sie zu.

    Sie schaute zu Andy und hob eine Braue. „Jill?“

    „Das Mädel, mit dem ich gekommen bin.“ Er grinste. „Nichts Ernstes.“ Dann zwinkerte er Joanna doch tatsächlich zu, bevor er sich an den Hut tippte und abzog.

    „Der geht ganz schön ran“, sagte Joanna und grinste.

    „Andy ist schon in Ordnung, müsste aber öfter mal eins drauf kriegen“, stellte Ben fest.

    „Hattest du Angst, ich könnte seinem Charme erliegen?“

    „Kaum. Eher, dass er dir das Ohr abkauen würde“, scherzte Ben. „Vor allem wollte ich nicht, dass du dir seinen Hut geben lässt, ohne Bescheid zu wissen, was das zu bedeuten hat.“

    Sie lachte. „Keine Sorge, Lisa hat mich schon informiert.“

    „Tatsächlich?“ Er neigte den Kopf und machte einen halben Schritt auf sie zu.

    „Ja. Wenn ich mir einen Hut nehme, heißt das, ich bin an dem Mann interessiert, dem der Hut gehört. Wenn einer mir seinen Hut gibt, heißt das, ich bin während dieser Party sein Date – und vielleicht auch mehr.“

    „Ich sehe, du hast die Grundlagen verstanden.“ Ben schaute sie belustigt an, hob seinen Hut und setzte ihn ihr auf. „Ich bin froh, dass du gekommen bist“, sagte er.

    Joanna räusperte sich und versuchte, ganz cool zu bleiben. Sein Hut war ihr ein wenig zu groß. Wahrscheinlich sah es ziemlich idiotisch aus, dieses Kleid und dazu der Hut, aber das war ihr egal.

    „Danke für die Einladung, Ben. Ich war schon lange nicht mehr auf einer Party. Und schon gar nicht auf einer so guten.“

    Er antwortete nicht, sondern betrachtete nur bewundernd ihr Kleid.

    Joanna wäre wohl verlegen geworden, wäre sie nicht von Bens Anblick ebenso fasziniert gewesen.

    In ihren Augen sah er ja immer zum Vernaschen gut aus, ganz gleich, was er anhatte – oder ob er nackt war. Sie hätte gedacht, dass ein Cowboy auf sie, die sie mit zwei Texanern groß geworden war, keinen besonderen Eindruck machen könnte, aber da hatte sie sich wieder einmal geirrt.

    In seinem Sonntags-Cowboyoutfit mit weißem Hemd, Krawatte und glänzenden Stiefeln sah er einfach umwerfend aus. Joanna fehlten die Worte.

    „Das Kleid steht dir ausgesprochen gut. Wundert mich, dass du nicht schon einen ganzen Hutstapel auf dem Kopf hast“, sagte er. „Allerdings würde ich die dazugehörigen Männer alle k. o. schlagen.“

    „Danke. Du siehst auch nicht schlecht aus“, erwiderte Joanna und beschloss, die Gelegenheit zu nutzen. „Da wir gerade von Kleidung sprechen. Ich fürchte, ich habe das T-Shirt ruiniert, das ich für dich reinigen wollte. Ich kaufe dir einfach ein neues. Tut mir leid.“ Sie blickte ihn von unten herauf an.

    „Nicht nötig. Es war nett von dir, es zu versuchen.“

    „Wie ist das mit dem Blutfleck überhaupt passiert? Du hattest dich doch gar nicht geschnitten.“

    Ben schaute sie irritiert an. „Wieso interessiert dich das so?“

    „Weil ich mir Sorgen mache. Ich mag dich und …“

    Sie brach ab. Obwohl sie meinte, was sie sagte, kam sie sich plötzlich scheinheilig vor, weil sie diese Worte gebrauchte, um ihn auszufragen.

    „Das war keine große Sache. Als ich joggen war, habe ich da draußen zwei Streithähne getrennt. Einer von beiden hat einen Treffer ins Gesicht abbekommen. Als ich ihm in seinen Wagen half, hab ich mir wohl diesen Fleck geholt. Das ist alles.“

    „Ach so.“ Sie lächelte. „Jetzt komme ich mir ganz schön blöd vor.“

    „Das musst du nicht. Ich finde es gut, dass du dir Sorgen um mich machst. Nach deinen jüngsten Erfahrungen ist es wohl normal, dass du dir Fragen stellst.“

    „Wie zum Beispiel über Blutflecken auf Shirts.“

    „Ja. Frag mich ruhig immer ganz direkt, wenn dich etwas beunruhigt. Ich hätte es dir gleich erklären sollen, aber ich hielt es nicht für wichtig.“

    Einen sehr langen Augenblick sagten sie beide nichts. Don hatte recht, sie hatte vorschnelle Schlüsse gezogen. Es gab tatsächlich eine einfache Erklärung für den Blutfleck.

    „Dein Glas ist leer. Ich hole dir ein frisches“, sagte Ben, ganz Gentleman.

    „Das wäre nett.“ Sie lächelte.

    Er blieb jedoch stehen, legte die Hände auf Joannas Schultern und schaute sie an. Unwillkürlich schloss sie die Augen und wünschte, sie wäre eine ganz normale Frau, die sich an einem Sonntagnachmittag mit ihrem Freund traf. Aber das war sie nicht.

    Das ausgelassene Gelächter der Kinder hallte über den Rasen. Joanna schob eine Haarsträhne zurück, die sich immer wieder aus dem Zopf löste, den Lisa ihr geflochten hatte.

    All das nahm sie kaum noch wahr, als Bens Mund ihren berührte, erst behutsam, dann fester. Mit der Zungenspitze streichelte er ihre Lippen und drängte sie dann auseinander. Dabei zog er Joanna jedoch nicht näher zu sich heran. Er vertiefte den Kuss auch nicht. Sie legte eine Hand auf seine Schulter und lehnte sich an den Zaun, neben dem sie stand, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

    Gleich darauf löste sich Ben von ihr. „Ich hole jetzt den Drink.“

    „Vielleicht diesmal etwas Stärkeres.“

    „Für uns beide“, erwiderte er mit einem Augenzwinkern und ging los.

    Joanna sah den spielenden Kindern und den andern Partygästen zu. Es wurde viel geredet und gelacht. Die Stimmung war gut, und sie fühlte sich wohl. Ben war nach ein paar Minuten wieder zurück und brachte zwei große Gläser mit eisgekühlter Limonade. Joanna nippte an ihrem Glas und sah Ben überrascht an.

    „Wow – was ist da drin?“

    „Nur ein Spritzer richtig guter Tequila.“

    „Köstlich.“ Sie nahm noch einen Schluck.

    „Ich muss zugeben, ich möchte eigentlich nur mit dir allein sein und dir dieses Kleid ausziehen“, sagte Ben und schaute sie über den Rand seines Glases an, heißes Verlangen im Blick.

    „Ich …“ Sie wollte etwas sagen, aber was eigentlich? Sie konnte nicht mehr denken, wenn er sie so anschaute.

    „Aber ich schätze, wir müssen uns unter die Gäste mischen.“ Ben grinste. Er nahm ihre Hand und führte Joanna zu der Stelle, wo sich eine größere Menschenmenge um eine Band herum versammelt hatte und wo auf langen Tischen ein leckeres Buffet aufgebaut war. Es duftete nach Gegrilltem und nach glühender Holzkohle. Mehrere mit Grillzange und Bierglas bewaffnete Männer standen hinter den Grills.

    Ben führte Joanna mitten hinein in den Trubel. Plötzlich fingen alle an zu tanzen, und Ben nahm Joanna ihr Glas aus der Hand und stellte es mit seinem auf einem Tisch ab.

    „Möchtest du?“

    Joanna biss sich auf die Unterlippe. „Ich hatte nicht oft die Gelegenheit, ich fürchte, ich bin eine ziemlich schlechte Tänzerin. Vielleicht sollten wir …“

    „Lass dich einfach führen.“ Ben zog Joanna an sich, verschränkte seine Finger mit ihren und legte die andere Hand um ihre Taille. Eine ganz normale Geste auf einer Tanzfläche, doch sie inspirierte Joanna zu allen möglichen erotischen Fantasien.

    Sie vergaß völlig, dass sie tanzte.

    Was sie allerdings deutlich wahrnahm, waren die Blicke, die ihnen folgten – viele davon eifersüchtig. Niemandem schien jedoch aufzufallen, dass sie kaum wusste, was sie mit ihren Füßen tat.

    Ben bewegte sich mit lässiger Anmut. Sie spürte die Hitze seines Körpers, obwohl sie einander doch kaum berührten. Das machte sie an, und sie war wie gefangen in diesem intimen Zauber. Dabei bemerkte Joanna gar nicht, dass Ben sie beim Tanzen von den anderen wegführte. Bis sie sich hinter einem großen blühenden Busch wiederfand.

    „Wir haben vielleicht ein Problem“, sagte Ben überraschend ernst.

    „Wieso? Was für ein Problem?“ Alarmiert blickte sie sich um, und ihre Hand glitt wie im Reflex zu ihrem Schenkel – bis sie sich daran erinnerte, dass sich ihre Waffe in ihrer Handtasche befand, die Lisa zusammen mit ihrer eigenen im oberen Stockwerk abgelegt hatte. Joanna war damit nicht einverstanden gewesen, aber was hätte sie sagen sollen?

    „Ich kann die Hände nicht von dir lassen.“ Bens Hände glitten über ihren Rücken. „Dieses Kleid macht mich verrückt.“ Seine Stimme klang heiser.

    „Das könnte tatsächlich zum Problem werden“, erwiderte sie und lächelte.

    Ben nahm daraufhin ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Plötzlich wurden sie von Kinderlachen aufgeschreckt. Die Kleinen mochten um die zehn Jahre alt sein und hatten sich hinter einem Baum versteckt. Sie lachten noch einmal laut auf, bevor sie sich wegduckten und nicht mehr zu sehen waren.

    „Wir wurden ertappt“, sagte Joanna trocken, insgeheim erleichtert über die Unterbrechung. Sie hatte Angst, die Kontrolle zu verlieren – und mit Ben beim Sex entdeckt zu werden, hier auf dem Anwesen seiner Eltern, das konnte sie wirklich nicht gebrauchen.

    „Ich glaube, du hast recht.“ Ben musste lachen.

    Er machte sich auf die Suche nach den beiden Störenfrieden und stürzte sich mit Geheul auf sie. Die beiden schrien auf und rannten so schnell sie konnten weg. Bald hatte Ben sie eingeholt, und zwei seiner Freunde halfen ihm, die Kinder, die mittlerweile hysterisch kreischten, zur Hüpfburg zu tragen. Dort wurden sie wie zwei nasse Säcke eins, zwei, drei abgeworfen.

    Joanna lachte, lehnte sich an den Zaun und schaute zu, wie immer mehr Kinder angerannt kamen und ebenfalls eingefangen und in die Hüpfburg geworfen werden wollten.

    Ben wäre bestimmt großartig als Vater. Ob er sich wohl Kinder wünschte?

    Sie straffte die Schultern. Wie kam sie bloß auf solche Gedanken?

    Sie selbst war ja gerade erst dreißig und hatte noch ein bisschen Zeit. Ihre männlichen Kollegen hatten alle schon Familien, aber für einen Mann gab es ja auch nicht das Problem, wegen einer Schwangerschaft im Job pausieren zu müssen.

    Sie hatte sich zehn Jahre lang angestrengt, in ihrem Beruf das zu erreichen, was sie erreicht hatte. Aber sie machte sich keine Illusionen darüber, wie schnell das alles vergessen wäre, wenn sie sich von ihrer biologischen Uhr ablenken ließe. Auch wenn sie nie eigene Kinder hätte, sie könnte immer noch welche adoptieren. Es gab genug Kinder, die ein Zuhause brauchten.

    Ich brauche mir darüber keine Gedanken zu machen, sagte sie sich und zwang sich, an etwas anderes zu denken.

    Aber es fiel ihr schwer. Daran war nur dieser entspannte, familiäre Sonntagnachmittag schuld. Und dieser Mann.

    Joanna hatte immer geglaubt, sie wäre glücklich mit ihrem Job und bräuchte nichts anderes. Aber jetzt gab es Ben …

    Er kam zu ihr zurück.

    „Die Spiele fangen gerade an.“ Er lächelte und streckte die Hand aus. „Ich könnte eine Partnerin gebrauchen. Hast du Lust auf eine Runde Dreibeinrennen?“

    Erleichtert nahm sie seine Hand. „Lust zum Spielen? Nichts lieber als das.“

    Er lachte und drückte einen Kuss auf ihre Wange. „So gefällst du mir.“

8 KAPITEL

    An diesem Nachmittag passierte etwas, was Joanna schon sehr lange nicht mehr erlebt hatte. Sie amüsierte sich und fühlte sich prächtig.

    Nach mehreren Runden alberner Partyspiele saßen Ben und sie im Gras. Er trank ein Bier und genoss die Aussicht, als Joanna sich neben ihm ausstreckte.

    Sie hatte einen Fleck auf der Wange und Grasflecken auf ihrem hübschen Kleid, aber das schien ihr völlig egal zu sein. Sie war sehr ehrgeizig bei den Spielen gewesen, hatte aber auch Humor bewiesen und es lachend hingenommen, wenn sie nicht gewonnen hatten.

    Nach dem Wasserballonschießen war besonders Ben völlig durchnässt. Deshalb hatten sie sich ein sonniges Plätzchen gesucht. Allerdings wurden die Schatten schnell länger.

    Wohlwollend betrachtete Ben Joannas lange, gebräunte Beine. Die Sandaletten hatte sie längst ausgezogen. Sie hatte sich sogar die Zehennägel lackiert, was sie sonst nie tat.

    Er hoffte, sie hatte sich seinetwegen die Mühe gemacht. Immer noch steckte sie in diesem Kleid, aber wenigstens war es ein Stück hochgerutscht und entblößte einen Teil ihrer Schenkel.

    Er ließ den Blick über ihren Körper gleiten. Schlanke Hüften, schmale Taille … auch der Ausschnitt ihres Kleids war ein wenig verrutscht, sodass er endlich die Einblicke gewinnen konnte, auf die er schon den ganzen Tag wartete. Ihm gefielen Joannas Figur und die Kraft und Geschmeidigkeit, die in ihren Bewegungen zum Ausdruck kamen.

    Ganz besonders gefiel ihm allerdings die Art, wie sie sich beim Sex an ihn schmiegte, die Beine um ihn schlang und ihm das Gefühl gab, ihn ganz zu wollen, und nur ihn, als ob der Rest der Welt nicht mehr existierte.

    Jetzt hatte sie die Augen geschlossen und die Lippen halb geöffnet. Er streckte die Hand aus und strich mit dem Fingerknöchel über ihre Wange.

    Joanna öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. Sie waren nicht allein. Um sie herum kamen und gingen Menschen. Man holte sich etwas zu Essen vom Buffet, um später den Abend bei Musik und Tanz ausklingen zu lasen. Doch innerhalb dieses Trubels waren sie doch irgendwie für sich.

    „Hey.“

    „Hey“, erwiderte sie.

    „Habe ich dich geweckt?“

    „Habe ich geschnarcht?“, fragte sie und wirkte dabei keineswegs verlegen.

    „Nein.“

    „Dann habe ich auch nicht geschlafen.“

    „Aber du kannst Bäume zersägen, das muss man dir lassen“, scherzte er.

    „Ja, ich weiß. Mein Bruder hat mich einmal beim Schlafen aufgenommen, damit ich es glaube.“

    Ben lachte. Es war gut zu wissen, dass sie auch ein paar schöne Erinnerungen an ihre Jugend hatte.

    „Es ist schön hier.“ Joanna stützte sich auf die Ellenbogen und blickte zum Haupthaus. „Hier aufzuwachsen, mit Eltern und Großeltern … das muss toll gewesen sein.“

    „Tja, aber auch harte Arbeit. Wir hatten schlimme Zeiten, finanziell und auch in anderer Hinsicht. Aber du hast recht, es war gut, hier aufzuwachsen.“

    „Du hast keine Geschwister?“

    „Mom und Dad haben es versucht, aber meine Mutter hatte nach mir nur noch Fehlgeburten, also haben sie es irgendwann aufgegeben“, erklärte Ben und lächelte wehmütig. „Außerdem war da noch Charlie. Er hat hier praktisch gewohnt, weil bei ihm zu Hause solches Chaos herrschte. Er war für mich eigentlich mehr ein Bruder als ein Freund.“

    „Wie schön, dass ihr ihn so herzlich aufgenommen habt.“ Joanna drehte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellenbogen. Ihr Blick sagte ihm, dass sie genau wusste, welch tiefen Einblick in ihren Ausschnitt sie ihm damit gewährte.

    Plötzlich konnte Ben sich kaum noch konzentrieren.

    „Komm, ich will dir etwas zeigen.“

    „Gern.“ Sie stand auf und folgte ihm hinab zu den Ställen, vorbei an deren Rückseite und dann durch Gebüsch, bis die Geräusche der Party nur noch leise zu hören waren. Die Dämmerung hatte schon eingesetzt, und man sah bereits ein paar Sterne am Himmel. Ben führte sie zu einem kleinen Teich inmitten von Felsen.

    „Diese Quelle versorgt unser Land mit Wasser. Ein Grund, weshalb mein Großvater dieses Land gekauft hat, ist, dass mehrere Hektar von dieser Quelle bewässert werden“, erklärte Ben und öffnete den Reißverschluss ihres Kleids.

    Joanna blieb einfach stehen und ließ es geschehen. Das Kleid fiel zu Boden, und er hob es auf und legte es über einen Ast. Innerhalb von Sekunden hatte er sich selbst ausgezogen. Joanna verstand und streifte BH und Slip ab.

    Gleich darauf nahm Ben Joanna bei der Hand und rannte mit ihr ins Wasser. Sie keuchte und stieß einen Schrei aus.

    „Das ist ja eiskalt!“

    „Nur für die erste Minute, dann gewöhnt man sich daran. Komm, ich wärme dich.“ Er zog sie im Wasser zu sich, umarmte sie und drückte sie dabei fest an sich.

    Endlich. Es war Stunden her, seit er sie geküsst hatte. Er hätte keine Sekunde länger warten können. Joanna auch nicht, sie schlang Arme und Beine um ihn, während er ihren Mund in Besitz nahm und begierig ihre Pobacken griff.

    „Was, wenn jemand hierherkommt?“, fragte sie atemlos, während sie seinen Hals und seine Schultern mit Küssen bedeckte.

    „Das wird nicht passieren. Kaum jemand weiß von diesem Teich.“

    „Umso besser für uns.“

    „Ja, das dachte ich mir auch.“ Er tauchte unter, nahm eine ihrer harten Brustwarzen in den Mund und saugte daran, bis Joanna aufschrie und er wieder Luft holen musste.

    „Hmm, das fühlt sich fantastisch an unter Wasser.“

    „Ich bin ein SEAL“, erwiderte er stolz. „Im Wasser bin ich am besten.“

    Bei diesen Worten verlagerte er das Gewicht, zögerte kurz und drang in sie ein. Der Kontrast zwischen der Hitze ihrer Körper und der Kälte des Wassers war im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend.

    Es war für Joanna ein völlig neues Erlebnis. Ein großartiges Erlebnis. Mitten in der Natur, mit diesem außerordentlichen Mann, der sie jetzt an sich presste und dessen Stöße immer schneller wurden, bis sie beide kurz vor dem Höhepunkt waren.

    „Joanna, halt die Luft an.“

    „Wieso? Ich …“

    „Keine Sorge. Ich halte dich fest. Entspann dich, atme drei Mal tief ein und dann vollständig aus, und nach dem dritten Mal hältst du die Luft an, okay? Wenn du es nicht schaffst, lass mich einfach los, dann tauchen wir sofort auf. Es sind ja nur ein paar Zentimeter bis zur Oberfläche. Vertraust du mir?“

    Sie zögerte. Sein Puls raste, und er behielt nur mit Mühe die Kontrolle, doch er wartete ab.

    „Okay“, sagte sie. „Aber sollte ich vor dem Luftanhalten nicht noch einmal einatmen?“

    „Nein, Ausatmen ist wichtig, glaub mir.“

    „Wichtig wofür?“

    „Du wirst sehen.“

    „Okay.“

    „Eins“, sagte er und holte gemeinsam mit ihr Luft und atmete wieder aus.

    „Zwei“, sagte er an ihrer Wange und tat noch einmal das Gleiche. Er spürte, wie sich ihre inneren Muskeln anspannten.

    „Drei.“ Sie atmeten beide vollständig aus, und Ben tauchte mit ihr unter. Dabei bewegte er die Hüften immer schneller, bis er spürte, dass sie vor Ekstase erschauerte und die Fingernägel in seine Schultern bohrte. Fast im selben Moment erlebte er einen überwältigenden Orgasmus.

    Prustend und keuchend kamen sie zurück an die Oberfläche und pressten sich gleich wieder aneinander. Joanna klammerte sich mit aller Kraft an Ben. Sie zitterte immer noch.

    „Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt. Er hatte gehofft, Joanna hätte den Sex unter Wasser genossen, aber …

    „In Ordnung? Wozu Luft holen?“, erwiderte sie und schlang die Beine um ihn. „Ich will nicht aufhören.“ Sie biss ihn in die Schulter.

    Er hätte es nicht für möglich gehalten nach dem Orgasmus, den er gerade erlebt hatte – aber sie erregte ihn so, dass er innerhalb von Sekunden schon wieder hart war und in sie eindrang.

    Auch der nächste Orgasmus unter Wasser war wie ein Erdbeben. Anschließend zitterten auch Ben die Beine, als sie zum Ufer gingen und erschöpft in den Sand fielen. Der warme Wind trocknete ihre Haut innerhalb weniger Minuten.

    „Wo hast du wohl diesen Trick gelernt?“, fragte Joanna. Sie drehte sich auf die Seite und legte einen Arm über seine Brust.

    „Hast du schon einmal von autoerotischer Asphyxiation gehört?“

    Sie nickte. „Gefährliches Spiel. Die Leute sterben dabei.“

    „Ja, und es ist wirklich idiotisch, weil sie es falsch anfangen. Es geht nicht darum, einzuatmen und dann die Luft anzuhalten. Man muss mehrmals tief ein- und wieder ganz ausatmen, das drückt das Zwerchfell nach unten, und dadurch werden die Kontraktionen stärker und der Orgasmus intensiver. Man muss dabei nicht unbedingt im Wasser sein, aber ich dachte mir, es wäre nicht schlecht, weil dabei alle anderen Sinne ziemlich ausgeschaltet sind.“

    „Lernt man das bei den SEALs?“

    Ben lachte. „Darüber darf ich keine Auskunft geben“, sagte er, aber in Wirklichkeit hatte er den Trick von einer Yoga-Lehrerin, mit der er eine Zeit lang zusammen gewesen war.

    „Wir sollten uns jetzt besser anziehen und zurückgehen, bevor man uns vermisst.“ Er stand auf und küsste Joanna.

    „Einverstanden. Danke, dass du mich eingeladen hast und dass du mir diesen Ort gezeigt hast“, sagte sie, und es klang fast ein wenig wehmütig.

    „Ich wollte unbedingt mit dir hierherkommen“, sagte er. „Für mich ist es nicht nur Sex, Joanna.“

    Das war die Wahrheit, warum sollte er es nicht aussprechen.

    Joanna fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schwieg.

    „Ich weiß, für mich auch“, sagte sie, fast zu leise, doch er hörte sie.

    Er konnte ihr nicht verübeln, dass sie zögerte. Sie kannten sich ja erst ein paar Tage, und alles war so schnell gegangen. Er war selbst verwirrt, aber eines wusste er genau: Joanna war anders als alle Frauen, die er je gekannt hatte.

    „Wir haben Zeit. Kein Druck, okay?“ Er nahm sie in die Arme.

    Sie erwiderte nichts, legte aber den Kopf an seine Brust. Sie war angespannt, das spürte er. Er drückte sie an sich. Was immer sie für Zweifel haben mochte, er würde sie ausräumen.

    Ben war überzeugt, dass sie eine ganz besondere Beziehung hatten. Er würde Joanna nicht mehr loslassen.

    Zwei Stunden später warf Ben das letzte Geschirrtuch in den Wäscheschlucker, der von der Küche in den Keller führte, und lehnte sich erschöpft an den Küchentresen.

    Seine Mutter lächelte, müde, aber glücklich. „Danke für die Hilfe, Ben, und auch an Joanna. Das hätte sie nicht tun müssen.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

    Durch das Küchenfenster hörte Ben Joannas Lachen. Sie half seinem Dad beim Aufräumen. Lisa und Charlie waren schon weggefahren.

    „Sie ist anders.“ Seine Mutter schaute Ben vielsagend an.

    „Ja, ist sie.“ Er wollte sich nichts anmerken lassen, aber irgendwie konnte er nicht aufhören zu grinsen.

    „Dein Dad hatte damals denselben Ausdruck im Gesicht, wenn er mich anschaute.“

    „Wir wollen nichts übereilen.“

    „Gut so. Aber ich glaube, ich mag sie.“

    „Die Party war super“, sagte Ben, um das Thema zu wechseln.

    „Eine unserer besten“, dröhnte die Stimme seines Vaters von der Hintertür.

    „Immer noch Ohren wie ein Luchs“, stellte Ben belustigt fest. Sein Vater stellte einen Karton mit unbenutztem Pappgeschirr auf dem Tresen ab, gefolgt von Joanna, die einen ähnlich großen Karton schleppte.

    „Lass mich das machen“, erbot sich Ben und wollte Joanna den Karton abnehmen.

    „Lass nur, ich mach das schon.“

    „Das Mädel kann zupacken“, sagte Hank und lächelte wohlwollend.

    Man hätte glauben können, er sei frisch verliebt.

    „Es hat mir Spaß gemacht zu helfen“, sagte Joanna. Offenbar war ihr Hank auch sehr sympathisch. „Es war ein wundervoller Tag. So eine Party habe ich schon lange … oder überhaupt noch nie erlebt.“

    „Was Hank macht, macht er richtig“, meinte Rachel und zwinkerte ihrem Ehemann zu.

    Ben beobachtete Joanna. Er spürte, dass sie innerlich weit entfernt war. Sie war ja auch völlig anders aufgewachsen als er …

    Sein Vater räusperte sich, und Ben wurde bewusst, dass es ganz still in der Küche war und man ihn dabei ertappt hatte, wie er Joanna anstarrte.

    „Es war ein langer Tag“, beeilte er sich zu sagen. „Wir fahren besser los.“ Er sah auf die Uhr. Es war weit nach Mitternacht.

    „Unsinn. Ihr bleibt natürlich hier. Es ist zu spät, um jetzt noch zu fahren. Wir haben oben mehr als genug Platz.“

    „Oh, ich möchte Ihnen wirklich keine Mühe machen“, protestierte Joanna.

    „Ich will nichts davon hören, dass ihr heute noch nach Hause fahrt. Nach all der Arbeit solltet ihr euch jetzt ausschlafen. Morgen ist Sonntag, da können wir in aller Ruhe zusammen frühstücken.“

    Joanna sah aus, als fühlte sie sich in die Enge getrieben. Warum war sie nur so nervös?

    „Ich … ich habe nichts zum Anziehen dabei für morgen“, sagte sie.

    „Kein Problem, Joanna.“ Rachel legte die Hand auf ihren Arm. „Ich glaube, ein paar Sachen aus meiner Jugend könnten Ihnen passen. Sie können das Gästezimmer am Ende des Flurs haben. Es hat morgens die beste Aussicht.“

    Ben schüttelte den Kopf. Joanna hatte keine Chance. Er wusste, dass das Zimmer keineswegs eine gute Aussicht hatte, aber es lag direkt neben seinem. Und weit entfernt vom Schlafzimmer seiner Eltern.

    Seine Mutter wünschte sich sehnlichst Enkel, aber daran wollte er nun wirklich noch nicht denken.

    „Tolle Frau“, stellte sein Vater fest, als die beiden die Treppe hinaufgegangen waren. „Aber ganz sicher keine Kellnerin.“

    Ben hob eine Braue. Sein Vater wirkte erschöpft. „Alles in Ordnung, Dad?“

    „Ja, mir geht’s gut. Es war nur ein langer Tag. Bleib gefälligst beim Thema.“

    „Ich weiß nicht, was du meinst“, sagte Ben. „Natürlich ist sie Kellnerin.“

    „Sie hat so etwas … Sie ist sehr stark, bittet nicht um Hilfe, aber zögert nicht, anderen zu helfen.“

    „Sie ist Kellnerin. Sie kellnert den ganzen Tag“, sagte Ben und zuckte die Achseln.

    „Mag sein, aber das erklärt nicht, warum sie sich ständig prüfend umschaut, wenn sie sich unbeobachtet fühlt, oder … ich weiß nicht. Irgendetwas an ihr ist anders.“

    Ben wusste, was sein Vater meinte. Ihm war es auch schon aufgefallen.

    „Sie hatte eine schwere Jugend – und vor Kurzem hat sie auch wieder schlechte Erfahrungen gemacht.“ Ben erzählte seinem Vater von Joannas Problemen wegen ihres Exfreunds. Er wusste, sein Vater würde nichts weitererzählen.

    „Na, jetzt hat sie ja dich“, entgegnete Hank trocken.

    „So ist es nicht, Dad. Jedenfalls noch nicht“, erwiderte Ben.

    „Natürlich ist es so. Ich bin alt, aber nicht blöd. Was immer ihr noch klären müsst – ihr werdet es klären. Sie ist nämlich die Richtige. Darauf wette ich.“

    Das letzte Wort war gesprochen. Sie sagten sich Gute Nacht, und Ben ging hinauf. Vor dem Badezimmer blieb er einen Moment stehen. Er hörte das Wasser laufen. Wahrscheinlich war Joanna gerade unter der Dusche.

    Es war still im Haus, und er blieb minutenlang vor der Badezimmertür stehen. Sein Vater kam immer schnell und direkt auf den Punkt, genau wie sein Großvater. Ben ging weiter, an seiner Tür vorbei. Er betrat das Gästezimmer, schlüpfte unter die Decke und wartete auf Joanna.

9. KAPITEL

    Joanna hasste es, zu weinen. Sie hatte sich die Augen ausgeweint, damals, als ihre Mom verschwunden war, aber da war sie sieben gewesen. Und trotzdem hatte sie schon damals versucht, nur heimlich zu weinen.

    Danach hatte sie sich geschworen, so schnell nicht wieder zu weinen.

    Aber jetzt musste sie ihre ganze Willenskraft aufbieten, um es bis unter die Dusche zu schaffen, bevor sie sich gehen ließ. Es war einfach zu viel gewesen. Besonders das, was sie mit Ben bei dem Teich erlebt hatte und was er dort zu ihr gesagt hatte, ging ihr unter die Haut.

    Dann waren da noch seine Eltern, sie waren ausgesprochen nett zu ihr.

    Und sie? Sie belog sie alle. Dass das mit Ben für sie auch mehr als nur Sex war, war allerdings keine Lüge. Wahrscheinlich hätte sie das nicht sagen dürfen, aber es war ihr einfach herausgerutscht.

    Sie wurde wütend, als sie daran dachte, weshalb sie überhaupt diesen Job machte, ganz zu schweigen davon, dass Don sie wegen ihrer Beförderung gewarnt hatte.

    Sie musste sich zusammenreißen. So war nun mal ihre Arbeit, und im Moment stand sie allein zwischen diesen wundervollen Menschen und dem Bösen.

    Es war leichtsinnig gewesen, sich zu entspannen und das alles zu vergessen – wenn auch nur für ein paar Stunden. Sie hatte eine schöne Zeit verbracht, hatte Ben in die Augen geschaut, hatte seine Finger geküsst. Sie hatte mit dem Feuer gespielt, und sie hatte sich verbrannt.

    Joanna trat aus der Dusche, schlüpfte in den Morgenmantel, den Rachel ihr geliehen hatte, und ging in ihr Zimmer.

    Als sie die Tür öffnete, blickte ihr Ben entgegen.

    Er saß im Bett. Seine Jeans lag auf dem Boden. Joanna war sprachlos.

    „Hey, meine Schöne.“

    Ben beugte sich vor. „Geht es dir gut? Hast du geweint?“ Er sprang aus dem Bett, ging zu ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände.

    „Nein, nein. Ich habe nur Shampoo in die Augen bekommen“, erwiderte sie, musste aber immer noch gegen die Tränen ankämpfen.

    „Na, na, ich glaube kaum.“ Er legte den Arm um ihre Schultern. „Was ist los? Ich hatte schon in der Küche das Gefühl, dass du am liebsten wegrennen würdest. Du kannst es mir ruhig sagen.“

    Jedes seiner Worte war wie ein Dolchstoß.

    „Ben, wir müssen reden. Es funktioniert nicht. Ich kann nicht …“

    „Hör zu, ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich will es wissen. Klar, zwischen uns, das ist so schnell gegangen, dass es einem Angst machen kann. Das geht mir genauso. Noch nie hatte ich solche Gefühle für eine Frau.“

    Joanna holte tief Luft. „Es macht mir wirklich Angst“, gestand sie. „Hier zu sein, im Haus deiner Eltern … die übrigens total sympathisch sind … aber …“

    „Ich weiß. Sie mögen dich, und sie wünschen sich wie verrückt Enkelkinder.“ Ben lächelte versonnen. „Keine Sorge, ich habe Dad ganz klar gesagt, dass wir nichts überstürzen wollen. Lass dich nicht davon unter Druck setzen.“

    Joanna blies die Luft aus, die sie angehalten hatte. Sie kam sich idiotisch vor. „Ich weiß, tut mir leid. Sie sind wirklich total lieb, aber plötzlich war mir alles …“

    „Zu viel?“

    „Ja.“

    „Wenn du dasselbe Gefühl bei mir hast, lass es mich wissen“, flüsterte er und zeichnete mit der Zungenspitze die Form ihrer Ohrmuschel nach. Joanna schloss die Augen und lehnte sich an ihn. „Dann lass ich dich in Ruhe, versprochen.“

    Sie wollte ihm gerade sagen, dass sie sich nichts weniger wünschte als das. Doch in dem Augenblick hörte man Schreie und aufgeregte Schritte vom unteren Stockwerk.

    „Das ist Dad“, rief Ben. Er zog seine Jeans an und eilte hinaus. Joanna holte ihre Pistole aus der Handtasche und folgte ihm.

    „Was ist los?“ Ben rannte die Treppe hinab. Seine Mutter hatte sich einen Morgenmantel übergeworfen und rannte zur Haustür.

    „In der Scheune brennt es“, rief sie und eilte seinem Vater nach.

    Er drehte sich um – und war völlig verblüfft, als Joanna an ihm vorbeirannte und ihnen in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, befahl, im Haus zu bleiben. Ben folgte ihr, packte sie am Arm und drehte sie zu sich herum.

    Mühelos befreite sie sich aus seinem Griff und stieß ihn zurück. Dann sah sie ihm in die Augen, als wollte sie ihn allein mit ihrem Blick bezwingen.

    „Joanna, was zum Teufel …?“ Er blickte zu der brennenden Scheune, zu der sein Vater gegangen war. In der Ferne hörte man Sirenen.

    „Geh zurück ins Haus, Ben, und pass auf deine Mutter auf. Ich kümmere mich um deinem Vater“, sagte sie. Erst jetzt bemerkte er die 45er in ihrer Hand. Sie hielt ihm ihre Dienstmarke vors Gesicht. Ihr Gesicht war unbeweglich wie eine Maske.

    „Ich bin U.S. Marshal, Ben. Ich bin hier, um dich zu beschützen. Ich kann dir später alles erklären. Ich weiß nicht, was das hier ist – es könnte eine Falle sein. Also bitte geh zurück ins Haus. Schließ dich ein und lass mich meinen Job machen.“

    Bevor er noch etwas erwidern konnte, war sie losgerannt.

    Alles deutete auf Brandstiftung hin. Die Scheune war nur gering beschädigt, das Labor würde ihnen bald Genaueres sagen können. Zum Glück wurde das Gebäude nur als Materiallager benutzt und nicht als Stall.

    Der Feuerwehrhauptmann, der mit Joanna zusammen den Brandort besichtigte, war zu demselben Schluss gekommen. Es musste Brandstiftung sein. Schon allein deswegen, weil Dinge auch auf andere Weise von Unbekannten zerstört worden waren.

    „Die Frage ist, weshalb sollte jemand sämtliche Reifen aller in der Einfahrt stehenden Autos zerstechen, das Feuer aber in dem Gebäude legen, das am weitesten vom Haus entfernt ist? Und wozu überhaupt die zerstochenen Reifen?“

    Der Mann konnte sich keinen Reim darauf machen, und Joanna konnte nur nicken.

    „Vielleicht ein ehemaliger Angestellter der Ranch, oder jemand, der sich über irgendetwas auf der Party gestern geärgert hat – vielleicht war er nicht eingeladen“, scherzte sie, obwohl das natürlich überhaupt nicht dem entsprach, was sie dachte.

    Sie glaubte, dass das Ganze eine Botschaft war. Eine Warnung. Sie wusste, dass Ben ebenso dachte. Sie konnte es an seinem Gesicht ablesen, als er die kaputten Reifen bemerkt hatte.

    Trotzdem … irgendetwas … passte nicht zusammen.

    Rachel bot ihr eine Tasse mit dampfend heißem Kaffee an und deutete auf mehrere Warmhalteplatten mit Pfannkuchen, Speck, Würstchen, Bratkartoffeln. Ihr Blick war immer noch herzlich, aber auch auf distanzierte Art besorgt.

    Vorbei war es wohl mit der Hoffnung auf Enkelkinder.

    Joanna sagte kurz Hallo zu Hank und Charlie, die ihr beide zunickten. Dann begegnete sie Bens Blick, der am anderen Ende der Küche stand. Wie gern wäre sie jetzt zu ihm gegangen und hätte alles mit ihm geklärt. Aber wie?

    Mechanisch lud sie sich Eier mit Speck auf einen Teller.

    „Geht es dir gut?“, fragte sie.

    „Klar.“

    „Gut.“

    „Was hast du herausgefunden?“, wollte er wissen.

    „Nicht viel. Es müssen erst ein paar Laboranalysen gemacht werden, aber es steht so gut wie fest, dass jemand das Feuer gelegt hat, wahrscheinlich, um dich von einer Aussage vor Gericht abzuschrecken“, sagte Joanna. „Und? Bist du abgeschreckt?“

    „Ich weiß nicht“, erwiderte er.

    „Sag mir, was ich tun kann, um dich zu ermutigen, dass du bei der Stange bleibst.“

    „Du hast genug getan, danke“, sagte er kühl und ließ sie stehen.

    Es war totenstill geworden in der Küche. Joanna knallte ihren Teller auf den Tisch und folgte Ben ins Wohnzimmer.

    „Ich verstehe, dass du sauer bist, aber du kannst dich nicht einfach deiner Verantwortung entziehen“, sagte sie energisch. „Auch wenn du die Aussage verweigerst, du wirst niemals sicher sein, und sie auch nicht.“ Joanna blickte zur Küche, von wo aus man sie sicherlich belauschte. „Für diese Leute bist du ein offener Posten auf der Rechnung. Wir wissen beide, was das bedeutet.“

    Ben hatte die Schultern hochgezogen und die Hände in die Hosentaschen gestopft. Er sah erschöpft aus. Kein Wunder, sie und Ben hatten zwei Nächte nicht geschlafen.

    „Zwei Männer haben mich verfolgt“, sagte er unvermittelt.

    „Was? Wann?“

    „Am Donnerstagabend. Beim Joggen.“

    Joanna erinnerte sich an die Kratzer und Schürfwunden. „Du hast gesagt …“

    „Ja, du bist nicht die Einzige, die lügen kann“, gab er zurück. „Das Blut auf dem Shirt war von einem dieser Typen …“, er stutzte, „… Moment mal, jetzt wird mir das klar: Deshalb wolltest du das Shirt. Um es ins Labor zu geben.“ Er lachte bitter und murmelte, was für ein verdammter Idiot er doch sei.

    Joanna musste alle Kraft zusammennehmen, um sachlich zu bleiben.

    „Und deine Verfolger? Was ist passiert?“

    Er berichtete, was vorgefallen war. Joanna konnte es kaum fassen. Er hätte getötet werden können.

    „Ich habe sie beide niedergeschlagen, aber ihre Ausweise waren gefälscht, das Auto ein Mietwagen. Also keine Hinweise hier“, sagte Ben.

    „Woher willst du das wissen? Du hättest der Polizei sofort Bericht erstatten müssen“, ereiferte sich Joanna.

    „Damit ihr mich in Schutzhaft nehmt? Wohl kaum. Außerdem, was, wenn die Sache mit diesem Fall gar nichts zu tun hat?“

    „Du hast Probleme mit mehreren Verbrecherringen?“, fragte sie ungläubig.

    Sein Ausdruck wurde unergründlich, das hatte sie noch nie an ihm gesehen. „Schon möglich. In meiner Vergangenheit gab es einige sehr unschöne Begegnungen.“

    Joanna schwieg. „Na schön, aber selbst wenn es so wäre“, sagte sie schließlich. „Was dann?“

    „Es gibt kein ‚was dann‘. Die Sache ist erledigt. Sie wissen, dass ich Bescheid weiß und auf der Hut bin.“

    „Und du glaubst, damit ist die Sache erledigt?“ Joanna starrte ihn entsetzt an.

    „Ja, das ist sie. Es ist wesentlich schwieriger für sie, mich aus dem Hinterhalt anzugreifen, wenn sie wissen, dass ich Bescheid weiß.“

    „Das ist nicht dein Ernst. Hast du eine Ahnung, wie übel das für dich ausgehen kann?“, rief sie. „Einmischung in polizeiliche Ermittlungen. Zurückhaltung und Manipulation von Beweismitteln.“ Sie konnte es immer noch nicht glauben. „Ich sollte dir Handschellen anlegen und dich in Schutzhaft nehmen.“

    Seine Augen schleuderten Blitze.

    „Du musst darauf vertrauen, dass die Polizei ihre Arbeit tut, Ben.“

    „Das hat sie letzte Nacht auch nicht!“, sagte er erbost und machte einen Schritt auf sie zu.

    Joanna überlegte. Es mochte absurd sein, aber die Aggressivität zwischen ihnen turnte sie an. Bens Körper war von Kopf bis Fuß angespannt, dieser Körper, den sie so intim kannte. Aber er hatte unrecht.

    „Es ist alles schwieriger, wenn Zeugen nicht kooperieren. Hättest du dich von Anfang an beschützen lassen oder uns über die beiden Verfolger informiert, dann hätten wir alles genauer überwacht, und vielleicht wäre das mit dem Feuer gar nicht passiert.“

    „Alles, was mir angeboten wurde, war eine sichere Adresse für einen Monat. Was ist mit meiner Familie, meinen Freunden? Meine Eltern hätten unmöglich die Ranch so lange verlassen können. Was wäre mit Charlie oder Lisa und den Kindern?“

    „Ich verstehe, aber warum nicht einem von uns erlauben, hier auf der Ranch zu sein?“

    „Eine einzige Person kann unmöglich uns alle rund um die Uhr bewachen. Das hast du selbst bewiesen. Mich hast du allerdings perfekt beobachtet“, fügte er sarkastisch hinzu.

    Das tat weh, aber Joanna verdrängte den Schmerz.

    „Bitte bleib sachlich, das hat nichts mit uns beiden zu tun. Im Moment …“

    „Das hat nichts mit uns beiden zu tun? Bist du verrückt? Ich würde sagen, das hat ausschließlich mit uns beiden zu tun. Oder hattest du nur Sex mit mir, weil es für dich zum Job gehört? Hast du nur mit mir geschlafen, um mich besser überwachen zu können? Ich meine, wenn ich gewusst hätte, dass das bei euch Marshals zum Service gehört, hätte ich mich von Anfang an anders entschieden.“

    Joanna atmete tief durch und machte ebenfalls einen Schritt auf Ben zu. Sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen. Unbeirrt erwiderte sie seinen Blick.

    „Denk darüber nach, Ben. Dieser Killer könnte uns entkommen. Du bist der einzige Zeuge. Ich hoffe, du denkst nicht ernsthaft darüber nach, die Aussage zu verweigern.“

    „Ich bin nicht blöd, Joanna“, erwiderte er indigniert. „Ich weiß, man wird meine Aussage auf jeden Fall benutzen, um ihn unter Druck zu setzen, damit er die Namen seiner Auftraggeber nennt – und im Gegenzug bekommt er eine milde Strafe und ein schönes neues Leben dank Zeugenschutzprogramm.“

    Darauf konnte Joanna nichts erwidern. Wahrscheinlich würde genau das passieren. „Aber der Ring wird geknackt werden.“

    Ben schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich weiß wirklich nicht mehr, wem ich trauen soll.“

    Joanna schwieg verletzt. Erst jetzt merkte sie, wie still es geworden war. Bens Eltern beobachteten sie stumm.

    „Also gut. Gib mir bis heute Abend Bescheid, wie du dich entschieden hast. Aber vergiss nicht, wenn du dich weigerst auszusagen, ändert sich nichts. Sie werden immer da draußen sein, und der Staat wird dir keinen Schutz mehr anbieten. Niemandem von euch“, fügte sie hinzu und schaute Bens Eltern in die Augen.

    Niemand sagte ein Wort. Umso besser. Joanna wollte jetzt auch gar nichts hören. Ihr Handy klingelte. Es war Don.

    Sie drehte sich um und ging zur Haustür.

    „Ja, Don?“

    „Alles unter Kontrolle dort draußen?“

    Sie schloss die Augen. „Nicht direkt.“

    „Brauchst du Hilfe?“

    „Ben … Callahan, er ist ziemlich sauer, und er macht sich verrückt wegen der Aussage, die er vor Gericht machen soll. Ich habe ihn gewarnt, sich diese Entscheidung gut zu überlegen. Ich arbeite daran, dass er die richtige trifft.“

    Don fluchte leise. „Ich glaube, es ist besser, wenn du deinen Posten verlässt. Ich schicke jemand anderen. Wahrscheinlich hast du dich dort nicht gerade beliebt gemacht.“

    „Ich glaube nicht, dass das …“

    „Ich habe nicht um deine Erlaubnis gebeten, Jo.“

    Joanna konnte Ben jetzt nicht allein lassen. Sie musste ihn davon überzeugen, dass es richtig war, vor Gericht auszusagen. Sie musste hierbleiben für den Fall, dass etwas passierte … und um sich vielleicht mit ihm zu versöhnen.

    „Ich habe noch Urlaub.“

    „Was?“

    „Ich beantrage Urlaub. Du sagst schon die ganze Zeit, dass ich mir freinehmen soll, bis diese andere Sache geklärt ist. Also nehme ich Urlaub. Ab sofort.“

    „Jo, das kann jetzt nicht dein Ernst sein“, sagte Don.

    „Betrachte das als offiziellen Urlaubsantrag. Er steht mir zu, das weißt du. Und wenn du mir jetzt keinen Urlaub gibst, dann … kündige ich.“

    „Joanna, du bist nicht mehr du selbst. Warum, verdammt, willst du unbedingt …“ Don brach ab. Er hatte verstanden. Joanna schluckte. „Also darum geht es. Verdammt, Jo, könnte es noch schlimmer kommen?“

    „Oh, wahrscheinlich schon“, sagte sie und lachte bitter.

    „Vergiss es. Ich kann nicht zulassen, dass du dich dort herumtreibst, ohne im Dienst zu sein, und das auch noch in dem Zustand. Wenn du im Dienst bist, habe ich dich wenigstens noch halbwegs unter Kontrolle.“

    „Du lässt mich also hier?“

    „Ja, auch wenn es der reine Wahnsinn ist. Im Fall eines Falles steckst du verdammt tief in der Sch…“

    „Schon gut. Ich habe verstanden.“

    „Ich kann nur hoffen, dass er es wert ist, Jo.“

    „Das wird sich zeigen.“

    Joanna ging los, weg vom Haus, weg von den anderen. Sie brauchte jetzt vor allem Abstand. Zu Ben, zu Don und zum Rest der Welt.

    Sie setzte sich auf einen Felsen und wählte die Nummer ihres Bruders.

    „Hey, Schätzchen, was ist los? Hast du deinen Job erledigt?“, fragte Jarod munter.

    Die Tränen, die sie so lange unterdrückt hatte – vielleicht jahrelang –, brachen sich plötzlich Bahn.

    „Jarod, ich hab’s wirklich vermasselt“, schluchzte sie. Und dann erzählte sie ihm alles.

    Ben war völlig erledigt. Minutenlang starrte er sein unrasiertes Gesicht im Spiegel an.

    Er sehnte sich nach Joanna, dabei wusste er nichts über sie. Die Joanna, die er zu kennen geglaubt hatte, existierte gar nicht. Wie hatte er nur dermaßen blöd sein können? Ihm war manches merkwürdig vorgekommen, doch er hatte es nicht wahrhaben wollen. Natürlich würde sie alles tun, um ihren Job erfolgreich zu Ende zu bringen, selbst wenn sie ihm wer weiß was alles vormachen müsste.

    War ihr erotisches Intermezzo für sie also nichts weiter als das? Eine kleine Ablenkung?

    Irgendwie erschien es ihm nicht richtig, so von ihr zu denken.

    Sie machte eben ihren Job. Genau wie er selbst es hundert Mal getan hatte.

    Trotzdem, er hatte nie mit einer der betroffenen Personen geschlafen.

    Ben warf die Tür hinter sich zu und ging die Treppe hinab. Unten blieb er verblüfft stehen. Joanna saß auf seinem Diwan und erwiderte unbeirrt seinen Blick.

    „Warum bist du hier?“

    „Wo willst du hin?“

    Sie hatten gleichzeitig geredet. Joanna stand auf. Sie sah wunderschön aus, aber erschöpft.

    „Warst du etwa die ganze Nacht hier?“

    „Das ist mein Job“, erwiderte sie. „In letzter Zeit war ich nicht besonders gut, aber das soll anders werden. Gehst du rüber in die Bar?“

    „Ja.“

    „Ich gehe vor und stelle sicher, dass alles in Ordnung ist. Dann kommst du nach.“

    Er protestierte nicht, obwohl er sich lächerlich vorkam.

    „Ich dachte, du wärst weg“, sagte er lahm und merkte dabei, wie erleichtert er darüber war, dass sie geblieben war.

    „Solange du als Zeuge wichtig bist, werde ich meinen Job machen. Ich konzentriere mich auf dich, Charlie und Lisa. Mein Vorgesetzter schickt uns einen zweiten Marshal, Cal Stivers, der wird bei deinen Eltern bleiben. Ich denke, das sind wir euch schuldig.“

    „Was, wenn ich dich nicht hier haben will?“

    „Dann können sie jemand anderen schicken, kein Problem. Aber ich würde gerne weitermachen, wenn du nichts dagegen hast. Ich möchte meinen Job zu Ende bringen.“

    „Und wenn ich mich entscheide, nicht auszusagen?“

    „Dann verschwinden wir, und die Sache ist erledigt. Aber ich würde dir raten, auszusagen. Du weißt, dass es das einzig Richtige ist, und du weißt so gut wie ich, dass du diese Leute nur damit loswerden kannst.“

    „Ich brauche trotzdem Bedenkzeit“, erwiderte Ben.

    „Ich bleibe hier bis zum Prozess Ende nächster Woche. In dieser Zeit werden wir beide es wohl schaffen, uns so zu verhalten, wie es die Situation erfordert. Aber falls du doch einen Rückzieher machen willst, müssen wir das sehr bald wissen, damit sich die Staatsanwälte darauf einstellen können.“

    „Klar, ich sage dir Bescheid.“

    Joanna nickte, drehte sich um und ging los.

    Es war wirklich so, als ob er sie gar nicht kennen würde.

    „Ich glaube, Lisa hatte recht“, sagte Charlie, der hinterm Tresen stand.

    „Womit?“, fragte Ben.

    „Du bist verrückt nach ihr.“

    „Sie macht mich verrückt, das steht fest“, brummte Ben.

    „Gibt’s schon was Neues über das Feuer?“, erkundigte sich Charlie.

    „Nein. Wer weiß, es könnten auch ein paar Jugendliche gewesen sein. Wir werden es wahrscheinlich nie erfahren.“

    „Oder die Typen, gegen die du aussagen sollst. Für mich sieht das jedenfalls nach einer Botschaft aus.“

    „Ja, könnte auch sein.“

    „Willst du es immer noch machen? Ich meine, vor Gericht aussagen?“

    Ben wollte Ja sagen, doch er zögerte. „Ich bin mir nicht sicher.“

    Charlies Blick drückte merkwürdigerweise Hoffnung aus.

    „Was ist los, Charlie?“

    „Tut mir leid, Ben. Es ist nur, ich meine, du weißt ja, Lisa und ich, das geht jetzt schon eine Weile.“

    „Und ich freu mich für euch. Mach bloß nicht Schluss mit ihr, sonst schmeiß ich dich raus“, scherzte Ben.

    „Keine Sorge. Ich werde ihr einen Antrag machen, sobald die Scheidung durch ist.“

    „Na, umso besser. Aber irgendwas bedrückt dich doch?“

    „Na ja … wegen deiner Aussage. Wie du sagst, sind wir alle in Gefahr, bis der Prozess vorbei ist. Wegen mir mache ich mir keine Sorgen, aber Lisa, du weißt schon, und die Kinder …“

    „Ich verstehe.“

    Charlie wandte den Blick ab. „Ich weiß, es ist egoistisch von mir, aber ich wünschte, du würdest nicht aussagen. Ich hasse mich selbst dafür, aber wenn ich mir vorstelle, ihr würde etwas passieren … Ich meine, wie würde es dir gehen, wenn Joanna etwas passieren würde?“

    Die Frage verblüffte Ben. Obwohl er wütend und verletzt war, war ihm der Gedanke, ihr könnte etwas zustoßen, unerträglich.

    Er wollte das nicht, aber er konnte nicht anders.

    „Wäre es das wert? Ich meine, vor Gericht auszusagen. Ich meine, du hast selbst gesagt, der Kerl kommt wahrscheinlich so oder so frei, dieser Killer, den du beobachtet hast. Also wozu das alles?“, drängte Charlie.

    Ben musste zugeben, dass ihm genau dieselben Gedanken durch den Kopf gegangen waren.

    Bens Gewissen verbot ihm, bei einem Unrecht tatenlos zuzusehen, aber es war ihm auch zuwider, die Menschen, die er liebte, einer Gefahr auszusetzen.

    Joanna war immer noch da, und für sie war es jetzt bestimmt nicht einfach. Außerdem würde noch jemand kommen, um die Ranch zu bewachen. Ben war froh darüber. Es war dumm von ihm gewesen zu glauben, er könne das alles ganz allein bewältigen. Er verstand Charlies Ängste, aber wie sollte er seine Aussage zurücknehmen?

    „Soll ich Lisa freigeben, bis das alles vorbei ist?“

    Charlie hob die Hand. „Nein, nein. Sie braucht das Geld. Ich wollte nur sagen … denk darüber nach.“

    Ben nickte, obwohl es für ihn so gut wie klar war, dass er zu seiner Aussage stehen würde. Allerdings würde er das bis auf Weiteres für sich behalten.

    „Ich denke kaum noch an etwas anderes.“

    Ben beobachtete Joanna, die ihren Job machte, als wäre nichts gewesen. Lisa umarmte sie zur Begrüßung, und sie erwiderte deren herzliches Lächeln. Vielleicht war ja doch nicht alles eine Lüge gewesen?

    „Hey, Dad, was für eine Überraschung“, sagte er, als sein Vater plötzlich aus der Küche trat.

    „Ich dachte, ich schau mal, wie es dir und Joanna geht“, sagte Hank.

    „Schön, dass du da bist. Bleibst du zum Essen?“

    „Du weißt ja, ich sage nie Nein, wenn’s was Gegrilltes gibt.“

    Ben gab ihm einen Klaps auf die Schulter.

    „Ich musste diesen Marshal, den sie uns geschickt haben, fast zu Boden ringen, damit er mich gehen ließ“, sagte Hank, als sie sich im Aufenthaltsraum an den Tisch setzten.

    „Die nehmen ihren Job wirklich ernst“, stellte Ben fest.

    „Früher gab es keine Marshals, die so aussahen wie Joanna. Wer weiß, was ich sonst alles angestellt hätte“, scherzte sein Vater.

    „Gut, dass Mom das nicht hört“, sagte Ben und grinste.

    „Muss schon hart sein, dieser Job, für eine Frau. Sie ist sicher genauso gut wie ein Mann, aber bestimmt muss sie sich permanent beweisen.“ Hank biss in sein Sandwich.

    „Schon gut, Dad. Ich weiß, sie musste ihre Arbeit machen, aber sie hat mich belogen, als wir …“

    „Ja, ich weiß, das war ein harter Schlag für dich, aber du musst auch verstehen, dass es für sie schwierig war.“

    „Sie hätte Nein sagen können.“

    „Du auch.“

    „Ich wusste nicht, dass sie nicht das war, wofür sie sich ausgab!“, rief Ben. „Ich dachte, sie ist eine Kellnerin. Smart, witzig, sexy. Eine Frau, die ich anfing zu …“

    „Ja, ich weiß, Junge. Ist denn irgendetwas anders, weil sie ein Marshal ist?“

    „Ich habe das Gefühl, sie überhaupt nicht zu kennen.“

    „Das lässt sich leicht ändern. Du musst dir überlegen, was du wirklich willst.“

    „Wie meinst du das?“

    „Na ja, denk drüber nach. Übrigens war ich selbst neugierig und habe ein bisschen gegoogelt.“ Er schob Ben ein paar Blätter zu. „Eine tolle Frau, das musst du zugeben.“

    Ben las die verschiedenen Artikel. Ein Artikel, der erst vor ein paar Monaten erschienen war, berichtete von einem Einsatz, bei dem sie angeschossen wurde.

    Ben starrte auf das Foto, das Joanna auf einer Bahre zeigte, die gerade in einen Krankenwagen geschoben wurde. „U.S. Marshal von Serienvergewaltiger angeschossen“ lautete die Bildunterschrift.

    Ben wurde es extrem flau im Magen.

    „Sie riskiert ihr Leben, Ben, genau wie du das all die Jahre gemacht hast. Sie hat auch ihr Leben für dich riskiert“, sagte sein Vater. „Du solltest ein bisschen nachsichtiger mit ihr sein.“

    Ben erwiderte nichts, sondern las den Text neben dem Foto. Joanna war damals fast getötet worden, hieß es dort.

    „Ich hätte nie gedacht, dass du eine Frau finden würdest, die dir ebenbürtig ist, Ben.“ Hank schob sich den letzten Bissen in den Mund. „Wäre schade, wenn du sie gehen lässt.“

    „Ich weiß nicht, Dad. Vielleicht ist es sowieso schon zu spät.“

    „Es ist nie zu spät, wenn man etwas wirklich will.“ Hank seufzte und tätschelte seinen Magen. „Danke für das Mittagessen. Ich muss zurück zur Ranch. Uns fehlen zwei Leute, und Marshal Stivers wird dir wahrscheinlich eine halbe Armee auf den Hals hetzen, wenn ich nicht bald wieder da bin.“

    „Ich muss zugeben, ich bin froh, dass er bei euch ist. Danke, Dad“, sagte Ben, der nicht recht wusste, was sein Vater von ihm erwartete.

    Er wusste nur, er wollte Joanna. Aber zwischen ihnen war nichts mehr so, wie es zuvor war. Oder doch?

    Es gab wohl nur einen Weg, das herauszufinden.

10. KAPITEL

    Joanna absolvierte ihr Yoga-Training auf dem Boden in Bens Wohnzimmer. Sie löste ihre verspannten Muskeln, indem sie sie bis an die Grenze dehnte.

    Es war ein langer Nachmittag gewesen, und sie brauchte eine Pause. Ben offenbar auch. Er war sofort nach oben verschwunden, um zu duschen. Sie wusste, er war wütend und verletzt, aber zumindest machte sie jetzt ihren Job so, wie es sich gehörte. Ben würde sie nicht mehr loswerden.

    Er hatte kein Wort zu ihr gesagt, als sie gekommen war. Sie hatte kurz mit Stivers telefoniert. Alles schien in Ordnung zu sein. Als ob es nie irgendwelche Probleme gegeben hätte.

    Ihrer Erfahrung nach waren aber das genau die Augenblicke, in denen die schlimmsten Dinge passierten.

    Schließlich gab sie das Yoga-Training auf und ging die Treppe hinauf, um zu duschen. Sie sah Licht unter Bens Tür und klopfte leise an.

    Als er öffnete, war er nackt bis auf seine Shorts. Haut und Haare waren noch feucht. Joanna musste erst einmal Luft holen.

    „Ich gehe unter die Dusche. Verlass das Haus nicht“, kommandierte sie, strenger als beabsichtigt.

    Er blickte an sich herab und wedelte mit dem Buch, das er in der Hand hielt. „Und ich geh schlafen.“

    „Okay. Ich brauche nur fünfzehn Minuten, dann bin ich wieder unten.“

    „Warum nimmst du nicht das Zimmer am Ende des Flurs, Jo, es ist …“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich behalte lieber das Erdgeschoss im Auge. Von dort aus ist man auch schneller draußen, um die Umgebung zu kontrollieren. Der Diwan reicht mir.“ Im selben Moment wollte sie sich auf die Zunge beißen. Ihre Blicke trafen sich, und sie wusste, sie dachten jetzt beide an das, was auf diesem Diwan passiert war.

    „Also, ich bin dann unten, falls du mich brauchst.“ Sie drehte sich um.

    „Oh ja, ich brauche dich. Ich weiß nur nicht, wie ich damit umgehen soll.“

    Sie hielt inne, nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. Sie blickte über die Schulter. „Keine Sorge. Wir werden überhaupt nicht damit umgehen. Ich mache hier einfach nur meinen Job, alles klar?“

    „Aber du könntest mich viel besser hier drin bewachen“, sagte Ben mit gesenkter Stimme.

    Joanna verengte die Augenlider. „Flirtest du etwa mit mir?“

    Er schaute sie einen unendlichen Moment lang schweigend an. Joanna begann zu zittern. Dass Ben sie immer noch begehrte, brachte sie völlig aus dem Gleichgewicht.

    Vielleicht hatte er es genau darauf abgesehen. War das ein neues Spiel, das er spielte? Um es ihr heimzuzahlen?

    „Du kennst mich, Joanna.“ Er öffnete die Tür ein Stück weiter.

    Einladung oder Herausforderung?

    Seine goldbraunen Augen erinnerten sie an alles, was sie mochte. Wüstensand, Karamell, Whiskey … nach Stimmung und Licht schienen sie ihre Farbe zu verändern. Im Moment wirkten sie eher dunkel.

    Vor Begierde.

    Er lehnte sich provozierend an den Türrahmen.

    „Warum tust du das?“, fragte sie irritiert.

    „Ich habe heute mit meinem Dad geredet, und ich schätze, das hat mir die Augen geöffnet. Dass du mich belogen hast, hat mich wütend gemacht, aber ich verstehe, dass du nur deinen Job gemacht hast, und ich weiß, es ist ein verdammt ernster Job. Du hast Befehle zu befolgen. Ich verstehe das, und ich sehe nicht ein, weshalb uns das trennen sollte.“

    Joannas Herz machte einen Sprung, doch sie blieb äußerlich kühl.

    „Ich schon. Ich muss meine Arbeit machen, und das kann ich nicht, wenn ich … wenn wir … du weißt schon.“

    Er lächelte. „Wenn wir was, Jo?“

    „Zusammen schlafen“, sagte sie zögerlich.

    „Geschlafen haben wir“, Ben grinste sie frech an, „kaum.“

    „Ich gehe jetzt duschen.“

    „Falls du es dir anders überlegst …“, hörte sie ihn noch sagen, dann schloss sie die Badezimmertür hinter sich und atmete tief durch. Sie wollte nicht, dass Ben merkte, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Aber wem versuchte sie da eigentlich etwas vorzumachen?

    Sie drehte das kalte Wasser auf, bis ihre Zähne klapperten und ihr Kopf wieder ganz klar war. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie diesen Job durchhalten würde.

    Es war einfacher, solange Ben wütend auf sie war, nicht mit ihr redete, Abstand zu ihr hielt. Aber wenn er seine Strategie änderte – und genau so kam ihr das vor –, dann wurde es für sie schwerer, ihm zu widerstehen.

    Weil er ihr mehr bedeutete, als sie wollte. Weil sie ihn mehr begehrte, als sie wollte.

    Es wäre sicher klüger, sich von diesem Einsatz ablösen zu lassen. Don sollte jemand anderen schicken, wie er es geplant hatte. Aber Joanna konnte das nicht. Sie konnte nicht zugeben, dass sie mit der Situation nicht zurechtkam. Sie musste die Sache zu Ende bringen.

    „Ben!“

    Sie keuchte überrascht auf, als er plötzlich zu ihr unter die Dusche trat und sie in die Arme nahm. Er küsste sie, bevor sie über Protest auch nur nachdenken konnte. Sie wusste, sie sollte ihn von sich wegschieben, doch wie sollte sie das schaffen, wenn er sie bereits küsste, als hinge sein Leben davon ab?

    Und er beließ es nicht beim Küssen. Er streichelte ihre Brüste und schob sein Knie zwischen ihre Schenkel.

    „Ben, wir können nicht …“, stammelte Joanna, als er sich kurz von ihr löste. Doch er senkte nur den Kopf, um mit den Lippen näher an ihren Brüsten zu sein. Seine Hände glitten zwischen ihre Schenkel und brachten sie fast um den Verstand.

    Er wusste genau, was er tun musste – und wo er es tun musste. Er reizte sie mit den Fingern, saugte an ihren Brüsten und brachte sie fast bis zum Höhepunkt. Joanna zitterte vor Lust und klammerte sich an Bens Schultern. Plötzlich aber zog er die Hand zurück und richtete sich wieder auf. Joannas Knie gaben fast unter ihr nach.

    „Wenn du es nicht willst, Joanna, dann geh. Aber wenn du hierbleibst, dann höre ich nicht auf.“ Er atmete schwer, und seine Stimme war heiser.

    Jetzt zu gehen würde sie mehr Kraft kosten, als sie hatte. Sie wollte Ben, nur noch dieses eine Mal. Nur ein Mal, ohne dass sie sich verstellen musste, wo sie ganz sie selbst sein konnte.

    „Hör nicht auf“, flüsterte sie, nahm seine Hand und drückte sie zwischen ihre Schenkel. Gleichzeitig hob sie den Kopf, damit er sie küssen konnte.

    Sekunden später kam sie. Sie schrie ihre Lust hinaus, während Ben sie küsste. Sie genoss es, ihm die Kontrolle zu überlassen. Seine Hände waren verdammt geschickt, er schien genau zu wissen, was sie brauchte.

    „Ich könnte das nicht noch eine Nacht aushalten“, sagte er, „ich allein hier oben, halb verrückt und so hart, dass es wehtut, während du da unten auf dem Sofa liegst.“ Er drehte Joanna herum, mit dem Gesicht zur Wand. Sie verstand, was er wollte, stützte sich mit beiden Händen an der Wand ab und streckte ihm den Po entgegen.

    „Mir ging es genauso“, gestand sie. Sie seufzte, als er in sie eindrang, so tief, dass sie das Gefühl hatte, ganz von ihm ausgefüllt zu sein.

    Vielleicht brauchte er jetzt das Gefühl, alles unter seiner Kontrolle zu haben. Sie hatte kein Problem damit. Er packte ihre Hüften mit hartem Griff, doch seine Stöße waren langsam und sinnlich. Ihre einzige Sorge war, dass ihre Beine unter ihr nachgeben könnten. Es fühlte sich einfach zu gut an.

    Doch da löste er sich von ihr und legte den Kopf über ihre Schulter.

    „Ich will dich Joanna. Ich begehre dich bis zum Wahnsinn. Aber ich muss wissen, ob du mich genauso willst. Sag es mir, oder ich höre auf“, flüsterte er an ihrem Ohr. Joanna erschauerte.

    „Bitte, hör nicht auf …“

    „Warum?“

    „Ich will dich … ich brauche dich, Ben“, flehte sie. Sie war bereit, es wieder zu tun, und immer wieder. Wann immer sie ihn in sich spüren wollte, damit der Schmerz und die Einsamkeit aufhörten.

    „Ich brauche dich auch.“ Er biss sie sacht in die Schulter und drang erneut in sie ein. Diesmal hielt er sich nicht zurück, seine Stöße wurden tiefer und stärker, bis sie beide gleichzeitig in den Himmel der Lust katapultiert wurden.

    Danach wollte sich Joanna von Ben lösen, doch er hielt sie fest.

    „Noch einmal“, forderte er keuchend, und sie stellte überrascht fest, dass er noch immer hart war und sich schon wieder in ihr bewegte. Er drückte ihre Schulter nach unten, doch jetzt hatte sie genug davon, ihm die Führung zu überlassen.

    Sie löste sich von ihm, griff nach dem Wasserhahn und drehte das warme Wasser auf. Dann wandte sie sich Ben zu.

    „Lass mich.“ Sie sah ihm in die Augen und kniete sich vor ihn. Das Wasser floss über seine Schenkel, während sie mit den Fingernägeln über seine nackte Haut strich. Dann schloss die Finger um seinen harten Schaft und nahm ihn in den Mund.

    Ben stöhnte und bewegte die Hüften. „Oh ja.“ Er fasste in ihr Haar und führte ihren Kopf, während er rhythmisch die Hüften bewegte und dabei noch härter wurde.

    Joanna umschloss ihn fest mit den Lippen und streichelte seine Spitze mit der Zunge. Er fühlte sich wunderbar an, und sie genoss das Gefühl von Macht, als seine Beine anfingen zu zittern. Er war ganz nah daran, zu kommen. Mit der anderen Hand streichelte sie die empfindliche Stelle zwischen seinen Schenkeln und empfand immer intensiver ihre Dominanz. Ein gutes Gefühl. Es gefiel ihr, Ben zu beobachten, den Ausdruck der Ekstase auf seinem Gesicht zu sehen, als sie ihn schließlich zum Gipfel brachte. Sein Körper erschauerte heftig – und sie hatte das bewirkt. Diese Erkenntnis befriedigte sie mehr, als sie je gedacht hätte.

    Nach einer Weile zog Ben Joanna zu sich hoch und küsste sie, als wollte er sie nie wieder loslassen.

    Als sie sich voneinander lösten, strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und schaute sie stumm an. Sein Blick drückte so viel Zärtlichkeit aus, so viel … sie wusste nicht, wie sie es nennen sollte. Auf jeden Fall etwas, das mehr war als nur Befriedigung nach gutem Sex.

    „Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, als ich zu dir kam“, sagte Ben und drehte das Wasser ab. „Ich wusste, ich sollte dich eigentlich in Ruhe lassen, aber … ich konnte nicht.“

    Sie traten aus der Dusche, trockneten sich ab und schlangen sich ein Handtuch um die Hüften.

    „Ich bin froh darüber“, war alles, was Joanna Ben entgegnete.

    „Nichts hat sich verändert, Ben“, fuhr sie leise fort. „Ich habe einen Job zu machen, und ich darf mich dabei nicht beeinflussen lassen von dem, was gerade passiert ist. Wenn mein Job erledigt ist, bin ich fort.“ Sie lächelte wehmütig.

    „Es wäre gut gewesen, das von Anfang an zu wissen“, erwiderte Ben und öffnete die Tür. „Aber ich kann nicht behaupten, dass ich es in irgendeiner Weise bereue. Und ich wünsche mir, dass es wieder passiert.“

    Joanna ging es ebenso wie Ben: Sie war schon wieder bereit. Bereit, sich diesem Mann hinzugeben, wie sie sich noch nie einem Mann hingegeben hatte.

    „Ich auch, aber du weißt, dass du mich nach dem Prozess wahrscheinlich nie wieder sehen wirst. Und ich, ich sollte jetzt sofort diese Treppe hinuntergehen, meinen Boss anrufen und um Ablösung bitten.“

    „Tu das nicht, Jo“, sagte Ben und drückte sie gegen die Wand. „Geh noch nicht. Ich werde aussagen, ich werde tun, was getan werden muss. Ich bin ein großer Junge. Ich weiß, das mit uns wird danach vorbei sein. Ich werde nicht versuchen, dich festzuhalten. Aber solange du hier bist, nachts …“

    Er löste den Knoten ihres Handtuchs und ließ es zu Boden gleiten.

    Joanna stöhnte auf, als er sie berührte, sie mit seinen Händen, seinen Lippen, seiner Zunge umschmeichelte. Sie klammerte sich an ihn, als er sie hochhob und in Besitz nahm, so leidenschaftlich, als hinge sein Leben davon ab. Seine Stöße waren tief und schnell, und sie passte sich seinem Rhythmus an.

    Wie hätte sie Nein sagen können? Es war ja sowieso bald zu Ende. Ben würde seine Aussage machen, und sie würden ihrer Wege gehen.

    „Ja, nachts … okay“, sagte sie atemlos und küsste ihn.

11. KAPITEL

    Ben hielt sein Versprechen. Tagsüber arbeiteten sie, als ob nichts wäre.

    Doch die Nächte waren heiß. Ben wusste, er würde später dafür bezahlen, aber das war ihm egal, solange er nur mit Joanna zusammen sein konnte.

    Der Prozess machte ihm weniger Sorgen als der Gedanke, dass Joanna bald aus seinem Leben verschwinden würde.

    Natürlich könnten sie sich immer wieder treffen, aber Ben wusste, es würde nicht dazu kommen. Und es wäre nicht genug.

    Ein weiterer Tag verging, an dem er Bier zapfte, mit Lisa plauderte und mit Charlie scherzte, als ob alles in bester Ordnung wäre.

    Als sie nachts endlich das Restaurant hinter sich abschließen wollten, um zurück zum Haus zu gehen, spürte Ben die Anstrengungen des Tages, er hatte Kopfschmerzen.

    „Lass mich erst die Umgebung abchecken, bevor du herauskommst“, sagte Joanna.

    „Ich komme mit. Ich muss mir die Füße vertreten.“

    Ben schob die Hände in die Taschen und inhalierte tief die kühle Nachtluft.

    „Habe ich dir eigentlich erzählt, dass dein Bruder mich angerufen hat?“

    Joanna blieb abrupt stehen. „Jarod hat dich angerufen?“

    „Ja. Und ich sage dir, es macht keinen Spaß, mit ihm zu telefonieren, wenn er dich fragt, ob du der Bastard bist, der seine Schwester zum Weinen gebracht hat.“ Ben grinste. „Aber abgesehen davon scheint er wirklich in Ordnung zu sein. Er liebt dich wohl sehr.“

    Joanna schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass er das getan hat. Der soll sich bloß noch einmal bei mir blicken lassen“, sagte sie erbost.

    „Es ist gut zu wissen, dass das alles nicht stimmt – ich meine, dass deine Familie sich nicht um dich kümmert“, sagte Ben.

    „Ja, diese Lüge war mir besonders zuwider. Jarod ist ein toller großer Bruder. Auch mein Dad ist ein wunderbarer Mensch. Und jetzt habe ich sogar noch eine Schwägerin. Ich mag meine Familie.“

    „Familie ist wichtig. Und Lenny … ich schätze, der war erfunden, oder?“

    „Nicht ganz. Es gab einen Lenny, und er war auch ein Idiot, aber kein Schuft. Tut mir leid.“

    „Du wolltest so überzeugend wie möglich lügen, nicht wahr?“ Ben nickte verständnisvoll. „Warst du am College?“

    „Ich habe ein Master’s Degree in Kriminalrecht“, erwiderte sie. „Nebenher habe ich das Kellnern gelernt.“

    „Und dein Vater und dein Bruder sind Texas Ranger“, sagte Ben. „Was ist mit deiner Mom?“

    „Dieser Teil der Geschichte ist wahr. Sie ist wirklich verschwunden, als ich sieben war. Ich habe keine Ahnung, wo sie ist und was sie treibt. Ich kann nicht behaupten, dass es mich interessiert. Jarod und Dad sind meine Familie.“

    „Seht ihr euch oft?“

    „In letzter Zeit schon, besonders seit …“ Sie brach ab. Ben hatte die Narbe gesehen, berührt, geküsst. Aber sie hatten nicht darüber geredet.

    „Seitdem auf dich geschossen wurde“, ergänzte er.

    „Ja, es war …“

    „Mein Dad hat mir einen Zeitungsausschnitt gezeigt. Ein Foto zeigt dich, wie du gerade in den Krankenwagen verfrachtet wirst.“

    „Aha. Ich hatte diesen Kerl in Yuma aufgespürt. Ein echtes Monster, eine Zeit lang schien er nicht zu fassen zu sein. Sein letztes Opfer war ein fünfzehnjähriges Mädchen. Er hat es vergewaltigt und zum Sterben liegen gelassen. Er wurde verhaftet, entkam jedoch beim Transport, als der Fahrer einen Herzinfarkt erlitt. Ich hatte ihn in die Enge getrieben und Unterstützung angefordert. Aber ich wusste, das würde mindestens zwanzig Minuten dauern. Da habe ich versucht, ihn allein zu überwältigen. Nun ja, ich wurde angeschossen, der Kerl ist entwischt. Es war eine ziemliche Blamage alles in allem.“

    „Aber man hat ihn dann doch noch erwischt?“

    „Oh ja. Das FBI hat ihn ein paar Tage später verhaftet.“

    „Für deine Familie muss das hart gewesen sein. Wie geht’s deinem Dad?“

    „Er geht bald in Rente. Jarod ist befördert worden und arbeitet jetzt in der Verwaltung. Er hat geheiratet und will Kinder.“

    Es war merkwürdig, ein solches Gespräch zu führen, nachdem sie schon so viele intime Momente gehabt hatten. Doch im Bett nahmen sie sich nie die Zeit für längere Konversation – was auch verständlich war.

    „Klingt, als ob ihr es ganz gut hinbekommen hättet, obwohl deine Mom euch verlassen hat.“

    „Am Anfang war es schon hart. Dad und Jarod wussten oft nicht, was sie mit einem Mädchen anfangen sollten, aber das Wichtigste haben sie mir beigebracht.“

    „Nämlich?“

    Sie grinste. „Schießen, Autofahren, Kartenlesen, das Überleben in der Wüste und wie man sich die Jungens vom Leib hält.“

    Ben musste lachen. „Das sind auf jeden Fall die fünf wichtigsten Dinge, die ein Mädchen im Teenageralter können muss.“ Er kniff die Augen zusammen. „Du hast also nur so getan, als ob du eine Anfängerin im Schießen wärst?“

    „Tja, es war nicht leicht, zumal ich wahrscheinlich besser schießen kann als du.“

    „Wäre nicht schlecht, wenn wir das mal testen könnten.“

    „Du solltest es mir einfach glauben.“

    „Dass ich mich von den SEALs verabschiedet habe, hatte zum Teil damit zu tun, dass jemand von einer Kugel getroffen wurde.“

    „Du bist anstelle von jemand anderem getroffen worden?“

    „Nein. Andersherum.“

    „Jemand aus deinem Team wurde getroffen, der dich beschützt hat?“, fragte Joanna. „Hast du dich deswegen dagegen gewehrt, dich von uns beschützen zu lassen?“

    „Vielleicht. Der Gedanke, dass jemand sein Leben für mich riskiert, ist schwer zu ertragen.“

    „Man kann sich damit verrückt machen, wenn man immer wieder darüber nachdenkt. Ich kann verstehen, dass du am liebsten alles allein regeln würdest. Aber wenn du dabei getötet wirst, hilft das niemandem. Die Bösen kommen ungestraft davon, und deine Familie trauert. Man kann nicht alles allein schaffen. Man kann nicht die ganze Welt retten und immer alles hundertprozentig richtig machen.“ Sie legte ihre Hand auf seine. „Nicht einmal große, starke Navy SEALs können das.“

    „Ich weiß.“ Er hielt ihre Hand fest. „Oder U.S. Marshals“, fügte er hinzu und hob eine Braue.

    Sie lächelte. „Kann sein.“

    Joanna erwachte mitten in der Nacht. Ben hatte den Arm über ihre Brust gelegt. Sie war sofort hellwach und blickte zum Fenster. Jetzt hörte sie es wieder. Das Knacken eines Zweigs.

    Ben schlief tief und fest. Vorsichtig löste sie sich aus seiner Umarmung, zog Jeans und T-Shirt an und ging barfuß, da sie ihre Schuhe nicht finden konnte, nach unten.

    Ohne das Licht anzuschalten, trat sie ans Fenster. Da draußen bewegte sich jemand in der Dunkelheit. Lautlos ging Joanna zur Tür hinaus und schloss hinter sich ab. Dann nahm sie ihr Handy und wählte Stivers’ Nummer.

    „Ich glaube, ich habe hier etwas“, flüsterte sie.

    „Brauchst du mich?“ Er schien hellwach zu sein.

    „Nein, noch nicht … ich muss erst mal nachschauen. Aber vielleicht willst du dort selbst mal eine Runde drehen für den Fall, dass wir beide Besuch haben.“

    „Alles klar.“

    Joanna schob das Handy in die Tasche und versuchte, so flach wie möglich zu atmen. Mit bloßen Füßen tappte sie über die grobe Kiesfläche in der Einfahrt und ging in die Richtung, aus der sie das Geräusch gehört hatte.

    Jetzt hörte sie wieder etwas. Es schien von der Bar her zu kommen. Als ob eine Tür geöffnet würde. Jetzt wieder, es klang wie das Schlagen von Metall auf Metall.

    Joanna ging darauf zu. Plötzlich wurde sie von hellen Scheinwerfern geblendet. Eine Sekunde später krachte ein Schuss. Die Kugel flirrte dicht an ihrem Kopf vorbei. Sie ließ sich auf den Boden fallen und kroch um die Ecke des Hauses – wo sie auf Ben stieß.

    „Was machst du denn hier?“, zischte sie. Wieder griff sie nach ihrem Handy, um Stivers anzurufen – diesmal, um Unterstützung anzufordern.

    „Ich habe gehört, wie du dich angezogen hast und verschwunden bist. Da dachte ich, es muss etwas passiert sein.“

    „Das kann man wohl sagen.“ Joanna stieß einen Fluch aus, als sie hörte, wie ein Motor angelassen wurde. „Und jetzt entwischen sie uns auch noch.“

    „Geh zurück ins Haus“, befahl sie Ben, während sie telefonierte.

    „Was, wenn sie genau darauf warten? Was, wenn du nur aus dem Haus gelockt werden solltest?“

    Joanna blies die Luft aus. „Okay, bleib hier, aber verhalte dich unauffällig. Wer immer das war, ist gerade dabei zu entkommen“, sagte sie ärgerlich. Sie rannte an der Hauswand entlang, als sie Autoreifen auf dem Kies knirschen hörte.

    Tatsächlich, der Wagen, ein Pick-up, bog gerade auf die Landstraße ab. Joanna wusste, sie könnte ihn nur stoppen, indem sie auf die Reifen feuerte.

    Sie zielte und traf. Beide Hinterreifen platzten, und der Fahrer verlor die Kontrolle. Der Wagen schleuderte und landete im Straßengraben.

    „Stopp!“, schrie sie und ging mit gezogener Waffe auf den Pick-up zu. „U.S. Marshal. Hände hoch“, rief sie.

    Joanna hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und sah jemanden aussteigen. Der Motor lief noch. Sie duckte sich hinter einen Felsen, suchte nach Deckung, doch ihr Angreifer schien kein Interesse mehr daran zu haben, sie zu erschießen. Er rannte davon.

    Joanna setzte ihm nach und verfluchte sich dafür, dass sie keine Schuhe angezogen hatte.

    Sie schob ihre Waffe zurück in das Halfter und bereitete sich darauf vor, ihren Gegner zu Boden zu ringen. In diesem Augenblick warf sich eine Gestalt von der Seite auf ihn.

    Wow.

    Sie zog ihre Taschenlampe aus der Hosentasche und leuchtete auf die beiden Männer, die auf dem Boden miteinander rangen.

    Der obere war eindeutig Ben. Schnell hatte er seinen Widersacher unter Kontrolle. Joanna zog trotzdem wieder die Waffe, nur zur Sicherheit. Plötzlich richtete Ben sich auf und taumelte rückwärts. Dabei stieß er fast mit Joanna zusammen.

    Fassungslos blickte sie auf das Gesicht des am Boden liegenden Mannes.

    „Charlie“, sagten sie und Ben wie aus einem Mund. Auf einmal spürte sie ihre wunden Fußsohlen, sie brannten wie Feuer.

    Das würde wohl noch eine sehr lange Nacht werden.

    Joanna saß auf einem Stuhl in Bens Badezimmer, wo sie sich widerstrebend ihre aufgeschürften Fußsohlen verarzten ließ.

    Was in dieser Nacht geschehen war, hatte sie beide gleichermaßen verblüfft und entsetzt.

    Charlie saß in der Küche, mit Handschellen an den Kühlschrank gefesselt – das war ihre Idee gewesen. Obwohl er versprochen hatte, nicht zu fliehen.

    Haha.

    Es bestand kein Zweifel, dass er sich in mehrfacher Hinsicht schuldig gemacht hatte.

    „Lass mich zuerst mit ihm sprechen“, sagte Ben ruhig, als er ein Pflaster auf einen besonders tiefen Kratzer klebte.

    „Das geht nicht. Ich muss mich hier hundertprozentig an die Regeln halten“, erwiderte Joanna ungnädig und versuchte, nicht daran zu denken, wie gut sich seine Hände auf ihren wunden Füßen anfühlten.

    Dieser Tag schien kein Ende zu nehmen. Eine Stunde, ein Pistolenschuss konnten alles verändern. Morgen schien unendlich weit entfernt zu sein.

    Joanna wusste, sie musste mit Charlie reden. Sie musste herausfinden, mit wem er zusammenarbeitete und ob etwa noch Komplizen von ihm hier waren. Sie konnte ihn nicht wegen seiner Beziehung zu Ben mit Samthandschuhen anfassen. Oder wegen ihrer eigenen Beziehung zu Ben.

    Ihre Gefühle waren ein einziges Chaos, aber sie würde sich trotzdem eisern an die Regeln halten.

    Joanna fühlte sich hin- und hergerissen. Sie empfand sehr viel für Ben, auf jeden Fall mehr als nur sexuelles Verlangen – als ob Sex nicht schon kompliziert genug wäre. Aber hier war sie im Einsatz, sie musste ihren Job machen. Höchstwahrscheinlich würde es zu mehreren schwerwiegenden Anklagen gegen Bens besten Freund kommen.

    Auf keinen Fall durfte ihre Arbeit in irgendeiner Weise von ihrer Beziehung zu Ben beeinflusst werden.

    „Hör zu, ich muss jetzt in die Küche, mit Charlie reden, und dann muss ich ihn nach San Antonio bringen lassen. Das verstehst du doch, oder?“ Cal Stivers war immer noch auf der Ranch, und es wäre wohl auch das Beste, wenn er dort bliebe, bis alles vorbei war.

    Dass sie Charlie geschnappt hatten, hieß ja nicht, dass es dort ungefährlich war.

    Joanna stand auf und verzog vor Schmerz das Gesicht, als sie mit ihrem vollen Gewicht auf den Füßen stand.

    „Du musst dir aber vorher anhören, was er zu sagen hat“, forderte Ben.

    „Natürlich. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er viel zu sagen hat. Ich meine, er hat auf uns geschossen, Ben“, erwiderte sie. „Oder zumindest auf mich. Wahrscheinlich hat er auch das Feuer gelegt oder weiß, wer es getan hat. Wir müssen herausfinden, wie tief er in dieser Sache drinsteckt. Wenn er genug weiß, kann er vielleicht vor Gericht einen Deal aushandeln, aber um eine Gefängnisstrafe wird er nicht herumkommen.“ Es hatte keinen Sinn, die Dinge zu beschönigen.

    Ben schwieg. Schließlich nickte er.

    „Für mich ist Charlie wie ein Bruder. Es muss eine Erklärung geben.“

    Zögernd streckte Joanna die Hand aus und legte sie auf Bens Schulter. Er zögerte ebenfalls, bevor er seine Hand auf ihre legte.

    Das Herz tat ihr weh, denn der Moment fühlte sich an wie ein Abschied.

    „Also, Charlie, wie lange machst du da schon mit, und für wen arbeitest du? Das müssen wir unbedingt wissen.“ Joanna saß am Küchentisch. Sie hatte Charlie nicht aus seinen Handschellen befreit.

    Er sah erbärmlich aus. Die Kleidung voller Schmutz, das Gesicht aufgeschürft, das Hemd zerrissen. Er wich Joannas Blick aus.

    „Du verstehst das nicht. Ich hatte nicht vor, irgendjemanden zu verletzen, nicht ernsthaft“, sagte er.

    „Wozu dann das geladene Gewehr auf dem Rücksitz?“, erwiderte Joanna. „Hast du auch das Feuer bei den Callahans gelegt?“

    Charlie nickte stumm.

    Es stellte sich heraus, dass Charlie aus Verzweiflung gehandelt hatte, weil er Ben unbedingt davon abbringen wollte, vor Gericht gegen den Mörder auszusagen, den er beobachtet hatte. Charlie war durch seine Kriegsverletzung abhängig von Schmerzmitteln geworden. Was man ihm auf Rezept gewährte, hatte nicht mehr ausgereicht. Er hatte sich mit einem Straßendealer eingelassen und wäre wohl in der Gosse gelandet, wenn Ben ihn nicht besucht und ihm einen Job angeboten hätte. Da er sich aufgrund seiner Invalidität und seiner früheren Drogensucht minderwertig fühlte, wollte er auf keinen Fall, dass jemand etwas von diesem Teil seiner Vergangenheit erfuhr. Dadurch war er erpressbar geworden. Die Hintermänner des Rings, für den der Mörder arbeitete, hatten Charlie unter Druck gesetzt, Ben zum Verzicht auf seine Aussage zu bewegen.

    Joanna wandte den Blick ab. Das war absolut nicht das, was sie erwartet hatte.

    „Du hättest Joanna töten können, Charlie“, sagte Ben. „Die Kugel ist nur ganz knapp an ihr vorbeigegangen!“

    Joanna war überrascht, wie viel unterdrückte Wut in seiner Stimme mitklang.

    „Ich hatte solche Angst um Lisa und um die Kinder. Und davor, dass sie alles über meine Vergangenheit herausfinden. Denn dann wollen sie bestimmt nichts mehr mit mir zu tun haben.“

    Ben schaute Joanna an, und sie zog den Schlüssel aus der Hosentasche und gab ihn ihm. Ben ging zu Charlie und befreite ihn von den Handschellen.

    „Okay, wer genau hat dich bedroht?“, fragte Joanna, und zu Ben gewandt: „Kannst du Lisa anrufen? Sie soll die Kinder nehmen und sofort herkommen.“

    „Nein, ich will nicht, dass sie etwas erfährt!“, protestierte Charlie.

    „Es wird Zeit, dass du den Leuten reinen Wein einschenkst, die du belogen hast, auch Lisa.“ Joanna schaute Charlie eindringlich an. „Du hast nicht nur Ben und mich, sondern auch sie und die Kinder in Gefahr gebracht. Und das alles nur, um dein Geheimnis zu hüten. Wenn du mir helfen willst, sag mir alles, was ich wissen muss. Was heute Nacht passiert ist, wird unter uns bleiben, vielleicht sogar das Feuer auf der Ranch. Das hängt von Bens Eltern ab. Aber du musst Lisa alles sagen.“

    „Aber …“

    „Halt den Mund, Charlie, und hör auf das, was Marshal Wyatt sagt. Sonst helfe ich ihr, dich ins Gefängnis zu bringen“, drohte Ben.

    Charlie erstarrte. „Okay, okay …“

    Dankbar erwiderte Joanna Bens Blick.

    Die nächsten Stunden verbrachte sie damit, erst Charlies Aussage aufzunehmen und dann ihm und Lisa beizustehen, während er ihr alles beichtete.

    Lisa hatte er offenbar genauso unterschätzt, wie er Ben unterschätzt hatte, denn sie hielt unverbrüchlich zu ihm. Weinend schlang sie die Arme um ihn und sagte, sie würde alles tun, was nötig wäre, um ihn zu unterstützen.

    Als der Kleinbus aus San Antonio kam, um Charlie, Lisa und die Kinder an einem geheimen Ort unterzubringen, fühlte Joanna sich völlig ausgelaugt. Erschöpft blickte sie dem Wagen hinterher.

    „Du brauchst jetzt unbedingt Schlaf“, sagte Ben und nahm sie in die Arme.

    Sie wehrte sich nicht. Es fühlte sich einfach zu gut an.

    Sie wollte zum Sofa gehen, doch plötzlich hatten ihre Füße keinen Kontakt mehr zum Boden. Ben hatte sie auf die Arme gehoben und ging zur Treppe.

    „Was machst du?“ Sie stemmte sich mit beiden Händen gegen seine Brust.

    „Du brauchst Schlaf, und den wirst du bekommen. Mit mir“, erwiderte. „Und auf gar keinen Fall auf dem Sofa.“

    Aber das war doch lächerlich. So schlimm waren ihre Füße auch wieder nicht verletzt. Sie konnte laufen.

    Doch sie ließ es geschehen. Sie wehrte sich auch nicht, als Ben ihr aus den Kleidern half, seine Sachen auszog und sich, nackt bis auf die Shorts, zu ihr legte.

    Er zog die Decke über sie beide und drückte Joanna an sich. Es fühlte sich wundervoll an, warm und sicher.

    Und das war alles, was sie im Augenblick brauchte.

12. KAPITEL

    Ben wachte mitten in der Nacht auf, erstaunt über den warmen Frauenkörper, der sich an ihn schmiegte. Dann erst erinnerte er sich, dass er Joanna mit ins Bett genommen hatte.

    Er beugte sich vor und schmiegte das Gesicht an ihr Haar. Diese neue Joanna, die gerade ihren fantastischen Po an ihm rieb, machte ihn neugierig. Marshal Joanna Wyatt.

    Sein Vater meinte, er habe endlich eine Frau gefunden, die zu ihm passte. Wahrscheinlich hatte er recht.

    Aber diese zu ihm passende Frau würde nicht lange bleiben. Sie hatte ihren Job. Es wäre nicht fair, sie zum Bleiben zu überreden. Es wäre ebenso wenig richtig, sie gehen zu lassen.

    Aber ganz bestimmt wäre es richtig, sie jetzt in die Arme zu nehmen.

    Er legte einen Arm um ihre Taille und küsste ihren Nacken. Joanna drückte ihren Po noch fester an ihn und drehte den Kopf.

    „Alles in Ordnung?“, fragte sie schläfrig.

    „Oh ja.“ Er küsste sie. Nach allem, was passiert war, hatte er das Gefühl, als wäre es jetzt das erste Mal mit ihr. Das erste Mal, dass nichts mehr zwischen ihnen stand.

    Sie schlang die Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss. Die Welt um sie herum versank. Nichts schien mehr wichtig, während sie sich gegenseitig die letzten Kleidungsstücke abstreiften.

    Ben schob ihre Brüste zusammen und nahm ihre Brustwarzen abwechselnd in den Mund und reizte sie. Dabei spürte er ihre tastenden Finger an seinem Glied. Sie begann ihn zu streicheln, und er überließ sich ihren geschickten Händen und inhalierte ihren Duft.

    Schließlich zeichnete er einen Pfad aus Küssen über ihren Bauch, spreizte ihre Schenkel und senkte den Kopf. Ah, sie machte ihn an, besonders, wenn sie so wie jetzt die Beine auf seine Schultern legte und die Hüften anhob.

    Das war die echte Joanna. So erregend, so stark, so leidenschaftlich. Seine Joanna.

    Er schob die Hände unter ihre Pobacken, während er sie gleichzeitig mit der Zunge befriedigte. Sie stöhnte auf, drückte sich schamlos an ihn und ergab sich ihrer Lust. Erst als ihr Atem sich wieder beruhigte, ließ er von ihr ab.

    Er wusste nicht, wie es mit ihnen weitergehen sollte, aber auf jeden Fall gehörte Joanna zu ihm. Jetzt war sie ein Teil seines Lebens.

    Er würde diese Nacht voll auskosten.

    Ben wollte sich auf sie legen, doch zu seiner Überraschung schob Joanna ihn von sich weg. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfende, und Joanna setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn und schlang ihre langen Beine um seinen Oberkörper. Was für ein betörender Moment, als sie ihn in sich aufnahm.

    In dieser Position konnte er besonders tief in sie eindringen. Sie schlang nun auch die Arme um ihn und begann ihn zu reiten, langsam und lustvoll.

    Er streichelte ihre Hüften, dann packte er sie und führte sie in einer kreisförmigen Bewegung. Gleichzeitig nahm er ihren Mund in Besitz. Mit seiner Zunge entfachte er in ihrem Mund ein erotisches Spiel, dessen Bewegungen dem ihrer miteinander vereinigten Körper entsprachen. Es war ein unglaublich intimer Augenblick – fast mehr, als Ben ertragen konnte. Er unterbrach den Kuss, schloss die Lippen um eine ihrer harten Brustwarzen und leckte und saugte, bis Joanna laut und lustvoll stöhnte wie noch nie.

    Sie schlang die Beine fester um ihn – wodurch er noch ein Stück tiefer in sie hineinglitt – und sie behielten ihren langsamen, genießerischen Rhythmus bei. Es war so perfekt, Ben konnte sich nicht erinnern, Sex jemals derart intensiv erlebt zu haben. Fasziniert betrachtete er diese Frau, die genau zu wissen schien, was er brauchte. Er konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder annähernd intensive Gefühle zu haben. Joanna nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn.

    Sie küssten sich, als könnten sie nie genug voneinander bekommen. Er packte Joannas Hüften und führte ihre Bewegungen, während sie sich erhob und wieder auf ihn senkte. Auf und ab. Immer schneller wurde ihr Spiel, immer härter seine Stöße. Bis sich ihre Ekstase in einem überwältigenden Orgasmus entlud, der in Ben das Gefühl auslöste, als wären sie zu einem einzigen Körper verschmolzen.

    Das war eindeutig eine neue Erfahrung. Ihm war das bis jetzt nie bewusst geworden, vielleicht, weil er immer einen gewissen Abstand zu den Frauen eingehalten hatte, mit denen er schlief. Er begehrte sie, er konnte sie gut leiden, ja manchmal empfand er sogar Freundschaft, aber niemals ein Gefühl von Nähe und Verbundenheit wie hier und jetzt mit Joanna.

    Joanna betrachtete Ben, der erschöpft eingeschlafen war, nachdem sie sich geliebt hatten. Ja, sie hatten nicht einfach nur miteinander geschlafen. Sie hatten sich geliebt.

    Etwas war dazugekommen. Es war … anders als sonst … ernst.

    Noch nie war sie einem Mann derart nah gewesen. Die Art, wie Ben sie dabei angeschaut hatte, hatte etwas tief in ihrem Inneren berührt. Obwohl sie ihm die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte, hatte sie das Gefühl, als wäre er der einzige Mensch, der sie wirklich kannte.

    Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Wange, sein Kinn, seine Brust, da spürte sie, wie sich sein Griff um ihre Hüften verstärkte. Noch im Halbschlaf zog er sie näher an sich und drückte sie an seine Erektion.

    Joanna blickte auf den Nachttisch und sah ihr Marshal-Abzeichen und ihre Pistole dort liegen. Wie würde es wohl mit ihnen weitergehen? Plötzlich erschien ihr der Gedanke, ohne Ben weiterleben zu müssen, unerträglich.

    Und das war das Problem. Immer wieder sah sie, wie Frauen für Mann und Kinder ihre Karriere aufgaben und es später bereuten. Sie selbst hatte nicht ihr ganzes Leben hart gearbeitet, um erst beruflich voranzukommen und dann einfach alles hinzuschmeißen.

    Joanna stöhnte frustriert. Es gab keine Lösung. Sie konnte Ben nichts versprechen. Ihr Leben war nun einmal so. Ihr Job hatte immer Vorrang.

    Ben rieb seine Wange an ihrer Schulter. Er berührte ihre Narben mit den Lippen, und sie erschauerte.

    „Ich will diesen Kerl höchstpersönlich umbringen, der dir das angetan hat“, flüsterte er und strich mit der Zunge darüber.

    Joanna hatte gar nicht bemerkt, dass er wach war und sie beobachtete. „Er ist im Gefängnis und wird dort bleiben für den Rest seines Lebens. Mach dir keine Sorgen.“

    „Ich kann es nicht ertragen, dass dir jemand wehtut.“

    Sie lächelte. Solche Worte von einem Mann würden sie normalerweise nerven, doch dass Ben solche Beschützerinstinkte entwickelte, rührte sie.

    „Keine Sorge, Cowboy“, erwiderte sie. „Ich kann auf mich selbst und dazu noch auf dich aufpassen.“

    „Mein starkes Mädchen.“ Es war dunkel, doch sie hörte an seiner Stimme, dass er lächelte. Er küsste sie, auf den Mund, die Brüste, den Bauch – dann glitt sein Kopf tiefer.

    Minutenlang hörte sie völlig auf zu denken. Sie war sicher, noch nie hatte ein Mann ihr dermaßen viel Lust verschafft.

    Vielleicht musste das so sein. Vielleicht sollten sie diese gemeinsame Nacht nichts als genießen, und alles, was danach kam, war nicht wichtig.

    Sie seufzte, als Ben sich auf sie legte, und spreizte einladend die Schenkel. Er aber bedeckte ihren Hals mit Küssen und ließ sich Zeit, so als habe er ihre stumme Aufforderung nicht verstanden.

    Dann endlich – sie wollte schon protestieren – gab er ihr, was sie brauchte. Er drang in sie ein, versenkte sich in ihr. Tief. Und dann noch ein Stückchen tiefer.

    „Mehr“ war alles, was Joanna sagen konnte. Sie öffnete sich noch weiter, schlang die Beine um Bens Hüften und hielt sich an seinen Schultern fest.

    Seine Stöße wurden schneller und härter, angefeuert von ihren Seufzern und Lustschreien.

    Sie streckte die Hand aus und streichelte erst ihn zwischen den Schenkeln, dann sich selbst. „Fester“, rief sie. Sie wollte erleben, dass er sich völlig hingab, dass er sie so nahm, wie sie es sich seit ihrer ersten Begegnung erträumte.

    Ben löste sich jetzt von ihr und drehte sie herum, bis sie auf allen vieren war. Sofort war er wieder in ihr. Er packte ihre Hüften, während sie am Kopfende des Betts Halt suchte.

    Ja, das war es, was sie wollte. Die totale Hingabe, die reine Ekstase. Sie erwiderte seine Stöße so fest sie konnte. Sie befürchtete fast, vom Bett zu fallen. Noch nie war sie derart erregt gewesen.

    „Ich … verliere die Kontrolle, Jo“, keuchte Ben.

    „Ich weiß“, erwiderte sie. Es war wundervoll zu wissen, dass sie ihn um seine eiserne Selbstbeherrschung bringen konnte.

    Bens Rhythmus wurde ekstatisch schnell. Laut rief er Joannas Namen, als er kam, und eine Sekunde später schrie auch sie ihre Lust hinaus.

    Danach sanken beide erschöpft auf die Matratze, schwer atmend, Arme und Beine ineinander verschlungen. Ben tastete suchend nach Joannas Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Jetzt wusste Joanna, was eigentlich schon die ganze Zeit klar gewesen war: Sie liebte Ben Callahan.

    Mit aller Kraft unterdrückte sie die Tränen, bis er eingeschlafen war, dann schlüpfte sie aus dem Bett. Sie sammelte ihre Kleider ein, nahm Handy, Pistole und Abzeichen und ging hinaus. Leise schloss sie die Tür hinter sich.

    Als Ben aufwachte, war er allein. Zunächst war er enttäuscht, als er die Hand nach Joanna ausstreckte und ihre Seite des Betts leer war. Aber dann war er ganz froh, einen Augenblick für sich allein zu haben. Bestimmt war sie schon unten und hielt Wache, das war nun mal ihr Job. Was in der Nacht zwischen ihnen passiert war, war absolut einzigartig – der heißeste Sex seines Lebens, aber auch die intensivsten Gefühle. Eigentlich war so etwas nach dieser kurzen Zeit nicht möglich, und doch war Ben sicher, er liebte Joanna Wyatt.

    Und er musste sie überzeugen, dass sie ihrer Beziehung eine Chance gab.

    Er lächelte versonnen. Immerhin hatte er dafür eine Woche Zeit, bis zum Prozess.

    Als er nach einer schnellen Dusche in die Küche ging, ein breites Lächeln im Gesicht, freute er sich so darauf, Joanna zu sehen, als wären sie tagelang getrennt gewesen.

    „Hey, Süße, was immer du da brutzelst, riecht wirklich …“

    Verblüfft blieb Ben stehen, denn am Herd stand nicht Joanna, sondern ein hochgewachsener Mann, der ihm einen kurzen Blick zuwarf und grinste.

    „Tut mir leid, Sie zu enttäuschen, aber es freut mich, dass Sie das Waffelrezept meiner Großmutter mögen“, sagte er und streckte die Hand aus. „Marshal Russ Tyler. Nehmen Sie sich einen Teller.“ Er ging zum Tisch.

    „Wo ist Jo… Marshal Wyatt?“

    Der Mann zuckte mit den Achseln. „Dazu kann ich nichts sagen. Ich weiß nur, dass man mich hierherbeordert hat, um sie zu ersetzen. Sie haben es also in dieser Woche mit mir zu tun. Es muss wichtig gewesen sein, denn man hat mich extra aus dem Bett geholt. Ich sollte sofort herkommen“, erklärte er. „Marshal Wyatt hat nichts weiter gesagt. Sie scheint es extrem eilig gehabt zu haben.“

    Ben lehnte sich an den Küchentresen. Er war geschockt. Entsetzt. Dann begann er sich Sorgen zu machen.

    „Ist etwas passiert? Mit Charlie? Dem Zeugen, der gestern Abend von hier abgeholt wurde?“

    Wieder zuckte Tyler nur mit den Achseln, während er kaute.

    Ben nahm sein Handy und wählte Joannas Nummer.

    Mailbox.

    Er versuchte es noch einmal.

    „Setzen Sie sich und essen Sie. Wahrscheinlich wurde sie von hier abberufen und anderweitig eingesetzt. Ich habe gehört, dass es drüben in Telford einen Gefängnisausbruch gegeben hat. Wahrscheinlich wird sie dort mehr gebraucht.“

    Ein Gefängnisausbruch? Ein eisiger Schauer lief Ben über den Rücken. Aber das war nun mal Joannas Job, oder? Aber dass sie es nicht einmal für nötig befunden hatte, sich von ihm zu verabschieden …!

    Es tat weh, so weh, dass ihm das Atmen schwerfiel. Mechanisch ging er zum Tisch und begann zu essen. Die Waffeln, die eben noch lecker gerochen hatten, fühlten sich jetzt in seinem Mund an wie Pappe.

    „So was kommt immer wieder vor“, stellte Tyler fest.

    „Was?“

    „Manchmal kommen die Leute nicht klar mit der Trennung zwischen Dienst und Schnaps. Am Ende gibt es immer verletzte Gefühle. Ist bestimmt besser, dass sie weg ist. Solche wie sie müssen immer auf der Jagd sein. Die taugen nicht dazu, sich irgendwo niederzulassen.“ Tylers Ton war fast mitfühlend.

    „Sie kennen Joanna?“

    „Nur flüchtig, aber das ist es ja. Manche Marshals leben nur für die Jagd. Sobald sie einen gefangen haben, nun ja, sie müssen eben immer weitermachen.“ Wieder dieser mitfühlende Ton.

    Ben hätte dem Mann am liebsten eine geknallt. Aber wahrscheinlich hatte Tyler recht. Was hatte er erwartet? Dass Joanna alles aufgeben würde, um für den Rest ihres Lebens bei ihm zu kellnern?

    Er war ein Idiot.

    „Ich frage mich nur eins“, sagte Tyler plötzlich.

    „Nämlich?“

    „Ob das etwas an Ihrer Bereitschaft ändert, vor Gericht auszusagen.“

    Ben überlegte. Nein, auch ohne Joanna musste er tun, was richtig war. „Ich werde auf jeden Fall aussagen.“

    „Gut. Sie werden sehen, Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie geholfen haben, diese Kerle hinter Schloss und Riegel zu bringen.“

    Ben nickte, doch er bezweifelte, dass er sich in nächster Zeit oder überhaupt jemals wieder besser fühlen könnte.

13. KAPITEL

    Eine Woche war vergangen, seit Joanna Ben mitten in der Nacht verlassen hatte. Nervös ging sie im Vorraum des Gerichtssaals in San Antonio auf und ab und wartete darauf, dass die anderen Marshals Ben aus dem Saal eskortierten. Dann hätte er seine Pflicht erfüllt. Allerdings würde dieser Prozess zunächst nur dazu führen, dass der Rodeokiller hinter Gitter kam – und zwar lebenslänglich.

    Es war Charlies Aussage, zusammen mit der Aussage seines ehemaligen Dealers Joe, die auch die Hintermänner für lange Zeit ins Gefängnis bringen würde. Nachdem die beiden eingewilligt hatten, als Zeugen auszusagen, brauchte der Staatsanwalt Bens Aussage nicht mehr, um den Killer zur Aussage zu bewegen – und das machte Ben das Leben bestimmt wesentlich leichter. Es war ihm immer zuwider gewesen, dass man mithilfe seiner Aussage einen Deal mit dem Verbrecher aushandeln würde und dieser am Ende sogar ein freier Mann wäre.

    Charlie dagegen würde für den Rest seines Lebens auf das Zeugenschutzprogramm angewiesen sein: er, Lisa und die Kinder an einem sicheren Ort unter einem anderen Namen.

    Eigentlich wäre es besser, wenn Joanna von hier verschwinden würde. Sie könnte ein andermal mit Ben reden. Aber ihre Füße wollten ihr nicht gehorchen.

    Es war falsch, ihn auf diese Art zu verlassen, ohne ein Wort der Erklärung. Aber sie hatte Angst gehabt, er würde versuchen, sie zum Bleiben zu überreden. Ein Kuss hätte genügt … Aber sie musste gehen, sie musste tun, was nötig war. Ben brauchte einen Marshal, der ihn tatsächlich beschützte, und sie musste wieder einen klaren Kopf bekommen.

    Doch am Ende war es ihr Herz gewesen, das ihr sagte, was zu tun war.

    Seit einer Woche hatte sie Ben nicht gesehen. Ihre Hände waren eiskalt und feucht.

    Endlich öffnete sich die Tür des Gerichtssaals, und zwei Marshals führten Ben hinaus. Joanna blickte stumm zu ihm hinüber.

    Er war sehr förmlich gekleidet – und sah wie immer zum Anbeißen aus.

    Endlich fand Joanna den Mut zu sprechen. Ihre Kehle war ganz trocken.

    „Ben“, rief sie und räusperte sich.

    Die Marshals kannten sie, und sie wusste, sie würde bis ans Ende ihrer Tage damit aufgezogen werden, dass sie sich in einen Zeugen verliebt hatte.

    Das war ihr völlig egal.

    „Schön, dich zu sehen“, sagte sie und trat auf Ben zu.

    Er sah sie an, zuerst überrascht, dann skeptisch. „Ganz meinerseits.“

    Ein unbehagliches Schweigen entstand. Joanna redete zuerst.

    „Tja, ich weiß, ich bin ziemlich plötzlich verschwunden. Ich sollte das erklären.“

    „Nicht nötig. Hab schon verstanden.“

    „Ich glaube nicht, dass du …“ Dann hörte sie auf zu reden und tat, was sie seit einer Woche tun wollte. Sie nahm Bens Kopf fest in beide Hände und küsste ihn.

    Die Marshals räusperten sich.

    Joanna unterbrach den Kuss und wedelte mit der Hand.

    „Schon gut, Jungs. Ich übernehme jetzt“, sagte sie, ohne den Blick von Bens Augen zu lösen.

    „Ich kann allein zu meinem Auto gehen“, sagte Ben kühl, als Joanna ihm auf die Straße folgte. „Das war eine reine Formalität, schätze ich. Alle Zeugen werden aus dem Gebäude geleitet. Ich brauche keinen Schutz mehr, seit …“

    „Ich weiß. Ich weiß Bescheid. Ich bin so froh für Charlie und für Lisa und für dich“, unterbrach Joanna ihn.

    Für Ben war die vergangene Woche die längste seines Lebens gewesen, doch als er Joanna sah, war alles vergessen.

    Sie sah atemberaubend aus, sogar in diesem langweiligen blauen Blazer. Ihr Abzeichen trug sie an einem Band um den Hals. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, als ob sie in letzter Zeit genauso wenig geschlafen hätte wie er.

    „Tyler sagt, du bist zu einem anderen Einsatz abberufen worden.“ Auf keinen Fall wollte er sich anmerken lassen, wie heftig sein Herz pochte.

    „Das stimmt nicht. Ich bin damals weg, weil mir alles zu viel wurde. Zu intensiv. Ich wusste, wenn ich jetzt nicht gehe, dann schaffe ich den Absprung wahrscheinlich nie mehr.“

    „Ach so“, erwiderte er. „Deshalb bist du also einfach … gegangen. Und hast keinen meiner Anrufe erwidert.“

    „Ich weiß“, sagte sie verlegen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich weiß, das war … ganz schön hart. Aber ich war in Panik. Ich hatte noch nie das Gefühl, verliebt zu sein, und die Umstände, ich meine, das war alles verdammt kompliziert. Ich musste allein sein. Nachdenken.“

    Ben blieb wie angewurzelt stehen und schaute sie an. „Du hattest das Gefühl, verliebt zu sein?“

    Sie erwiderte seinen Blick, aber sie wirkte unsicher. So hatte er Joanna noch nie erlebt.

    „Ja. Ich weiß, ich hätte nicht fortlaufen dürfen. Es tut mir leid. Aber … ich liebe dich. Ich wusste das damals schon, und ich weiß es erst recht, seit ich dich eine Woche lang so unglaublich vermisst habe, dass mir ganz schlecht davon ist.“

    „Du liebst mich?“, wiederholte er.

    Sie hatte ihn fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel, weil sie ihn liebte?

    „Ja, ich liebe dich.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „So, jetzt hab ich’s gesagt. Ich weiß, du bist wahrscheinlich richtig sauer auf mich. Erst belüge ich dich, dann verlasse ich dich. Du empfindest wahrscheinlich nicht das Gleiche für mich, aber ich musste es einfach aussprechen, wenigstens ein einziges Mal. Ich habe sogar Don gebeten, mich langfristig im Zeugenschutz einzusetzen, und …“

    „Ich liebe dich doch auch“, fiel Ben ihr ins Wort und küsste sie.

    – ENDE –

[image: IMAGE]


Heiße Blicke, nackte Haut

1. KAPITEL

    „Oder stell dir vor … du schlenderst durch unser neues Einkaufscenter und wirst von einem sehr attraktiven dunkelhaarigen Mann angesprochen. Er schaut dir tief in die Augen und sagt: ‚Ich finde Sie bezaubernd. Bitte trinken Sie einen Kaffee mit mir, holde Schöne.‘ Würdest du seine Einladung annehmen?“

    Marley musste lachen. „Holde Schöne?“ Sie zwinkerte ihrer Freundin zu, die ihr am Küchentisch gegenübersaß. „Aus welchem Jahrhundert stammt der Typ?“

    Gwen verdrehte die Augen. „Okay, streich die Worte. Aber der Mann sieht wirklich gut aus und möchte dir einen Kaffee spendieren. Du würdest doch Ja sagen, oder?“

    „Ich weiß nicht. Vielleicht.“ Marley seufzte. „Warum willst du unbedingt, dass ich wieder mit jemandem ausgehe?“

    Seit Gwen vor einer Stunde das Haus betreten hatte, redete sie von nichts anderem. Zuerst hatte sie ein Blind Date vorgeschlagen – und ein klares Nein zur Antwort bekommen. Dann hatte sie begonnen, lauter Situationen zu schildern, in denen eine Frau – rein zufällig – einem tollen Mann in die Arme lief.

    Nur wollte Marley das gar nicht. Und obwohl es sie immer freute, wenn Gwen an ihrem freien Tag vorbeikam, um ein wenig zu plaudern, fand sie das heutige Thema ziemlich nervig.

    „Du musst wieder unter Leute gehen“, meinte Gwen.

    „So? Bin ich als Krankenschwester nicht häufig genug mit Menschen zusammen?“

    „Aber deine gesamte Freizeit verbringst du in diesem Haus. Ich möchte, dass du mal wieder Spaß hast. Unternimm etwas. Fahr an den Strand, um den Sonnenschein zu genießen, statt immer nur Wände zu streichen, zu tapezieren und …“

    „Ich muss hier renovieren“, wehrte Marley ab. „Vom Keller bis zum Dach. Und es macht mir Freude, alles selbst zu machen.“

    „Du versteckst dich vor der Welt, und das weißt du.“ Gwen lächelte sie mitfühlend an. „Glaub mir, ich verstehe dich ja. Dieser Mistkerl ist noch immer auf der Flucht. Ich an deiner Stelle hätte auch Angst. Ich meine, was ist, wenn er plötzlich vor deiner Tür steht? Oder dir irgendwo auflauert und dich bedroht, damit du ihm hilfst?“

    Marley spürte, wie sich ihr der Hals zuschnürte. Sie schluckte. Oh, wie sie es hasste, an Patrick erinnert zu werden – und an ihre eigene Dummheit!

    Vor acht Monaten war sie noch überglücklich gewesen. Frisch verliebt, die Arbeit gefiel ihr, und sie hatte sich ein schönes altes Haus gekauft.

    Na ja, Job und Haus waren ihr geblieben, aber der Mann, den sie geliebt hatte? Der war ein Schwindler. Ein Verbrecher. Vermutlich sogar ein eiskalter Mörder.

    Sie hatte Patrick im Krankenhaus kennengelernt, wo er wegen einer Stichwunde lag. Er war auf dem Heimweg überfallen worden – angeblich. Jedenfalls hatte er auf ihrer Station gelegen und Marley ziemlich schnell mit seinem charmanten Lächeln erobert.

    Am Tag seiner Entlassung waren sie das erste Mal miteinander ausgegangen, drei Wochen später war er zu ihr ins Haus gezogen. Und vier Monate danach hatten sie sich verlobt.

    Ihr großes Glück hielt fünf Monate. Fünf Monate voller Lachen, mit fantastischem Sex und dem wundervollen Gefühl, von einem Mann geliebt zu werden, der nicht nur gut aussah, sondern auch Humor besaß und sie von morgens bis abends verwöhnte. Er hatte den Beschützer gespielt und sie glauben lassen, sie würde ihm alles bedeuten.

    Ja, Patrick war gut darin gewesen, ihr etwas vorzuspielen. So gut, dass sie ihn auch noch verteidigt hatte, als die Polizisten ihr zum zehnten Mal sagten, ihr Verlobter sei kein freischaffender Webdesigner, sondern ein Drogendealer. Und der Hauptverdächtige in einem Mordfall. Man beschuldigte ihn, einen Ermittler des Drogendezernats erschossen zu haben.

    Gott, wie dumm sie gewesen war! Sie hatte diesem Verbrecher hundertprozentig vertraut und nie gemerkt, dass er sie die ganze Zeit belogen hatte.

    „Er wird hier nicht auftauchen“, sagte sie grimmig. „Ich schätze, er ist in Mexiko. Liegt am Strand und lacht über die Polizisten, weil sie ihn nicht schnappen konnten.“

    Seit er vor drei Monaten geflohen war, hatte er sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Und das blieb hoffentlich so. Marley wollte Patrick nie wiedersehen, und sie hatte alles getan, um jede Spur von ihm zu vernichten. Seine Kleidung im Garten verbrannt, den Verlobungsring die Toilette hinuntergespült.

    Jetzt wünschte sie nur noch, sie könnte ihn für immer vergessen!

    „Auf die Polizei bin ich auch sauer.“ Gwen zog die Stirn kraus. „Sie hätten dich nicht beschuldigen dürfen, Patricks Komplizin zu sein.“

    Marley lachte bitter. „Detective Hernandez konnte eben nicht glauben, dass ich so naiv war. Eine Frau, die nicht merkt, dass ihr Verlobter ein Krimineller ist? Das klingt doch für jeden total unglaubwürdig.“

    „Du warst nicht naiv. Patrick ist einfach ein guter Schauspieler.“

    „Ja, das ist er.“ Marley stand auf, nahm die leeren Kaffeebecher vom Tisch und brachte sie zum Spülbecken. „Inzwischen lässt die Polizei mich ja auch endlich in Ruhe. Ich habe seit Wochen nichts mehr von ihnen gehört. Und nun lass uns bitte das Thema wechseln, okay?“

    Gwen lächelte. „Darf ich dir von Nicks Freund erzählen?“

    „Nein, ich bin nicht interessiert.“

    „Ach, komm. Du sollst den Kerl ja nicht gleich heiraten. Es geht nur um ein Date. Ein harmloses Date.“

    Marley schüttelte den Kopf. „Ein Blind Date ist nichts für mich. Ich kann nicht mit einem Fremden im Restaurant sitzen. Das ist mir … zu gezwungen.“

    „Dann organisiere ich ein Dinner zu viert.“

    „Nein.“ Auch diese Vorstellung behagte ihr nicht. „Ich will niemanden kennenlernen. Ich bin noch nicht so weit, Gwen. Versteh das bitte.“

    „Ja, natürlich.“ Gwen stand auf. „Aber glaub nicht, dass ich tatenlos zusehe, wenn du dich weiterhin in diesem Haus vergräbst.“ Sie griff nach ihrer Handtasche. „Jetzt muss ich mich allerdings beeilen. Ich bin mit Nick zum Lunch verabredet.“

    Marley folgte ihrer Freundin aus der Küche und auf den Flur, wo ein Stapel Bretter lag, um den man herumgehen musste.

    „Sind die für den Wandschrank, den dir dein Bruder bauen soll?“

    „Ja. Er wollte es letzten Sonntag erledigen. Doch kaum hatte er das Material hereingebracht, wurde er zu einem Kunden gerufen. Ich weiß nicht, wann er sich wieder blicken lässt. Aber ist auch egal. Ich bin ja froh, dass die Schreinerei meines Vaters so gut läuft. Sam und Dad haben immer zu tun.“

    In der offenen Tür blieb Gwen zögernd stehen. „Willst du nicht mit uns zum Lunch kommen?“

    „Nein, danke.“ Der Anblick eines glücklichen Pärchens würde sie nur deprimieren. Gwen und ihr Freund tauschten oft verliebte Blicke aus, dabei kannten sie sich schon seit Jahren.

    „Und was hast du mit dem Rest deines freien Tages vor?“

    „Ich muss den Dachvorsprung reinigen.“

    Gwen stöhnte. „Du bist unverbesserlich.“

    „Ja.“ Marley grinste. „Aber du liebst mich trotzdem.“

    „Stimmt. Wir sehen uns morgen im Krankenhaus, okay?“ Gwen umarmte sie, dann lief sie die Verandastufen hinab und stieg in ihren schwarzen Jeep.

    Marley winkte ihrer Freundin noch einmal zu und ging ins Haus zurück. Nun war sie wieder allein. Sie seufzte. Jedes Gespräch über Patrick weckte wieder all die bitteren Gefühle in ihr. Die Wut auf ihn. Den Abscheu, weil sie einen Mörder geliebt hatte. Und auch die Selbstvorwürfe!

    Wie hatte sie nur so blind sein können?

    Auf ihre Menschenkenntnis war anscheinend kein Verlass. Sonst hätte sie doch spüren müssen, dass ihr Verlobter ein Doppelleben führte, oder? Sie hatte jedoch nie etwas gemerkt. Nie den geringsten Verdacht geschöpft. Und das verunsicherte sie. Wie sollte sie in Zukunft denn wissen, ob sie ihren Instinkten trauen durfte?

    Ach, Marley kam sich so dumm vor. Warum war sie nie misstrauisch geworden? Sie hatte Patrick immer jeden Wunsch erfüllt, ihm jedes Wort geglaubt. Egal, was er ihr erzählt hatte. Darum gab es auch ein gemeinsames Sparkonto. Er hatte gemeint, da sie ja bald heiraten würden, bräuchten sie eins. Zum Glück war sie nicht dazu gekommen, Geld einzuzahlen, aber es ärgerte sie, dass dieses Konto noch existierte. Die Polizei hatte es sperren lassen und bislang nicht wieder freigegeben, also konnte sie es nicht löschen.

    Und ja, Marley gab es zu, sie versteckte sich vor der Welt. Aber das Streichen und Tapezieren half ihr, nicht ständig an ihren Exverlobten zu denken, der sich vermutlich in Mexiko ein schönes Leben machte. Außerdem hatte sie wirklich Spaß an solchen Arbeiten.

    Marley wohnte in einem ruhigen Stadtteil mit viktorianischen Häusern, die von Rasenflächen und Laubbäumen umgeben waren. Ihr Haus lag am Ende einer Sackgasse. Es hatte zwei Stockwerke, war cremefarben gestrichen und brauchte dringend neue Fensterläden. Die Holzveranda war bereits ziemlich morsch, und die Zimmer mussten auch renoviert werden, doch Marley liebte dieses romantische alte Gebäude.

    Sie schlüpfte in ihre weißen Sneaker, holte sich einen Handfeger und ging damit nach draußen, wo sie heute Morgen eine Leiter an die Hauswand gelehnt hatte.

    Gut, in schwindelerregende Höhen zu klettern, um Spinnweben aus den Ecken zu fegen, war keine erfreuliche Aufgabe, doch es musste getan werden. Und man konnte ja nie wissen – vielleicht erfüllte sich eine von Gwens Fantasien.

    Ein sehr attraktiver dunkelhaariger Mann kommt auf dein Haus zu. Er lächelt dich an und sagt: „Holde Schöne. Ich finde Sie bezaubernd. Bitte lassen Sie mich Ihren Dachvorsprung reinigen.“

    Marley musste kichern. „Diese holde Schöne braucht keinen Mann, der ihr zu Hilfe eilt“, lachte sie und stieg entschlossen die Leiter hinauf.

    Caleb Ford lehnte sich auf dem Drehstuhl zurück, ohne den Blick vom Monitor zu wenden. Verflucht noch mal! Bisher hatte er sich immer für einen anständigen Mann gehalten – und nun war er ein Spanner.

    Na ja, nicht freiwillig. Die Observierung von Personen gehörte zu seinem Job. Und es war ja auch nicht so, dass er jemanden ohne Grund bespitzelte. Die meisten der Verdächtigen hatten ziemlich was auf dem Kerbholz. Aber … diese blonde Frau zu überwachen, schien ihm nicht richtig zu sein.

    Süß sah sie aus. Sehr verführerisch. Und Caleb fühlte sich wie ein Schuft, weil er sie heimlich beobachtete.

    Er war seit zehn Jahren bei der Drogenfahndung, hatte schon etliche Verbrecher ins Gefängnis gebracht und war einige Male angeschossen worden. Es mangelte ihm also nicht an Erfahrung. Doch nun saß er hier, und diese simple Überwachung machte ihn völlig nervös.

    Dabei war es ein Job für Anfänger. Man musste nur warten und zugreifen, sobald die Zielperson auftauchte. Die örtlichen Gegebenheiten waren optimal, die technische Ausrüstung vom Feinsten, und der Lockvogel verließ kaum das Nest.

    Ja, als Profi sollte er diese Aufgabe im Halbschlaf erledigen können.

    Und das würde er wohl, wenn der Lockvogel nicht so ungemein attraktiv wäre. Marley Kincaid faszinierte Caleb weit mehr, als ihm lieb war.

    Er schlug die Beine übereinander und hoffte, das Ziehen in seinen Lenden würde nachlassen. Dann griff er zur Mineralwasserflasche und trank einen Schluck – das kühlte seine Kehle … aber nicht sein Verlangen.

    Marley sah heute auch besonders sexy aus. Sie trug ein rotes T-Shirt zu weißen Shorts, die ihren knackigen Po betonten. Calebs Blick fiel auf die nackten Beine, dann auf ihren blonden Pferdeschwanz, der hin und her wippte, während sie oben auf der Leiter stand und mit einem Handfeger die Hauswand putzte.

    Ohne zu ahnen, dass eine versteckte Kamera jede ihrer Bewegungen einfing.

    Er schaffte es, sich von ihrem Anblick loszureißen, und schaute auf die anderen Monitore, die auf dem langen Tisch standen. Einer zeigte die Front des Hauses mit Veranda und Eingang. Der nächste die Rückseite, wo eine Glastür in die Küche führte.

    Um das ganze Haus herum hatte man in den Bäumen Kameras installiert, sodass alle Zugänge – Türen und Fenster – rund um die Uhr überwacht werden konnten. Oft bekam man auch mit, was sich hinter den Fenstern tat. In Marleys Küche zum Beispiel, oder im Wohnzimmer.

    Und jede Kamera war mit einem Bewegungsmelder ausgestattet – sobald auch nur eine Katze am Haus vorbeihuschte, ertönte ein Signalton, und an dem entsprechenden Monitor begann ein rotes Lämpchen zu blinken. Also … sollte die Zielperson auftauchen, würde man sie mit Sicherheit fassen.

    Caleb wandte sich wieder dem Monitor zu, auf dem er Marley sah. Sie faszinierte ihn enorm. Es war erst eine Woche her, dass er sich bei ihren Nachbarn einquartiert hatte, und schon träumte er von dieser Frau. Ihre braunen Augen gefielen ihm, die niedliche Stupsnase, ihre vollen, sinnlichen Lippen.

    Gott, diese Lippen! Die würde er zu gern küssen. Und ihr perfekter Körper weckte in Caleb Wünsche, die ihn kaum noch schlafen ließen.

    Seit Tagen fragte er sich, wie Marley wohl nackt aussah. Doch sie schloss immer die Gardinen, bevor sie sich auszog. So blieb ihm nichts anderes übrig, als erregt auf ihr Schlafzimmerfenster zu starren und seine Fantasie spielen zu lassen.

    Das Telefon klingelte und riss ihn aus seinen lustvollen Gedanken.

    Caleb griff zum Handy. „Hier Agent Ford.“

    „Bin gerade bei Starbucks“, antwortete sein Partner Adam Callaghan. „Soll ich dir einen Kaffee mitbringen?“

    „Ja.“

    „Oh. Du klingst frustriert. Macht die süße Kincaid wieder Yoga?“

    „Nein. Sie ist draußen und reinigt den Dachvorsprung.“

    „Gut. Dann habe ich ja nichts verpasst.“ Adam lachte. „Ich schätze, ihr Freund wird sie bald besuchen. So vernarrt, wie er in seine Krankenschwester war.“

    „Ja.“ In dem Büro, das Patrick Grier als angeblicher Webdesigner gemietet hatte, war eine ganze Wand voller Fotos von Marley Kincaid gewesen. Und weitere Bilder hatte die Polizei im Schreibtisch gefunden. Dieser Verbrecher war offenbar verrückt nach ihr. Also würde er sicherlich irgendwann Kontakt zu ihr aufnehmen. Sie sehen wollen – und den Drogenfahndern in die Falle gehen. So war der Plan.

    „Bis gleich“, verabschiedete sich Adam.

    Caleb legte sein Handy beiseite, dann starrte er auf ein Foto, das an einem der Monitore klebte. Patrick Grier. Braune Haare, braune Augen. Nettes Lächeln. Typ: erfolgreicher Sohn aus guter Familie.

    Tja, so täuschten einen die Drogendealer und Mörder – sie waren Abschaum, doch sie sahen nur selten so aus.

    Ginge es hier um irgendeinen Kriminellen, der sein Geld mit Drogen verdiente, hätte Caleb den Fall jüngeren Kollegen überlassen und sich auf die Hintermänner in der Szene konzentriert. Aber genau dieser Schönling hatte Calebs besten Freund erschossen. Und jetzt schwor er sich ein weiteres Mal, nicht zu ruhen, bevor Patrick Grier hinter Gittern saß.

    Als Caleb wieder auf den Monitor blickte, auf dem Marley zu sehen war, durchfuhr ihn ein Schreck – sie baumelte am Dachvorsprung. Hielt sich mit beiden Händen an einem der weiß gestrichenen Balken fest. Wo war die Leiter? Was war passiert?

    Caleb sprang auf und überlegte konzentriert. Er musste ihr helfen! Doch wie? Er durfte sich draußen nicht zeigen. Das könnte die ganze Aktion gefährden.

    Grier war ja nicht blöd. Er würde Marleys Haus beobachten, bevor er es wagte, zu ihr zu kommen. Und wenn er dort fremde Männer sah, wäre er gewarnt. Verdammt, dann bekämen sie diesen Mörder vielleicht nie zu fassen!

    Caleb sah, wie Marley nach unten auf den Rasen blickte, als würde sie überlegen, ob sie einfach springen sollte.

    Nein, tu das nicht, Sweetheart, du würdest dir die Knöchel brechen. Oder deinen süßen Hals.

    Er seufzte – es blieb ihm keine andere Wahl. Caleb rannte aus dem Raum, die Treppe hinunter und aus dem Haus, das seine Dienststelle von einem verreisten Ehepaar gemietet hatte. Die Sonne blendete ihn. Nachdem er eine ganze Woche im abgedunkelten Zimmer verbracht hatte, war das Tageslicht ungewohnt. Er lief über den Rasen die wenigen Meter zum Nachbargrundstück, wo Marley noch immer oben am Balken hing und laut fluchte.

    „Keine Angst, ich helfe Ihnen!“, rief er ihr zu. „Die Leiter liegt im Gras. Ich stelle sie wieder auf.“

    „Bringt nichts. Das Ding ist morsch. Ein paar Sprossen sind durchgebrochen.“

    Ja. Das sah Caleb jetzt auch.

    „Ich konnte mich gerade noch festhalten, bevor die Leiter umkippte. Verfluchter Mist!“, schimpfte Marley. „Wer sind Sie überhaupt?“

    „Ihr Nachbar von nebenan.“

    Mit skeptischer Miene schielte sie auf ihn herunter. „Nein, Mister. Ich kenne meine Nachbarn. Und Sie gehören nicht dazu.“

    „Die Strathorns haben mir ihr Haus vermietet. Die beiden sind in Europa. Aber kann unsere Unterhaltung nicht warten, bis Sie wieder auf sicherem Boden stehen?“

    „Soll ich springen?“

    „Erst auf mein Kommando. Ich werde Sie auffangen.“ Caleb schätzte die Höhe. Als er die Arme ausstreckte, konnte er fast Marleys Füße berühren. Er stellte sich in Position. „Okay. Ich fange Sie auf. Atmen Sie einmal tief durch, und dann lassen Sie los.“

    „Nein.“

    „Warum nicht? Sie werden sich nicht mehr lange halten können.“

    „Fürchte ich auch. Aber ich hab Angst zu springen. Ich bin erst siebenundzwanzig. Ich will noch nicht sterben.“

    Er musste lachen. „Werden Sie auch nicht. Vertrauen Sie mir. Tief Luft holen, dann loslassen, und ich fange Sie auf. Ich zähle bis drei, okay?“

    Marley zögerte einen Moment. „Ja.“

    „Gut. Eins … zwei …“

    „Halt – bei drei? Oder eins, zwei, drei, loslassen?“

    Er grinste. „Bei drei.“

    „Verstanden.“

    „Prima. Holen Sie tief Luft. Ich fange von vorn an. Eins … zwei … drei.“

    Sie ließ sich fallen, und plötzlich hielt Caleb eine warme, weiche Frau in seinen Armen. Insgeheim stöhnte er genussvoll auf. Er hatte mit einer Hand nach ihrem Po gegriffen, hielt sie fest. Marley klammerte sich an seine Schultern. Er spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte.

    „Alles in Ordnung?“ Seine Stimme klang heiser.

    „Ja.“ Marley legte ihren Kopf zurück und schaute ihm ins Gesicht. Ihre Augen weiteten sich, als wäre sie überrascht. Und sie betrachtete ihn so lange, dass ihm unbehaglich wurde.

    „Sie sollten jemand anderen bitten, aufs Dach zu klettern“, murmelte er. „Für eine Frau wie Sie ist das viel zu gefährlich.“

    Marley starrte ihn nur an. Dann begann sie zu seiner größten Verwunderung laut zu lachen.

2. KAPITEL

    „Was ist los?“, fragte ihr Retter mit tiefer, rauer Stimme. „Haben Sie einen Schock? Muss ich den Notarzt rufen?“

    „Nein“, brachte Marley lachend hervor. „Mir geht’s gut.“

    Es war nur so lustig! Fast könnte man meinen, ihre Freundin hätte alles arrangiert. Gerade noch hatte Gwen von einem attraktiven dunkelhaarigen Mann gesprochen, dem Marley in die Arme laufen sollte – und plötzlich tauchte hier ein sehr attraktiver dunkelhaariger Mann auf, dem sie in die Arme fiel. Wortwörtlich.

    „Darf ich Sie jetzt loslassen?“

    Oh! Seinem schroffen Ton nach zu urteilen, konnte er es kaum erwarten. Und als Marley nickte, stellte er sie abrupt auf die Füße. Sie wäre dort oben vor Angst fast gestorben, und ihre Beine zitterten immer noch. Doch an ihre Turnerei am Balken mochte sie jetzt nicht denken. Dafür fand sie diesen Mann viel zu interessant.

    Er hatte strahlend blaue Augen, markante Gesichtszüge. Und eine super Figur. Seine langen Beine steckten in verblichenen Jeans, ein schwarzes T-Shirt betonte seine breite, muskulöse Brust.

    Der Kerl sah umwerfend aus. Maskulin und sexy. Und genau so fühlte er sich auch an.

    Ihr Puls beschleunigte sich. „Danke, dass Sie mir geholfen haben.“

    „Kein Problem.“ Er trat einen Schritt zurück, wirkte nervös, als hätte er es eilig, von hier zu verschwinden. „Seien Sie in Zukunft vorsichtiger, okay?“ Noch ein Schritt. „Wir sehen uns.“

    „Ja, äh … wie heißen Sie eigentlich?“

    „Caleb Ford.“ Er sah ihr in die Augen, kam wieder näher und streckte ihr die Hand entgegen. „Ich habe das Haus Ihrer Nachbarn gemietet.“

    Als Marley ihm die Hand gab, löste seine Berührung ein Kribbeln in ihr aus. Eigentlich wollte sie ja keinen Mann – aber bei diesem hier war sie sich da plötzlich nicht mehr so sicher. Er gefiel ihr sehr mit seinem schwarzen Haar, den blauen Augen. Und es fühlte sich gut an, wenn er ihre Hand hielt. Unglaublich gut.

    Trotzdem schrillten bei ihr die Alarmglocken. Sie durfte ihm nicht einfach glauben. Hastig zog sie die Hand zurück. Er war ein Fremder. Und die Strathorns hatten nichts davon gesagt, dass sie ihr Haus vermieten wollten. Die beiden reisten durch Europa und hatten Marley gebeten, ihren Briefkasten zu leeren. Bei der Gelegenheit hätten sie doch sicherlich erwähnt, dass ein Caleb Ford in ihrem Haus wohnen würde, oder?

    „Woher kennen Sie die Strathorns?“, fragte sie ihn misstrauisch.

    „Durch einen gemeinsamen Freund. Ich hatte gehört, dass sie für einige Monate nach Europa wollten. Und dieser Freund hat es arrangiert, dass ich in ihrem Haus wohnen darf, solange sie unterwegs sind.“

    „Wie schön.“ Skeptisch musterte sie sein Gesicht. „Bei Stan und Debbie ist es ja auch sehr gemütlich. Finde ich jedenfalls.“

    Caleb zog die Augenbrauen hoch. „Stu und Debbie.“

    „Richtig. Stu. Wie komme ich auf Stan?“ Okay, den Test hatte er bestanden – was nicht bewies, dass er die Wahrheit sagte. Und er wirkte so nervös. Weil er log? „Wann sind Sie eingezogen?“

    „Vor einer Woche.“

    Eine Woche? Und sie hatte ihn kein einziges Mal gesehen? Also, das machte ihn jetzt wirklich verdächtig. Zumal drüben die Rollos heruntergelassen waren. „Haben Sie denn vor, den ganzen Sommer über zu bleiben?“, bohrte sie weiter.

    „Ja.“

    „Urlaub?“

    „Nein, Arbeit.“

    Herrje! Könnte der Mann nicht etwas gesprächiger sein? Und warum wich er schon wieder zurück? Fand er es unangenehm, sich mit ihr zu unterhalten?

    Er deutete auf ihren linken Arm. „Sie haben sich da verletzt. Gehen Sie lieber ins Haus, um die Wunde zu desinfizieren.“

    „Ach, es ist nur ein Kratzer. Ich klebe gleich ein Pflaster drauf.“

    „Machen Sie das.“ Caleb ging langsam rückwärts. „Ich muss jetzt wirklich los. Passen Sie auf sich auf, äh …?“

    „Marley.“

    „Marley“, wiederholte er, hob die Hand und winkte kurz, dann drehte er sich um und eilte mit langen Schritten davon.

    Grübelnd schaute sie ihm nach. Warum benahm sich Caleb Ford so seltsam? Er tauchte hier auf und verschwand wieder, als wäre er auf der Flucht. Gut, vielleicht sagte er die Wahrheit und wohnte nebenan. Das ließ sich leicht überprüfen. Sie musste nur Debbie anrufen. Die Nachbarin hatte ihr für Notfälle eine Handynummer gegeben, unter der sie in Europa zu erreichen sein würde.

    Ja, ich rufe an, beschloss Marley. Und zwar noch heute. Schließlich wusste sie aus bitterer Erfahrung, dass eine Frau nie vorsichtig genug sein konnte, wenn ein attraktiver Mann ihr Herz höherschlagen ließ.

    „Sag mal, bist du völlig bescheuert?“

    Oh, Mist! Caleb zuckte zusammen, als er Adams Stimme hörte. Er hatte gehofft, sein Partner wäre noch nicht zurück, aber der saß schon auf seinem Stuhl im Überwachungsraum.

    Caleb trat an den Tisch, blickte auf die Monitore und sah Marley in der Küche. Sie öffnete gerade einen Schrank und … nahm einen Verbandskasten heraus.

    „Danke für den Kaffee“, sagte er ausweichend, als er nach dem Becher griff, den Adam von Starbucks mitgebracht hatte.

    „Was ist nur in dich gefahren? Ich komme zurück und …“

    „Bist du durch die Hintertür gegangen?“, unterbrach Caleb ihn.

    „Natürlich. Wie jedes Mal während der letzten Woche. Und ja, ich habe das Auto zwei Straßen weiter abgestellt. Und nein, niemand hat mich im Park gesehen, als ich mich von dort auf dieses Grundstück geschlichen habe.“ Adam zog die Stirn kraus. „Jetzt hör auf, mir Fragen zu stellen, und verrate mir, warum du bei Miss Kincaid warst.“

    „Ich musste ihr helfen.“ Caleb setzte sich. „Sie wäre sonst vom Dach gefallen.“

    „Vom Dach?“

    „Na ja, ihre Leiter war umgekippt, und sie hatte es geschafft, sich dort oben an einem Balken festzuhalten. Am Dachvorsprung.“

    „Verdammt, Caleb! Die Frau wird beschuldigt, die Komplizin von Patrick Grier zu sein. Und du bist doch kein Anfänger. Du weißt genau, dass diese Überwachung keinen Sinn macht, wenn wir draußen herumspazieren.“

    „Natürlich. Aber was sollte ich tun? Zusehen, wie eine Frau aus vier Metern Höhe auf den Boden stürzt?“

    „Nein. Da gebe ich dir recht. Aber konzentrier dich gefälligst auf den Scheißkerl, der unseren Kollegen erschossen hat“, verlangte Adam. „Ich hab doch gesehen, mit welchem Blick du Marley Kincaid beobachtest. Und das gefällt mir nicht, Caleb. Es ist gut möglich, dass sie Grier hilft. Das weißt du.“

    „Ja. Und genauso gut könnte es sein, dass sie ihm nicht hilft.“

    „Dann erklär mir, warum auf ihr Konto hunderttausend Dollar überwiesen wurden, nachdem wir den Tipp bekommen hatten, dass Grier wieder – oder noch immer – in San Diego ist.“

    „Es ist ein gemeinsames Konto. Das Geld könnte er eingezahlt haben.“

    „Und sie hat keine Ahnung davon?“ Adam lachte spöttisch. „Sollte so ein Betrag auf meinem Konto landen, würde ich mit der Bank sprechen. Und in ihrem Fall wäre es ja wohl ratsam, sofort die Polizei zu benachrichtigen. Warum tut sie das nicht? Weil sie weiß, dass ihr krimineller Ex das Geld beschafft hat, und sie ihm helfen möchte, heimlich das Land zu verlassen.“

    Caleb ballte die Faust bei dem Gedanken, dass Patrick Grier ihm entwischen könnte. Nein, nein, das durfte nicht passieren. Würde es auch nicht. Er und seine Kollegen waren dem Verbrecher dicht auf der Spur.

    „Falls sie Grier hilft, werden wir es herausfinden“, erwiderte er. „Ich denke nur, dass wir sie nicht beschuldigen dürfen, solange es keine Beweise gegen sie gibt.“

    Das sah Adam anders, wie jeder wusste. Für ihn stand bereits fest, dass Marley an den schmutzigen Geschäften ihres Verlobten beteiligt gewesen war.

    Caleb hingegen war sich fast sicher, dass sie Grier weder half noch geahnt hatte, womit er sein Geld verdiente. Der Typ war doch aalglatt, und in seiner Akte stand, dass er schon mehrere Frauen getäuscht hatte. Ja, er wurde sogar verdächtigt, eine von ihnen getötet zu haben.

    Aber … fast sicher hieß auch, dass Caleb noch Zweifel blieben. Er wollte nicht glauben, dass Marley ihrem Exverlobten Geld zuspielte, doch völlig ausschließen konnte er es nicht. Also wurde sie rund um die Uhr überwacht – hier und auch im Krankenhaus. Sollte Grier Kontakt zu ihr aufnehmen, würde man den Kerl schnappen.

    „Und wenn sie nicht seine Komplizin ist“, fügte Caleb hinzu, „könnte sie in Gefahr sein. Du weißt, was Grier mit seiner früheren Freundin angestellt hat.“

    „Ja. Sie hatte herausgefunden, dass er ein Drogendealer ist, und wollte der Polizei helfen, ihn zu überführen.“

    „Ihre Leiche lag auf einer Müllkippe in Nevada.“

    Adam seufzte. „Ja, ich bedaure diese Frau, aber sie hat wenigstens versucht, Grier das Handwerk zu legen. Während Marley Kincaid … Also, die hunderttausend Dollar auf ihrem Konto machen es mir schon sehr schwer, ihr zu vertrauen.“

    „Musst du ja nicht. Es reicht, wenn du sie beobachtest.“ Im Moment saß sie in der Küche, wie Caleb auf dem Monitor sah. „Grier wird hier bald auftauchen. Ob sie seine Komplizin ist oder nicht. Er hat Sehnsucht nach ihr.“

    „Was macht dich da so sicher? Die vielen Fotos in seinem Büro? Er fand die Frau sexy. Ja. Aber ich hab seine Akte studiert. Der Mann ist eiskalt. Der bindet sich nicht. Er benutzt Leute, dann lässt er sie fallen.“

    „Mit Marley scheint es anders gewesen zu sein. Er hat nie zuvor bei einer Frau gewohnt, sich noch nie verlobt, nie ein gemeinsames Konto eröffnet. Ich wette, er kommt sie besuchen.“

    „Hoffentlich!“, sagte Adam mit Bitterkeit in der Stimme. „Dieser Scheißkerl soll zahlen für das, was er Russ angetan hat.“

    Bei der Erwähnung des Namens zog sich Calebs Herz schmerzhaft zusammen. Er hatte kaum Freunde – als Kind war er von einer Pflegefamilie zur nächsten gereicht worden. Da entwickelten sich keine Beziehungen. Doch mit Russell Delacroix hatte er sich sofort verstanden.

    Er hatte Russ mit sechzehn in einem Wohnheim für Jugendliche kennengelernt. Sie waren schnell zu besten Freunden geworden, und nach ihrem Schulabschluss hatte Russ gemeint, sie sollten beide zur Polizei gehen. Bei der Drogenfahndung waren sie acht Jahre lang Partner gewesen.

    Aber dann, eines Tages … Niemals würde Caleb vergessen, wie Russ leblos auf dem kalten Betonboden gelegen hatte. Erschossen. Wenn er nur daran dachte, packte ihn eine unsägliche, grenzenlose Wut.

    Russ war seine Familie gewesen, sein Bruder. Es war schwer, seinen Tod zu verkraften. Noch dazu ermordet von einem miesen Dealer!

    „Grier wird dafür zahlen“, schwor Caleb zornig. „Er wird hier auftauchen, ich bin mir sicher. Und sobald er sich blicken lässt, schnappen wir ihn.“

    „Gut.“ Adam nickte. „Du bist also noch auf unserer Seite.“

    „Wie kannst du daran zweifeln?“

    „Na ja … seit einer Woche schmachtest du deine süße Krankenschwester an. Darum hatte ich schon befürchtet, du könntest vergessen, warum wir hier sind.“ Adam deutete auf einen der Monitore. „Eine Augenweide ist sie allerdings.“

    Caleb folgte dem Blick des Partners und musste ein Stöhnen unterdrücken. Marley kam ins Wohnzimmer – in schwarzen Leggings und einem gelben T-Shirt, unter dem sich ihre vollen Brüste abzeichneten. Eine Woge des Verlangens durchströmte ihn. Denn er kannte ihren Tagesablauf, und wenn sie Leggings anzog … konnte es nur eines bedeuten.

    Gleich würde sie mit ihren Yogaübungen beginnen. Und das sah umwerfend sexy aus.

    Besser, er schaute gar nicht erst hin. Caleb nahm eine Akte vom Tisch, schlug sie auf und blickte konzentriert auf die Papiere. „Weiß man schon, von welcher Bank die hunderttausend Dollar nach San Diego überwiesen wurden?“

    „Nein.“

    Caleb wagte einen Blick. Marley streckte sich gerade auf der Yogamatte aus. Oh, und jetzt hob sie das Becken! Musste sie ihn so quälen? Er war auch nur ein Mann. Ein 31-jähriger Single mit einem gesunden Appetit, wenn es um Sex ging.

    Und die Frau auf dem Monitor sah gerade jetzt absolut sexy aus. Die Tatsache, dass sie nebenan wohnte, erhöhte den Reiz. Es waren nur zehn Schritte von seiner Veranda zu ihrer. Zehn Schritte, und er könnte bei ihr sein … neben ihr liegen …

    „Vielleicht war es gar nicht so dumm, dass du heute zu ihr rübergegangen bist“, sagte Adam plötzlich.

    Caleb starrte ihn an. „Gerade eben bist du mir dafür noch aufs Dach gestiegen.“

    „Ja, aber nun sehe ich eine Chance, wie wir an Informationen kommen. Du hast Marley das Leben gerettet, eine Weile mit ihr geredet. Klar, sie hält dich für einen seltsamen Pinsel …“

    „Wieso das denn?“

    Adam grinste. „Du hast dich wie ein verschrecktes Huhn verhalten. Ehrlich, so, wie du vor ihr zurückgewichen bis. Als wolltest du den richtigen Moment abpassen, um fluchtartig zu verschwinden. Ich habe Marleys Gesichtsausdruck gesehen. Sie traut dir nicht. Und hält dich für leicht verrückt. Darum wirst du sie morgen besuchen, um sie vom Gegenteil zu überzeugen.“

    „Wozu soll das gut sein?“

    „Du freundest dich mit ihr an, damit sie dir vertraut. Dann findest du heraus, was sie über Grier weiß.“

    „Nein.“ Caleb wollte Marley nicht näherkommen. Ihre erotische Ausstrahlung benebelte ihm schon von Ferne die Sinne – sollte er sich das Leben noch schwerer machen? „Ich werde nicht mit ihr schlafen, um sie über Grier auszuhorchen.“

    „Wer hat denn was von Sex gesagt?“ Adam schnaubte. „Du sollst dich nur mit ihr anfreunden. Sie wäre heute fast verunglückt. Vielleicht steht sie unter Schock. Geh morgen zu ihr und frag, ob alles in Ordnung ist.“

    Caleb blickte auf den Monitor. Marley lag im Wohnzimmer auf ihrer Yogamatte. Und? Sollte er es wagen? Sich mit ihr zu unterhalten, war schön gewesen. Und diese Frau faszinierte ihn wie keine andere. Ja, er fühlte sich magisch zu ihr hingezogen – doch genau das könnte zum Problem werden.

    Wie sollte er es schaffen, die Finger von ihr zu lassen? Nur ihr Freund zu sein? Der nette Kerl von nebenan? Während er eigentlich die ganze Zeit nur an Sex mit ihr dachte!

    Aber Adam hatte recht. Wenn er sich mit Marley anfreundete, könnte er herausfinden, was sie über Grier wusste. Und jede noch so kleine Information würde ihnen helfen, diesen Mörder aufzuspüren.

    „Na gut, ich mache es“, sagte Caleb entschlossen. „Wir müssen jede Chance nutzen.“

    Auch wenn es nicht die feine Art war, eine unschuldige Frau zu bespitzeln. Sie auf hinterhältige Weise auszuhorchen. Aber … gerade wenn sie unschuldig war, half es ihr doch auch. Je schneller man Patrick Grier fasste, desto eher wäre sie von dem Verdacht befreit, seine Komplizin zu sein. Und in ihrer Nähe konnte Caleb sie auch viel besser beschützen.

    Er musste nur höllisch aufpassen, dass er Marley nicht zu nah kam.

    Im Schutz der Dunkelheit sprang Patrick Grier über den flachen Zaun in den Garten des Hauses, das dem von Marley gegenüberlag. Wie an den Abenden zuvor schlich er vorsichtig zum Hintereingang. Er war ja nicht so dumm, sich erwischen zu lassen. Nein, nein. Solange die Sonne schien, blieb er meistens im Haus. Ein Informant hatte ihm gesteckt, dass die Cops Marley noch immer überwachten.

    Leider. Sonst hätte er sich längst bei ihr gemeldet. Aber damit musste er warten. Noch ein paar Tage?

    Er öffnete die Tür und trat ins dunkle Haus. Die Versuchung, über die Straße zu laufen, um Marley endlich wiederzusehen, war so groß, dass seine Beine kribbelten. Doch er riss sich zusammen. Wenn er im Gefängnis landete, half es weder ihm noch seiner hübschen Verlobten.

    In dieses Haus einzubrechen, war schon riskant genug gewesen. Zum Glück kannte er die Besitzerin. Eine schreckliche Frau. Er hatte mehrmals mit Lydia White gesprochen, als er noch drüben, auf der gegenüberliegenden Straßenseite gewohnt hatte. Darum wusste er, dass sie allein lebte, keine Verwandten hatte. Auch keine Freunde … was ihn bei der alten Hexe nicht wunderte.

    Doch auch Hexen brauchen etwas zu essen.

    Mit der Einkaufstüte unter dem Arm und ohne Licht anzumachen, ging Patrick die Treppe hinauf. Er trat ins Gästezimmer und spähte aus dem Fenster, denn von hier aus hatte man einen guten Blick auf Marleys Haus. In ihrem Schlafzimmer brannte Licht, die Gardinen waren zugezogen.

    Ob sie wohl auf dem Bett lag und an ihn dachte?

    Er wandte sich vom Fenster ab und ging zur Schrankkammer, öffnete die Tür … und blickte in die angsterfüllten Augen von Lydia White, die gefesselt auf dem Boden lag. Erstickt aufschrie.

    Patrick nahm den Geruch von Urin wahr und verzog angewidert das Gesicht. „Kannst du nicht mal ein paar Stunden durchhalten?“

    Die alte Frau wimmerte, Panik stand in ihrem Gesicht.

    Patrick beugte sich vor und brachte sie in eine sitzende Position. Dann riss er ihr das Klebeband vom Mund. „Du bekommst jetzt etwas zu essen. Aber denk an meine Warnung. Kein Geschrei, sonst …“ Er deutete auf die Pistole in seinem Hosenbund.

    Wieder wimmerte Lydia.

    Er entfernte die Folie vom Sandwich, das er mitgebracht hatte, und schob es ihr in den Mund. Zuerst wehrte Lydia sich etwas, aber dann begann sie zu kauen. Der Hunger war zu groß. Seit heute Morgen hatte sie nichts zu essen bekommen.

    Patrick unterdrückte einen Fluch, während er die alte Dame fütterte. Er wünschte, er könnte sie einfach erschießen und seine Ruhe haben. Aber er war kein kaltblütiger Mörder. Nein, er tötete nur, wenn es um sein eigenes Überleben ging. Aus Notwehr, sozusagen. Außerdem brauchte er Lydia. Sie musste ans Telefon gehen, wenn jemand anrief – was allerdings nicht oft der Fall war. Und er hatte ihr jedes Mal dabei die Pistole an ihre Schläfe gehalten, natürlich. Es wäre aufgefallen, wenn Lydia White plötzlich spurlos vom Erdboden verschwunden wäre.

    Bisher hatte die alte Frau auch brav alle seine Anweisungen befolgt. Und ihr Haus war für sein Vorhaben geradezu ideal. Ja, er konnte zufrieden sein.

    „Hier.“ Er schraubte den Deckel einer Wasserflasche ab und hielt sie Lydia an den Mund.

    Sie trank hastig, ihr Blick verriet Todesangst.

    „Sieh mich nicht so an!“, schimpfte er. „Ich hab dir doch gesagt, dass ich dir nichts tue. Du bist mich auch bald los. Ich muss nur noch ein paar Dinge organisieren, dann verschwinde ich.“

    Mit Marley. Unter gar keinen Umständen würde er sie zurücklassen. Sie war ja die Liebe seines Lebens. Weil diese Frau so ganz anders war als die flatterhaften und untreuen Weiber, die er sonst kannte.

    Marley war ein Engel. Das hatte er sofort erkannt, als sie damals in sein Krankenzimmer gekommen war – ein sanftes Lächeln auf ihrem Gesicht.

    Sie beide würden noch immer glücklich in ihrem schönen Haus wohnen, wenn vor drei Monaten nicht einiges schiefgegangen wäre. O ja! In Patrick stieg Wut auf. Diese verdammten Cops! Warum mussten sie ausgerechnet an dem Tag in der leer stehenden Fabrik auftauchen? Sie hatten ihm einen Deal im Wert von einer Million vermasselt. Und nun jagten sie ihn. Das hieß, er würde nie wieder – zumindest nicht offiziell – in den USA leben können.

    Morgen früh wollte er über die mexikanische Grenze fahren, um einen Typen zu treffen, der ihm neue Papiere besorgen sollte. Und er überlegte noch, wie er Marley am besten kontaktieren könnte. Außerdem brauchte er das Geld, das in ihrem Haus lag. Zweihunderttausend Dollar hatte er unter den Fliesen in ihrem Bad versteckt, nachdem er bei ihr eingezogen war. So was gehörte bei ihm zur Routine. Ein cleverer Mann sorgte eben vor.

    Es lagen auch noch hunderttausend Dollar auf ihrem gemeinsamen Konto, doch Patrick war sich nicht sicher, ob er darüber verfügen konnte. Schließlich waren all seine anderen Konten beschlagnahmt worden.

    Na ja. Sobald er das Geld aus dem Badezimmer in den Händen hielt, würde er das Land verlassen. Für immer.

    Und Marley würde mit ihm kommen.

    Sicher, flüsterte eine zynische Stimme in seinem Kopf. Frauen lieben Männer, die sie täuschen und belügen.

    „Sie liebt mich!“, brachte Patrick die Stimme zum Schweigen. „Und sie wird mir die Lügen verzeihen. Marley ist nicht nachtragend. Das ist nicht ihre Art.“

    Er bemerkte, wie Lydia ihn mit großen Augen ansah. Hatte er seine Gedanken gerade laut ausgesprochen?

    „Es stimmt“, sagte er zu ihr. „Sie liebt mich.“

    Ja, nun war Patrick sich völlig sicher. Natürlich würde sie ihm vergeben. Sie liebte ihn nach wie vor. Er musste nur einen Weg finden, damit sie sich sehen konnten. Und wenn er das Geld hatte, würde er mit Marley an einen Ort fahren, wo niemand sie jemals wieder trennen könnte.

3. KAPITEL

    „Ich weiß, was du machen solltest“, sagte Gwen, während sie ihren Kittel zuknöpfte.

    Marley setzte sich auf die Bank im Umkleideraum der Krankenschwestern und beugte sich vor, um die Schnürsenkel zu öffnen. „Wovon redest du?“

    „Von deinem Nachbarn.“

    „Vergiss ihn. Ich hab dir doch erzählt, wie seltsam er ist.“

    „Und wie attraktiv.“ Gwen grinste. „Und wie er dich mit seinen starken Armen aufgefangen hat, als du vom Dach gesegelt bist.“

    „Gut, dafür bekommt er zwei Punkte. Und drei Minuspunkte, weil er mir anschließend die kalte Schulter gezeigt hat. Ich schwöre dir, der Mann konnte es gar nicht erwarten, aus meiner Nähe zu flüchten.“

    „Hast du Debbie angerufen?“

    „Ja. Sie haben ihr Haus vermietet. An einen Schriftsteller aus New York. Und ja, sein Name ist Caleb Ford.“

    „Also hat er die Wahrheit gesagt.“

    „Ja, aber … irgendwas stimmt mit ihm nicht.“

    „Vielleicht ist er schüchtern. Dann wäre es gut, wenn du die Initiative ergreifst.“ Gwen band sich ihr lockiges Haar zu einem Knoten. „Du klingelst heute Abend bei deinem Nachbarn und fragst ihn, ob er dir eine Tasse Zucker leihen könnte.“

    „Und das soll ihn aus der Reserve locken?“

    „Warte, ich bin ja noch nicht fertig. Also, du fragst nach dem Zucker, und noch bevor er antwortet, schaust du ihm tief in die Augen und sagst: ‚Ach, vergessen Sie den Zucker. Viel lieber würde ich Ihnen den Abend versüßen.‘ Jede Wette, er zerrt dich ins Schlafzimmer. Und nach einer heißen Nacht in seinen starken Armen hast du Patrick vergessen.“

    Marley lachte. „Deine Fantasie möchte ich haben.“

    „Brauchst du ja nicht. Tu einfach, was ich dir sage.“

    „Nein, Gwen. Ich werde nicht versuchen, meinen Nachbarn zu verführen.“

    „Dann sei wenigstens nett zu ihm, wenn ihr euch begegnet. Es schadet ja nicht, wenn du ihn freundlich grüßt oder dich mal mit ihm unterhältst. Oh, und willst du nächsten Dienstag mit Nick und mir ausgehen? Wir wollen in die Salsa Bar.“

    „Ich sag dir Bescheid.“ Marley stand auf. „Jetzt möchte ich nur noch nach Hause. Ein heißes Bad nehmen. Ich bin völlig erledigt.“

    „Und mein Dienst fängt gerade erst an. Ich hasse die Spätschicht“, jammerte Gwen, während sie gemeinsam den Umkleideraum verließen.

    „Beschwer dich nicht. Ich muss heute Abend um elf wieder hier sein – zur Gruselschicht –, während du die Nacht mit deinem Freund verbringen darfst.“

    „Stimmt.“

    Die beiden verabschiedeten sich im Flur, und Marley stieg in den Fahrstuhl.

    Als sie aus dem Krankenhaus trat, schlug ihr angenehm warme Luft entgegen. Sie atmete tief ein, genoss den frischen Duft von Salz und Palmen. Sie liebte San Diego – die Wärme, die lockere Atmosphäre, das Meer. Am Strand war sie allerdings lange nicht gewesen.

    Vielleicht hat Gwen recht, dachte Marley auf dem Weg zum Auto. Ich sollte mal wieder etwas unternehmen, statt jeden Tag zu renovieren. Ich könnte einen Ausflug machen. Am Strand liegen und mich von der Sonne verwöhnen lassen.

    Ihr Handy klingelte. Im Display las sie den Namen ihres Bruders. „Hi, Sammy“, meldete sie sich. „Wann kommst du, um meinen Schrank zu bauen?“

    „Ende der Woche.“

    „Warum nicht früher?“

    „Wir haben viel zu tun, Kleine.“

    „Nenn mich nicht Kleine. Ich bin drei Jahre älter als du.“

    „Auf dem Papier. Aber ich bin reifer.“

    „Träum weiter.“

    Sam seufzte. „Okay, ich versuche, einen Termin zu verschieben, damit ich mich früher um deinen Schrank kümmern kann. Bevor du mich noch weiter nervst.“

    „Nervig ist, wenn mitten im Flur ein Holzstapel liegt, um den ich jedes Mal herumgehen muss“, konterte Marley.

    „Ich befreie dich ja bald davon. Versprochen. Jetzt entschuldige mich bitte. Ich hab’s eilig. Bin verabredet.“

    „Heißes Date?“, neckte sie ihn.

    „Ja.“

    Marley grinste. „Lohnt es sich, nach ihrem Namen zu fragen? Oder wird sie sich in die große Schar deiner Verflossenen einreihen?“

    „Weiß ich noch nicht“, erwiderte Sam. „Bis bald, Kleine. Ciao.“

    Lächelnd steckte Marley das Handy in die Tasche, dann stieg sie in ihren roten Mazda und fuhr vom Parkplatz. Ihr Bruder schaffte es immer, sie aufzuheitern. Als Kind war er die Pest gewesen, hatte sie oft mit seinen Streichen geärgert. Doch seit dem Tod ihrer Mutter standen sie einander sehr nah. Sammy, sie und ihr Dad hatten sich damals gegenseitig getröstet und geholfen. Und so war es bis heute.

    Ja, sie drei konnten sich immer aufeinander verlassen.

    Als Marley in ihre Auffahrt einbog, sah sie im Carport der Strathorns einen schwarzen Range Rover – prompt begann ihr Herz verräterisch zu pochen. Caleb Ford war zu Hause. Sie könnte bei ihm klingeln, ihn als neuen Nachbarn willkommen heißen … in seine blauen Augen schauen … den Anblick seines durchtrainierten Körpers genießen …

    Aber sie vertrieb diese Gedanken schnell, denn sie war wirklich erschöpft. Marley parkte den Wagen, stieg aus und ging über die Veranda ins Haus. Heute würde sie nicht mal ihre Yogaübungen schaffen. Sie wollte nur ein heißes Bad und möglichst lange im Wasser liegen bleiben, um sich zu entspannen.

    Sie kickte ihre Sandaletten von den Füßen und ging um den Holzstapel herum zur Treppe, die nach oben führte. Doch kaum hatte sie drei Stufen genommen, läutete es an der Haustür. Seufzend kehrte sie wieder um.

    Wahrscheinlich wollte ihr jemand ein Zeitungsabo andrehen. Oder den supertollsten Küchenmixer. Marley hasste solche Besuche.

    Sie blickte durch den Spion – in die blauen Augen von Caleb Ford.

    Ihr Herz begann zu rasen. Hätte sie sich bloß geschminkt! Sich vorhin die Haare frisiert. Sich etwas Hübscheres angezogen.

    Er klingelte ein zweites Mal.

    Marley öffnete ihm die Tür. „Oh. Hi. Ich …“ Sie verstummte, denn sein Anblick verwirrte sie.

    Himmel, dieser Mann sah wirklich unglaublich gut aus.

    „Komme ich ungelegen?“ Sie spürte den Klang von Calebs tiefer, rauer Stimme in ihrem ganzen Körper.

    „Äh … nein.“

    Er räusperte sich. „Ich wollte mich nur erkundigen, wie es Ihnen geht. Ich meine, nach dem Schrecken von gestern. Und weil Sie sich am Arm verletzt haben.“

    „Verletzt?“ Sie blickte auf ihr Pflaster. „Ach, ist nur eine Schramme.“

    „Gut, dann …“ Caleb trat von einem Fuß auf den anderen, als fühlte er sich unbehaglich. „… sollte ich wohl wieder verschwinden. Ich will Sie ja nicht stören.“

    Sei nett zu ihm, wenn ihr euch begegnet. Gwens Worte. Klar. Sie musste sich von ihrer freundlichsten Seite zeigen. Schließlich hatte er sie gestern gerettet.

    Und wäre es nicht dumm von ihr, den Mann zu verscheuchen, bei dem sie das erste Mal seit Monaten wieder ein Kribbeln im Bauch spürte?

    „Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?“

    Er nickte. „Gern.“

    „Bitte.“ Marley machte einen Schritt zurück, um Caleb eintreten zu lassen – und plötzlich stand er dicht vor ihr. Sie atmete seinen männlichen Duft ein, und obgleich sie einander nicht berührten, spürte sie seinen Körper. Unwillkürlich stellte sie sich vor, in seinen Armen zu liegen … und für einen Moment wurde ihr schwindelig.

    Marley schloss kurz die Augen, versuchte sich zu sammeln. Dann hob sie den Kopf und sah Caleb entschlossen an. Sie begegnete seinem Blick. Und es war seltsam. Als wären sie vertraut miteinander. Der Ausdruck seiner Augen war so gefühlvoll. Wie ein Streicheln und … so sinnlich!

    Sie räusperte sich. „Äh … zur Küche geht’s hier entlang.“

    Caleb folgte ihr über den Flur, wobei er reichlich Abstand hielt.

    Als sie die Küche betraten, wünschte Marley allerdings, sie könnte ihm ein schöneres Ambiente bieten. In diesem Raum sah es chaotisch aus! Sie hatte die alten Tapeten abgerissen, jetzt waren die Wände kahl. Davor standen diverse Farbeimer, ihre Malerutensilien lagen herum. Und auf der Arbeitsplatte türmten sich Konserven, Nudeln und sonstige Vorräte, weil sie die Speisekammer gestrichen und noch nicht wieder eingeräumt hatte.

    „Entschuldigen Sie die Unordnung. Ich bin am Renovieren.“

    „Machen Sie denn alles allein?“

    „Ja. Bitte setzen Sie sich.“ Marley deutete zum Tisch. „Also, als Nächstes werde ich die Küche streichen. Und dann muss ich noch … na ja, das Bad fliesen, die anderen Zimmer im Haus tapezieren …“

    Caleb lächelte. Wow! Der Mann sollte öfter lächeln.

    Er setzte sich auf einen der Küchenstühle. „Sieht aus, als hätten Sie Spaß an handwerklicher Arbeit.“

    „O ja! Zumindest in meinem Haus.“ Marley stellte die Kaffeemaschine an, dann nahm sie zwei Becher aus dem Schrank. „Und was führt einen New Yorker zu uns?“

    Er zog die Augenbrauen hoch. „Haben Sie mich überprüft?“

    „Ja. Ich habe Debbie in Paris angerufen“, gab sie zu. „Nur um sicherzugehen. Die Strathorns hatten nie erwähnt, dass sie ihr Haus vermieten wollten.“

    „Es hat sich in letzter Minute ergeben“, antwortete Caleb.

    Sobald der Kaffee durchgelaufen war, schenkte Marley ihnen ein. „Lassen Sie mich raten. Sie trinken Ihren Kaffee schwarz.“

    Seine Lippen zuckten. „Woher wissen Sie das?“

    „Hatte ich im Gefühl.“ Sie gab zwei Löffel Zucker in ihren Becher und brachte ihm seinen an den Tisch, dann lehnte sie sich gegen den Tresen.

    Caleb musterte sie, während sie am heißen Kaffee nippte. „Stellen Sie immer Nachforschungen an, wenn Sie jemanden kennenlernen?“

    Nahm er es ihr übel? „Nein. Ich wollte Sie damit auch nicht beleidigen. Aber ich mag die Strathorns. Und man weiß ja nie …“ Sie verzog das Gesicht. „Na ja, ich hab schlechte Erfahrungen gemacht. Seitdem bin ich etwas misstrauisch.“

    Er schien über ihre Worte nachzudenken, dann hob er den Becher an die Lippen. Fasziniert sah sie zu, wie er trank – und in ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge. Caleb Ford strahlte pure Männlichkeit aus, selbst beim Trinken. Und sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, wie er wohl im Bett wäre. Dominant, leidenschaftlich?

    Als hätte er ihre Gedanken erraten, suchte er ihren Blick. Seine Augen wurden dunkler, und Marley spürte, wie die Erregung in ihrem Körper anstieg. Auch die Luft schien vor erotischer Spannung zu knistern. O ja, es funkte gewaltig zwischen Caleb und ihr.

    Doch sosehr sie es genoss … sie unterbrach den Blickkontakt und nippte an ihrem Kaffee. Sie musste vorsichtig sein. Dieser Mann war noch immer ein Fremder. Wer sagte ihr, ob er ehrlich war oder sie hinterlistig täuschte?

    Caleb ließ den Blick durch den Raum wandern. „Hier wollen Sie also die Wände streichen.“

    „Ja.“

    „Und dann?“

    Marley begann zu erzählen. Es war schön, mit jemandem über die Renovierung zu sprechen. Und Caleb schien sich ernsthaft dafür zu interessieren. Also ließ sie keine Einzelheit aus. Okay, so viel wollte er vielleicht gar nicht wissen, aber sie redete und redete.

    Und was sollte sie sonst auch tun? Irgendwie musste sie ja verhindern, dass hier weiter die heißen Funken flogen – sonst würde sie allzu schnell in den starken Armen ihres sexy Nachbarn landen.

    Es fiel Caleb verdammt schwer, den Blick von Marley zu lösen, und sei es auch nur für Sekunden. Sie sah unglaublich sexy aus – barfuß, in Jeans und kurzem Top. Ihr goldblondes Haar hatte sie zum Pferdeschwanz gebunden.

    Allein ihre Nähe fachte sein Verlangen an. Und obwohl es hier nach Farbe roch, nahm Caleb einen zarten Duft wahr. Erdbeeren. Es war ein femininer Duft, der ihn ganz verrückt machte. Genau wie ihre atemberaubenden Beine. Und verflucht, die Frau hatte wirklich niedliche Füße – zierlich, mit rosa lackierten Nägeln.

    Er stellte sich vor, wie sie diese Beine um seine Hüften schlang, die Fersen gegen seinen Po presste, und unterdrückte ein Stöhnen.

    Es war ein Fehler gewesen, herzukommen.

    Er war gut darin, Frauen zu überreden, mit ihm ins Bett zu gehen. Doch mit ihnen reden? Da versagte er. Für Small Talk war er nicht der Typ. Und über die Renovierung dieses Hauses hatten sie nun ausgiebig gesprochen. Also, was könnte er jetzt erzählen?

    Caleb nippte am Kaffee. Es war schön, bei Marley zu sein. Schön und aufregend. Nur war er nicht zum Vergnügen hier. Er hatte einen Auftrag. Er musste ihr Vertrauen gewinnen, um etwas über Patrick Grier zu erfahren.

    Ja, toll! Was bist du nur für ein Schuft! Er spielte den freundlichen Nachbarn, um eine unschuldige Frau zu bespitzeln.

    Schuldbewusst blickte Caleb durchs Fenster in den Garten, wo auf dem Rasen hinter dem Haus eine große Eiche stand. In den ausladenden Zweigen hatte Adam eine Überwachungskamera angebracht. Eine von vielen.

    Dann wandte er sich wieder Marley zu. Doch bevor er etwas sagen konnte, klingelte sein Telefon. „Entschuldigen Sie.“ Er zog das Handy aus der Hosentasche, blickte aufs Display – Adam. „Würde es Sie stören, wenn ich das Gespräch annehme?“

    „Nein. Bitte.“

    „Hi, Victor. Was kann ich für dich tun?“

    „Ich dachte, du wolltest heute Abend zu ihr gehen“, zischte Adam.

    „Stimmt. Aber dann hielt ich es doch für besser, gleich mit dem nächsten Kapitel zu beginnen.“

    Adam fluchte. „Du musst sie aus der Küche lotsen.“

    „Bist du noch in New York?“ Caleb sah, wie Marley sich diskret abwandte und ihren Kaffeebecher ins Spülbecken stellte.

    „Ich sitze in der Eiche hinter ihrem Haus und beobachte euch beide.“

    „Wirklich?“ Es kostete Caleb viel Beherrschung, jetzt nicht zu dem besagten Baum zu schauen. „Und was tust du so in Florida?“ Adam hatte das Nachbarhaus vor einer Stunde verlassen, um Lebensmittel einzukaufen. Was wollte er in Marleys Garten?

    „Als ich zurückkam, sah ich, dass die Kamera von einem Ast baumelte. Muss sich aus der Halterung gelöst haben. Marley geht immer ins Wohnzimmer, wenn sie von der Arbeit kommt, macht Yoga. Also hätte ich Zeit gehabt, die Kamera zu fixieren, bevor die Frau etwas merkt. Aber du konntest es ja nicht erwarten, deine Süße zu besuchen. Darum sitze ich jetzt im Baum fest. Ende.“

    „Ein Vogelparadies, oder?“

    Wieder fluchte Adam. „Sorg dafür, dass sie für eine Weile abgelenkt ist, damit ich aus ihrem Garten verschwinden kann.“

    „Natürlich, Victor. Ich schick dir beide Kapitel spätestens Ende der Woche per E-Mail. Dann hast du sie, wenn du aus dem Urlaub zurückkommst.“

    Caleb schob das Handy in die Hosentasche und erhob sich. Im nächsten Moment bekam er einen Schreck, denn Marley steuerte auf die Glastür zu.

    „Möchten Sie in den Garten?“, fragte er so ruhig wie möglich.

    „Ja. Als Sie eben Vogelparadies sagten, fiel mir ein, dass ich den Spatzen frisches Wasser hinstellen muss. In der Eiche hängt eine Vogeltränke. Sehen Sie?“

    Er trat neben Marley, spähte zum Baum. „Das rote Häuschen am unteren Ast?“ Und der schwarze Schatten im Laub war sicherlich Adams Stiefel.

    Um Gottes willen! Marley durfte jetzt nicht zu dieser Eiche gehen. Sonst würde sie den Mann entdecken. Das wäre eine Katastrophe!

    „Ich muss los“, sagte Caleb hastig.

    Sie blickte ihm forschend ins Gesicht. „So plötzlich?“

    „Ja, leider. Der Anruf. Ich bin Schriftsteller. Mein Agent hat mich nach den zwei Kapiteln gefragt, die ich noch überarbeiten muss. Und das mache ich besser gleich.“

    „Verstehe.“ Marley schenkte ihm ein Lächeln. „Ich bringe Sie zur Tür.“

    Sie kam jedoch nicht weit, denn sie stolperte …

    Caleb griff nach ihr – und bereute es, sobald er ihre Hüften berührte. Ihr T-Shirt war hochgerutscht. Nun spürte er ihre Haut unter seinen Fingern. Ihre warme Haut, die sich so aufregend und sinnlich anfühlte, dass er scharf die Luft einsog.

    „Ich …“ Marley wandte sich ihm zu. Dann blickte sie auf seine Hände, die noch immer auf ihren Hüften lagen. Er sollte sie loslassen … sofort … aber er schaffte es nicht. Sie fühlte sich so wundervoll an.

    „Alles in Ordnung?“, fragte er heiser.

    „Ja.“ Sie sah ihm in die Augen. „Ich bin … etwas tollpatschig.“

    Nein, faszinierend. Sexy. Betörend. Caleb schluckte. Er wollte diese Frau! So sehr, dass sein ganzer Körper schmerzte.

    Sieben Tage lang hatte er Marley Kincaid nun beobachtet, sich nach ihr gesehnt und sich bemüht, sein Verlangen zu verdrängen. Denn es wäre aus vielen Gründen falsch, mit ihr zu schlafen.

    Doch wie sollte er vernünftig sein, wenn Marley ihm so verführerisch nahe kam? Wenn ihr süßer Duft ihm die Sinne berauschte? Ihre Lippen ihn lockten?

    O Gott! Er brauchte wenigstens einen Kuss.

4. KAPITEL

    „Marley“, flüsterte Caleb. Dann zog er sie an sich und küsste sie. Und sein Herz begann zu rasen, denn sie schmiegte sich bereitwillig in seine Umarmung.

    Wie hatte er sich danach gesehnt! Ihr so nahe zu sein, sie zu spüren!

    Sie öffnete einladend die Lippen. Und Caleb drückte sie noch enger an sich. Sein Verlangen nach ihr war überwältigend. Sanft und spielerisch berührten sich ihre Zungen.

    Sie schmeckte wundervoll. Nach Kaffee, Vanille und so himmlisch, dass er nicht genug von ihr bekommen konnte. Er spürte ihren Körper an seinem und vertiefte den Kuss. Ihr süßer Duft war berauschend.

    Verdammt, er war schon jetzt süchtig nach dieser Frau.

    Dann hörte er, wie etwas ans Fenster schlug. So etwas wie ein Steinchen vielleicht. Das musste Adam gewesen sein, um ihm zu signalisieren, dass er fertig war. Marley hatte es wohl auch gehört, denn sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück.

    Sofort vermisste Caleb sie. Aber … herrje! Es war besser so. Nur einen Moment länger, und er hätte sich nicht mehr bremsen können, hätte völlig vergessen, dass er hier einen Job zu erledigen hatte.

    Und Marley zu küssen gehörte definitiv nicht dazu.

    „Entschuldige.“ Er suchte ihren Blick. „Ich … wollte das eigentlich nicht.“

    Sie lächelte schwach. „Vergessen wir’s einfach.“

    Vergessen? Nein, da sah Caleb keine Chance. Und es ärgerte ihn wirklich, dass er sich nicht besser auf seinen Job konzentrierte. Als Profi sollte er seine Gefühle im Griff haben. Doch in dem Punkt hatte er heute kläglich versagt.

    Er hatte vorgehabt, Marley auf den Flur zu lotsen und sich dort eine Weile mit ihr zu unterhalten, damit Adam unbemerkt von ihrem Grundstück kommen konnte.

    Stattdessen hatte er sie geküsst. Und zur Strafe würde er sich ab heute noch mehr nach ihr sehnen. Denn nun wusste er ja, wie köstlich ihre Lippen schmeckten.

    Caleb atmete tief durch. „Ich muss los. Es wartet Arbeit auf mich.“

    Marley nickte. „Sie … du bist also Schriftsteller?“ Ihre Miene ließ nicht erkennen, was sie jetzt von ihm hielt. Hatte er sie gekränkt? Welche Frau hörte schon gern, dass man sie eigentlich nicht hatte küssen wollen? Oh, er war ein Trottel.

    Und ein Lügner, fügte er hinzu, während sie gemeinsam die Küche verließen. „Ja, ich arbeite an meinem ersten Roman.“

    „Wie spannend.“

    Als sie um den Holzstapel im Flur herumgingen, fragte er: „Was hast du mit diesen Brettern vor?“

    „Mein Bruder wird mir einen Wandschrank bauen.“

    „Ich habe früher auch viel aus Holz gefertigt. Und auf dem Bau gearbeitet.“ Das stimmte ausnahmsweise. Als Jugendlicher hatte er sich damit Geld verdient. „Ich könnte dir beim Renovieren helfen.“

    „Nein.“ Marley schüttelte den Kopf. „Danke fürs Angebot. Aber … du bist ja hier, um deinen Roman zu schreiben.“

    „Ach, ich habe Zeit genug.“ Verdammt! Wieso war er so hartnäckig?

    Weil es dein Job ist, sie auszuhorchen!

    Genau. Ihr hübsches Gesicht oder ihre sexy Figur hatten damit rein gar nichts zu tun. Er musste herausfinden, was sie über Grier wusste. Ob sie in seine Geschäfte eingeweiht war. Adam glaubte das – Caleb bezweifelte es. Marley machte einen durch und durch ehrlichen Eindruck auf ihn.

    Sie zögerte mit ihrer Antwort. „Ja, also … wenn du mir helfen möchtest, die Küche zu streichen, wäre das sehr nett.“

    „Morgen?“, fragte Caleb erwartungsvoll.

    „Ja.“ Marley nickte. „Um … Lass mich überlegen. Ich habe Nachtschicht und bin gegen neun zurück. Dann schlafe ich. Wie wäre es am Nachmittag um vier?“

    „Klingt gut.“

    Lachend öffnete sie die Haustür für ihn. „Ob du es morgen auch noch gut findest, wenn ich dir den Malerpinsel in die Hand drücke?“

    Caleb trat auf die Veranda und lächelte sie an. „Ich freue mich darauf.“ Ganz ehrlich.

    Nachdem Marley die Tür hinter ihm geschlossen hatte, holte er tief Luft. Gott, dieser Kuss! Er spürte noch ihren Geschmack auf den Lippen. Doch so wundervoll es gewesen war, es durfte sich nicht wiederholen. Weitere Küsse waren verboten. Und Sex erst recht.

    Schlimm genug, dass er Marley Lügen auftischte, um an Informationen über einen Drogendealer zu kommen. Das würde sie vielleicht noch verstehen … oder ihn eines Tages zur Strafe ohrfeigen.

    Aber wenn er mit ihr schlief, wäre der Preis dafür ein Ticket zur Hölle.

    Ja, in jedem Fall.

    Denn wenn sie unschuldig war und er schlich sich mit einer Lüge in ihr Bett, missbrauchte ihr Vertrauen und die intime Situation, würde er Marley unendlich verletzen. Das könnte er sich nie verzeihen.

    Und sollte sie schuldig sein, müsste er in dem Wissen weiterleben, Sex mit der Komplizin von Patrick Grier gehabt zu haben, dem Mörder von Russ.

    Beides wäre grauenhaft, dachte Caleb, als er das Haus der Strathorns betrat. Er stieg die Treppe hinauf und ging in den Überwachungsraum, wo Adam vor den Monitoren saß.

    „Ah, unser Latin Lover ist zurück.“ Sein Kollege begrüßte ihn mit einem süffisanten Grinsen. „Ich bin echt beeindruckt. Du klingelst bei der Frau und zwanzig Minuten später der erste Kuss?“

    „Du hast am Telefon gesagt, dass ich sie ablenken soll.“

    Adam schnaubte. „Doch nicht mit deiner Zunge.“

    Ja, das wusste Caleb auch. „Und, gibt’s neue Erkenntnisse? Hat die Bank uns endlich mitgeteilt, woher die hunderttausend Dollar kommen?“

    „Aus Frankreich. Der Absender könnte mit Drogen zu tun haben. Ich hab schon beantragt, dass die französische Polizei uns Informationen über den Typen zukommen lässt.“

    „Grier kommt aber nicht an das Geld ran, oder?“

    „Nein. Das Konto ist gesperrt. Wir lassen es nur bestehen, um ihn hoffentlich in eine Falle zu locken. Es kann Geld eingezahlt werden. Doch wenn er versucht, es abzuheben, alarmiert die Bank sofort die Polizei.“

    „Gut.“

    „Und, hast du etwas herausgefunden?“ Adam zog die Stirn kraus. „Außer, wie gut die Krankenschwester küssen kann.“

    „Nein.“ Caleb setzte sich. „Ich konnte sie ja nicht einfach nach ihrem Ex fragen. Morgen helfe ich ihr beim Streichen der Küche. Vielleicht erzählt sie mir dann etwas.“

    Adam musterte ihn skeptisch. „Und du?“

    „Was meinst du?“

    „Wirst du es schaffen, die Finger von ihr zu lassen?“

    „Natürlich.“

    „Sicher? Eure Knutscherei sah ziemlich heiß aus.“

    „Das war ein Fehler“, gab Caleb zu. „Aber ich habe nicht vor, ihn zu wiederholen.“

    „Hör mal, ich verstehe dich ja. Sie ist eine attraktive Frau. Aber du solltest nicht …“

    „Was?“, unterbrach Caleb ihn schroff. „Vergessen, warum wir hier sind?“

    „Ich bitte dich nur, vorsichtiger zu sein. Wir müssen Grier fassen, weil er Russ ermordet hat. Und sollte er hier auftauchen, darf die Festnahme nicht daran scheitern, dass du dich gerade von einer süßen Blondine ablenken lässt.“

    „Das wird nicht passieren. Ich will Grier hinter Gittern sehen, das schwöre ich dir.“ Caleb schluckte. „Russ war der beste Freund, den ich je hatte. Ich würde alles tun, um seinen Mörder zu fassen. Morgen werde ich Marley ausfragen. Und wenn sie etwas weiß, finde ich es heraus, okay?“

    Adam wirkte nicht überzeugt. „Und was tust du, wenn sie sich die Kleider vom Leib reißt und sich nackt auf deinen Schoß setzt?“

    „Dann bleibe ich cool“, behauptete Caleb. „Ich fasse sie nicht an. Ehrlich.“

    „Und wenn sie ihre Yogamatte ausrollt und anfängt, nackt diese sexy Beckenübungen zu machen?“

    Er knirschte mit den Zähnen. „Ich werde nicht mit Marley schlafen.“

    Dabei würde er nichts lieber tun!

    Vergiss es, Junge. Du darfst es nicht.

    Und es würde auch nicht passieren. Er hatte sich im Griff. Schließlich wusste er, warum er hier war. Seit drei Monaten suchte er nach Patrick Grier. Tag und Nacht, und er würde diesen Mörder hinter Gittern bringen – das war er Russ schuldig.

    Ja, Caleb hatte es sich geschworen. Und genau darum musste er Marley belügen.

    Er ist pünktlich, dachte Marley erfreut, als am Nachmittag die Türglocke läutete. Ehrlich gesagt konnte sie es kaum erwarten, Caleb Ford wiederzusehen.

    Sie öffnete die Tür, und da stand er – in Jeans und einem schwarzen T-Shirt, unter dem sich seine muskulöse Brust abzeichnete. Der Mann sah einfach zum Dahinschmelzen gut aus.

    Nun, genau das war ihr gestern passiert. Ihr Herz pochte heftig, als sie an den leidenschaftlichen Kuss dachte.

    Wie verrückt! Vor kaum zwei Tagen noch hatte sie behauptet, an neuen Bekanntschaften nicht interessiert zu sein. Da war sie noch vor einem harmlosen Date zurückgeschreckt. Und plötzlich küsste sie einen vollkommen fremden Mann.

    „Hey!“, begrüßte Caleb sie mit seiner tiefen, sexy Stimme. „Bereit zum Streichen?“

    Bereit für alles. Obwohl sie sich lieber etwas zurückhalten sollte. So wundervoll er küsste, er war noch immer ein Fremder. Und Marley wusste nicht recht, ob sie ihm vertrauen durfte. „Komm rein.“

    Er trat in den Flur. „Wie war die Nachtschicht? Anstrengend?“

    „Sehr. Ich bin in der Notaufnahme. Es gab einen schweren Unfall. Ein Reisebus ist mit einem Truck kollidiert.“

    „Das habe ich in den Nachrichten gesehen. War es so schlimm, wie es schien?“

    „Schlimmer. Sieben Tote, zwölf Verletzte.“ Marley führte ihn in die Küche, wo sie schon alles bereitgelegt hatte.

    „Wie schaffst du das?“, fragte Caleb. „Wie erträgst du es, jeden Tag mit Leid und Tod konfrontiert zu werden?“

    „Es gefällt mir, Menschen zu helfen.“

    Das kommentierte er nicht. Er betrachtete sie nur … mit einem Blick, den sie nicht ganz deuten konnte. Bewundernd? Oder eher neugierig?

    Marley räusperte sich und zeigte auf einen Farbeimer. „Es wäre toll, wenn du die Wand dort in diesem hellen Gelb streichen würdest.“ Sie wies mit dem Finger darauf, dann auf die nächste Wand. „Da muss ich erst noch die restliche Tapete entfernen und dann die Grundierung auftragen.“

    „Jawohl, Ma’am.“ Calebs Augen funkelten amüsiert, doch ansonsten verzog er keine Miene.

    Warum er wohl so selten lächelte? Hatte er eine schwere Kindheit gehabt, oder war er von Natur aus so ernst? Na ja, es störte Marley nicht. Aber es unterschied ihn deutlich von Patrick, den sie nur mit einem charmanten Lächeln kannte.

    Seine ruhige Art ist sehr wohltuend, dachte sie, nachdem sie beide eine Viertelstunde in angenehmer Stille vor sich hin gearbeitet hatten. Caleb sagte nicht viel, nur mal ein Wort über die Farbe oder so.

    Und Marley konnte nicht anders, als ihn immer wieder verstohlen zu betrachten. Der Mann jagte ihr einen erregten Schauer nach dem anderen über die Haut. Obwohl er nur mit einer Malerrolle in ihrer Küche hantierte. Aber er bewegte sich so sexy. Er hatte einen wundervoll athletischen Körper. Und sie hätte ihn jetzt so gern berührt!

    Nein, nein, nein! Sie musste weiterarbeiten, und das tat sie – auch wenn sie ständig zu Caleb hinschauen musste. Wurde ihr vielleicht deshalb der Mund trocken? Oder lag es an der staubigen Luft? „Wie wäre es mit einer Pause?“

    Er grinste sie an. „Nach knapp einer Stunde? Sie enttäuschen mich, Miss Kincaid. Ich hätte Sie für zäher gehalten.“

    Kincaid? Woher kennt er meinen Nachnamen? Marley spürte Misstrauen in sich aufsteigen. Sie konnte sich nicht erinnern, sich ihm mit Nachnamen vorgestellt zu haben. Doch dann fiel ihr ein, dass ihr voller Name auf dem Briefkasten stand. Klar! Da konnte ihn jeder lesen. Erleichtert atmete sie aus.

    „Ich brauche etwas zu trinken.“

    „Und du hattest eine anstrengende Nacht. Da will ich mal bereit sein, über deine Faulheit hinwegzusehen.“

    Marley musste lachen. Dann stand sie auf und ging zum Kühlschrank. „Eistee?“

    „Gern.“

    Marley füllte zwei Gläser und trug sie zum Tisch, an dem Caleb bereits Platz genommen hatte. Er reckte seinen Oberkörper, lockerte Schultern und Arme etwas – und sah dabei so sexy aus, dass ihr Mund noch trockener wurde. Sie nahm ihm gegenüber Platz und trank einen Schluck. Gott, es war seltsam, wieder einen Mann hier zu haben. Nach drei Monaten. Seit Patrick …

    Bei der Erinnerung an ihn verkrampfte sich ihr Magen. Und offenbar hatte sie das Gesicht verzogen, denn Caleb fragte: „Alles in Ordnung?“

    Sie stellte ihr Glas hin. „Ja. Ich habe nur gerade an etwas … jemanden gedacht. Aber der ist Vergangenheit.“

    „Jemand, der dir nahestand?“

    Sie lachte bitter. „Könnte man so sagen.“

    „Ein Exfreund?“

    „Ja.“

    „Wie lange ist es her, seit ihr euch getrennt habt?“

    Caleb klang interessiert, doch nicht aufdringlich. Die Art, wie er nachfragte, gab ihr das Gefühl, ihm vertrauen zu können. „Es sind jetzt drei Monate.“ Sie seufzte. „Leider war es ein Ende mit Schrecken.“

    „Das tut mir leid.“

    Mehr sagte er nicht. Das tut mir leid. Marley hätte ihn dafür am liebsten umarmt. Jeder, den sie kannte, hatte sie damals ausgequetscht. So war sie immer wieder an Patricks Lügen, seine abscheulichen Taten erinnert worden. Aber Caleb bohrte nicht nach. Er schwieg verständnisvoll, und gerade darum begann sie zu erzählen.

    „Mein Ex war nicht der Mensch, für den ich ihn gehalten hatte.“ Sie umklammerte ihr Glas. „Er hat mich angelogen … von morgens bis abends. Hat mir einen falschen Beruf genannt. Ein Doppelleben geführt.“

    Caleb suchte ihren Blick. „Klingt, als wäre er ein echt mieser Kerl.“

    „Abscheulich.“ Ihre Hand zitterte. „Ich kann es mir noch immer nicht verzeihen, ihn jemals geliebt zu haben.“

    Bei den Worten verfinsterte sich seine Miene. Dann meinte er schroff: „Man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt. Habe ich zumindest gehört.“

    Marley musterte sein Gesicht. „Nur gehört, nicht erlebt?“ Das hätte sie nun zu gern gewusst. Darum wagte sie es, ihm eine sehr persönliche Frage zu stellen: „Warst du denn noch nie verliebt?“

    „Nein“, antwortete Caleb ehrlich. „Bisher nicht.“

    Sie blickte ihn überrascht, ja fast ungläubig an. „Wie alt bist du?“

    „Einunddreißig.“

    „Und du warst wirklich noch nie verliebt?“

    „Nein.“ Warum erstaunte sie das so? Es gab doch viele Leute, die nie die große Liebe fanden, oder? Caleb zuckte mit den Schultern. „Ist mir eben nie passiert. Und weißt du was? Ich bin froh darüber. Denn wie mir scheint, trennen sich die meisten Paare wieder oder streiten nur noch.“

    „Stimmt.“

    „Trotzdem glaubst du an die Liebe?“

    „Ja.“ Marley lächelte. „Durch die Geschichte mit meinem Ex bin ich misstrauisch geworden. Klar. Es hat mich furchtbar verletzt, von einem Mann belogen zu werden, dem ich vertraut habe. Doch warum sollte sich das wiederholen? Nicht jeder ist ein Betrüger. Ich glaube daran, dass es die wahre Liebe gibt. Und mit dem richtigen Partner kann man auch für immer glücklich sein.“

    So? Caleb glaubte an Sex-Appeal und den Reiz flüchtiger Affären. So wurde er wenigstens nie enttäuscht. Und Freundschaft war etwas Gutes. Ja, darauf konnte man sich verlassen. Doch auf romantische Gefühle? Seiner Erfahrung nach nicht.

    In der Welt, in der er aufgewachsen war, hatte es keine Liebe gegeben. Seinen Vater hatte er nie kennengelernt, und seine Mutter war mehr an Drogen interessiert gewesen als an ihrem kleinen Sohn. Mit fünf hatte er sie leblos auf dem Teppich des Wohnzimmers gefunden, gestorben an einer Überdosis.

    Könnte es schön sein, sich zu verlieben? Nein, er fand es eher riskant. Warum sollte er einer Frau vertrauen, wenn sie ihn sowieso früher oder später im Stich ließ?

    Caleb stand auf. Fast hätte er Marley mehr über sich verraten, als ihm lieb war. Er sprach nicht gern über seine Gefühle; es verunsicherte ihn nur.

    „Lass uns weiterarbeiten.“

    „Ja.“ Marley erhob sich. „Ich bin mit der Tapete gleich fertig. Nur unterhalb der Decke klebt noch ein Streifen.“ Sie holte eine Leiter, die sie gegen die Wand lehnte, kletterte hinauf und drehte sich dabei zu Caleb um. „Anschließend können wir … Huch!“ Sie verlor die Balance.

    Caleb reagierte sofort und war mit einem Satz bei ihr, um sie aufzufangen. Und wieder durchfuhr ihn heißes Verlangen, als er ihren warmen Körper in den Armen hielt. Er nahm ihren süßen Geruch wahr, der so aufregend war, dass ihm vor Erregung schwindelte.

    „Musst du ständig von Leitern fallen oder stolpern?“

    Marleys Augen funkelten amüsiert. „Ich habe nie behauptet, besonders geschickt zu sein.“

    Er unterdrückte ein Lachen. „Gut, du scheinst es auch nicht zu sein.“

    Einen Moment lang sahen sie einander an, beide fühlten die erotische Spannung zwischen ihnen. Marley hatte Caleb einen Arm um die Schultern gelegt, den anderen spürte er an seiner Brust. Es kam ihm vor, als würde seine Haut unter ihrer Berührung glühen. Sein Bedürfnis, sie zu küssen, seine Hände sanft über ihren Körper gleiten zu lassen, war überwältigend. Ja, er wollte sie berühren, bis sie vor Lust aufschrie.

    Aber das waren verbotene Wünsche. Und er wusste verdammt gut, dass er die Frau sofort hinunterlassen musste. Doch seine Arme gehorchten ihm nicht.

    Stattdessen drückte er sie noch enger an sich.

    „Ah …“ Marley befeuchtete ihre Unterlippe mit der Zunge.

    „Lass das!“, bat Caleb heiser. „Leck dir nicht über die Lippen.“

    „Warum nicht?“

    „Weil es mir auch so schon schwer genug fällt, dich nicht zu küssen.“

    „Oh.“ Marley lächelte, ihre Augen schimmerten dunkel. „Ich denke, wenn du mich küssen möchtest …“, sie hob ihm das Gesicht entgegen, und ihre Lippen näherten sich seinen, „… solltest du es einfach tun.“

    Caleb seufzte. Er konnte ihr nicht widerstehen. Nicht, wenn er sie in den Armen hielt und ihr Mund so verführerisch aussah. Er musste sie küssen!

    Plötzlich ertönte in der Küche eine laute Melodie.

    „Eine E-Mail“, erklärte Marley atemlos. „Unwichtig.“

    Diese Unterbrechung kam gerade noch rechtzeitig, um ihn zur Besinnung zu bringen. Was tat er hier? Er durfte nicht schon wieder schwach werden. Sanft setzte er Marley ab, obwohl sein Körper protestierte.

    Sie blickte ihn enttäuscht an.

    Du willst mich nicht, hätte Caleb am liebsten zu ihr gesagt. Ich belüge dich die ganze Zeit. „Sieh lieber nach. Vielleicht ist es doch wichtig.“

    „Wenn du meinst.“ Marley ging zum Küchentresen, auf dem ihr Laptop stand. Sie rief die E-Mail auf … und wurde kreidebleich.

    „Ist alles okay?“, fragte er beunruhigt.

    Sie starrte fassungslos auf den Bildschirm. „O mein Gott.“

    Caleb eilte zu ihr. „Was ist los?“

    „Mein Ex.“ Ihre Stimme zitterte. „Warum lässt er mich nicht in Ruhe? Warum kann er nicht einfach …? Ich muss sofort die Polizei anrufen.“

5. KAPITEL

    „Marley, was ist los?“ Caleb beobachtete, wie sie zum Telefon eilte. Und statt ihm zu antworten, wählte sie eine Nummer. Diese Gelegenheit nutzte er, um die E-Mail zu lesen: Ich vermisse dich, mein Goldengel. Bleib tapfer. Wir sehen uns bald.

    Grier, dieser Verbrecher. Endlich versuchte er, den Kontakt zu ihr herzustellen. Genau, wie Caleb und seine Kollegen es gehofft hatten.

    „Detective Hernandez“, verlangte Marley am Telefon. „Ja … bitte … Sagen Sie ihm, dass es dringend ist.“

    Caleb starrte noch immer auf die E-Mail. Wir sehen uns bald. Der Kerl würde sie besuchen. Und dann könnten sie ihn schnappen. Ihr Haus wurde ja Tag und Nacht überwacht. Aber … wenn eine der Kameras ausfiel?

    So wie gestern?

    Dann wäre Marley in Gefahr! Diese Erkenntnis ließ Caleb eiskalt erschaudern. Er wusste ja nur zu gut, was Grier einer anderen Freundin angetan hatte.

    Okay, es gab keine Beweise, dass er ihr Mörder war – aber auch niemanden bei der Polizei, der das bezweifelte. Die Umstände sprachen dafür. Und diese E-Mail klang liebevoll. Sicher. Doch bei einem Typen wie Grier konnte man nie wissen, wie er reagierte. Der hatte keinerlei Skrupel. Er könnte schon durchknallen, weil Marley ein falsches Wort sagte.

    Oder er lauerte ihr irgendwo anders auf – im Shoppingcenter, in einem Parkhaus, an einer dunklen Straßenecke.

    Sie brauchte Polizeischutz! Caleb beschloss, weitere Kollegen anzufordern. Und auch die örtliche Polizei sollte ein paar Leute abstellen. Sogar Hernandez würde einsehen müssen, dass nun erhöhte Gefahr bestand.

    Hernandez. Mit dem sprach Marley gerade, und ihre Stimme zitterte, während sie ihm von der E-Mail erzählte.

    Caleb musste verschwinden. Und zwar schnell. Die hiesige Polizei war in die Überwachung eingebunden, wusste jedoch nicht, dass er inzwischen Kontakt zu Marley aufgenommen hatte. Das bedeutete, sobald der Detective ins Haus kam und ihn hier sah, würde seine Tarnung auffliegen.

    „Es wird gleich jemand von der Polizei hier sein.“

    Genau das war es, was er befürchtet hatte. Caleb blickte Marley an, die zum Glück nicht mehr so blass war wie eben.

    Sie seufzte. „Ich schätze, ich bin dir eine Erklärung schuldig.“

    „Na ja, ich will mich nicht einmischen. Aber …“ Caleb deutete auf den Laptop. „Ich habe die E-Mail gelesen. Du warst so erschrocken, und ich wollte nur sehen …“

    „Ist schon in Ordnung“, unterbrach sie ihn. „Komm, wir setzen uns.“

    Er folgte ihr zum Tisch. Doch auch nachdem sie Platz genommen hatten, sprach Marley nicht weiter. Schweigend saß sie da – mit gequältem Gesichtsausdruck und in Gedanken versunken.

    „Von wem ist die E-Mail?“

    „Von meinem Ex“, antwortete sie leise. „Er wird mir drohen, damit ich ihm helfe.“

    „Wieso? Was ist denn mit ihm?“

    Sie holte tief Luft. „Wie ich vorhin schon sagte … er war nicht der Mann, für den ich ihn gehalten hatte. Na ja, inzwischen weiß ich, dass er ein Drogendealer ist.“

    Und nun erzählte sie Caleb die ganze Geschichte. Über ihre Romanze verlor sie nur wenige Worte. Aber sie schilderte im Detail, wie eines Tages die Polizei bei ihr aufgetaucht war. Man hatte ihr gesagt, dass Patrick ein Verbrecher sei – was sie nicht glauben wollte. Daraufhin hatte man sie beschuldigt, seine Komplizin zu sein.

    In den folgenden Wochen war sie etliche Male verhört worden. Jedes Mal hatte sie beteuert, nichts vom Doppelleben ihres Verlobten gewusst zu haben. Doch kein Polizist war bereit gewesen, ihr zu glauben.

    Sie konnte es sich auch kaum verzeihen, so blind gewesen zu sein. Marley schämte sich dafür, einen Mörder geliebt zu haben. Und nun hatte sie Angst vor ihm.

    Caleb folgte Marleys Erzählung aufmerksam. Und jedes ihrer Worte überzeugte ihn mehr und mehr von ihrer Unschuld. Er spürte ihre Verzweiflung. Er hörte den angewiderten Ton, in dem sie über Grier sprach. Sah den Abscheu in ihren Augen. Niemand konnte so gut schauspielern.

    Adam hatte unrecht.

    „Und jetzt diese E-Mail.“ Marley sah ihn mit großen Augen an. „Was soll ich nur tun, wenn er hier auftaucht, Caleb?“

    Dann leg ich ihm Handschellen an. Er beugte sich zu ihr. „Ich bin mir sicher, dass die Polizei dich beschützen wird, Marley. Sie lassen doch einen Mörder nicht einfach in dein Haus spazieren.“

    „Hernandez schon“, sagte sie bitter. „Er meint ja, ich würde mit Patrick unter einer Decke stecken.“

    „Wie kommt er darauf?“

    „Keine Ahnung.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er mag mich nicht. Ich fürchte, er wird mich gleich wieder ins Verhör nehmen. Mich beschuldigen, die E-Mail selbst geschrieben zu haben.“

    Caleb seufzte innerlich. Ja, Hernandez war der Typ dafür.

    „Bleibst du bitte bei mir, wenn er kommt?“, bat Marley. „Ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich jemanden an meiner Seite habe.“

    Wie sollte er da Nein sagen?

    „Ja, keine Angst. Ich bleibe.“ Er musste nur Hernandez abfangen, damit der nicht hereinkam und ihn spontan mit „Agent Ford“ begrüßte. Sonst flog seine Tarnung auf, und Marley würde erfahren, dass er sie belogen hatte.

    Sie wäre wütend auf ihn. Zu Recht. Viel schlimmer wäre jedoch, dass sie ihn vermutlich rauswerfen und jeden weiteren Kontakt zu ihm ablehnen würde. Und wie sollte er sie dann beschützen?

    Dieses Risiko wollte Caleb nicht eingehen. „Komm, wir setzen uns ins Wohnzimmer“, forderte er Marley auf.

    „Wenn du möchtest.“

    Ja. Das wollte er. Denn das Wohnzimmer lag nach vorn zur Straße. Vom Fenster aus würde er Hernandez’ Wagen rechtzeitig sehen.

    Gemeinsam gingen sie hinüber. In dem Raum standen lediglich ein braunes Sofa und ein breites Bücherregal, in dem sich unzählige Romane stapelten. Marley setzte sich auf die Couch. Caleb stellte sich ans Fenster und schaute hinaus.

    Keine Sekunde zu früh. Ein schwarzer Sedan bog in die Auffahrt ein.

    „Der Detective ist da.“ Caleb wandte sich vom Fenster ab. „Lass mich bitte erst mal allein mit dem Mann sprechen.“

    Marley blickte ihn überrascht an. „Warum?“

    „Um mich vorzustellen und ein paar deutliche Worte mit ihm zu reden. Er soll dir gefälligst helfen, statt dich zu beschuldigen.“

    „Caleb, du brauchst …“

    Doch er achtete nicht darauf, was Marley sagte. Caleb ging zur Haustür auf die Veranda hinaus und die Stufen hinunter bis zu dem Wagen, aus dem Hernandez ausstieg. Der Detective war klein und stämmig. Er hatte schwarzes, leicht ergrautes Haar und dunkle Augen, die er erstaunt aufriss, als er Caleb sah. „Agent Ford?“

    „Reden Sie bitte leise, Miguel.“

    „Was machen Sie hier? Ich dachte, Stevens hätte Sie nebenan untergebracht.“

    „Ja, aber ich musste Kontakt aufnehmen.“

    „So?“ Hernandez wirkte skeptisch. „Warum?“

    „Es war notwendig. Hören Sie, Miguel. Kincaid hält mich für einen Schriftsteller, und das muss sie auch weiterhin glauben.“

    Er zog die Stirn kraus. „Was spielen Sie hier für ein Spiel? Weiß Ihr Vorgesetzter davon? Ich wurde nicht unterrichtet.“

    „Die Entscheidung, wann ich Stevens informiere, überlassen Sie bitte mir. Jetzt kümmern wir uns erst mal um die Botschaft, die Grier an Kincaid geschickt hat.“

    „Die E-Mail, von der sie behauptet, er hätte sie geschickt.“

    „Es war so, Miguel. Und bevor wir hineingehen, müssen Sie mir zusichern, dass Sie meine Tarnung schützen. Wir kennen uns nicht.“

    Hernandez nickte. „Wir kennen uns nicht.“

    „Und Sie werden Kincaid freundlich behandeln.“

    Er seufzte. „Ich bin immer freundlich.“

    Das glaubt er wahrscheinlich auch noch, dachte Caleb, als sie gemeinsam die Stufen zur Veranda hinaufgingen.

    Marley wartete im Flur. Ihre Lippen wurden schmal, als sie den Polizisten sah. „Detective Hernandez“, begrüßte sie ihn kühl.

    „Miss Kincaid.“ Miguel nickte freundlich, trotzdem war es offensichtlich, was er von Marley hielt. Er traute ihr nicht.

    „Gehen wir doch in die Küche“, schlug Caleb vor.

    Und er konnte nicht anders, als Marley beschützend die Hand auf den Rücken zu legen. Hernandez beobachtete Calebs Geste mit hochgezogenen Augenbrauen.

    Zu dritt standen sie am Küchentisch und lasen die E-Mail. Es fiel Marley schwer, ihre Abneigung gegen den älteren Detective zu verbergen.

    Er hatte sich Latexhandschuhe übergestreift. Wieso? Wollte er den Laptop auf Fingerabdrücke untersuchen? Ja, wahrscheinlich glaubte er, sie hätte Patrick im Haus versteckt und die E-Mail fingiert.

    „Hat außer Ihnen beiden noch jemand Zugang zu diesem Computer?“

    „Nur ich“, betonte sie.

    „Und kennen Sie die Absenderadresse?“, fragte Hernandez in seinem wie üblich anklagenden Ton.

    „Dieser Grier hat die E-Mail sicherlich aus einem Internetcafé abgesetzt“, warf Caleb ein. „Sie sollten …“

    „Was sagten Sie noch gleich, was Sie von Beruf sind … Mr Ford?“, unterbrach Hernandez ihn. „Schriftsteller? Dann schreiben Sie. Aber die Entscheidung, wie ich meine Ermittlungen führe, überlassen Sie bitte mir.“

    Der Polizist hatte mit so eisiger Stimme gesprochen, dass die meisten Leute jetzt wohl eingeschüchtert den Mund gehalten hätten – aber nicht Caleb, wie Marley mit Erstaunen bemerkte.

    Er sagte schroff: „Es ist doch jetzt egal, woher die E-Mail kommt. Das werden Ihre Techniker schon herausfinden. Aber mir geht es um die Sicherheit von Miss Kincaid. Sie müssen sofort einige Polizisten abstellen, um sie zu beschützen.“

    „Ich fürchte, dafür fehlen mir die Mittel.“

    „Ach, kommen Sie, Detective. Sie haben doch gelesen, was er geschrieben hat. Grier wird demnächst hier auftauchen. Und soweit ich weiß, suchen Sie den Verbrecher schon seit einiger Zeit.“

    „Stimmt.“ Hernandez nickte. „Es könnte nicht schaden, wenn wir in der Nachbarschaft regelmäßig Streife fahren. Ich werde das veranlassen.“

    „Danke“, sagte Marley überrascht.

    „Den Computer muss ich mitnehmen“, er klemmte sich das Gerät unter den Arm, „um festzustellen, woher die E-Mail kam.“

    „Natürlich.“

    Mit strengem Blick musterte er ihr Gesicht. „War es das erste Mal, dass Grier Sie kontaktiert hat?“

    „Ja.“

    „Sind Sie sicher?“

    Also, der Kerl trieb sie noch zur Verzweiflung. Bevor sie antworten konnte, fragte Caleb jedoch: „Warum behandeln Sie Miss Kincaid wie eine Verdächtige?“

    „Ich mache nur meinen Job, Mr Ford. Ich muss jeder Spur nachgehen.“

    „Aber hier vergeuden Sie Ihre Zeit, das sollten Sie langsam begriffen haben. Marley hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Sie wurde benutzt und belogen. Und würde sich die Polizei auf die richtigen Spuren konzentrieren, wäre der Verbrecher vielleicht längst gefasst.“

    Hernandez blickte ihn empört an. Ja, beide Männer wirkten so wütend, als würden sie gleich mit Fäusten aufeinander losgehen.

    Marley versuchte, die Situation zu entschärfen. „Es war wirklich das erste Mal, dass sich Patrick bei mir gemeldet hat, Detective. Und sollte er es wieder tun, werde ich Sie umgehend informieren.“

    „Gut.“ Hernandez nickte. „Dann verabschiede ich mich jetzt.“

    Gemeinsam begleiteten sie den Detective zur Tür. Marley bedankte sich bei Hernandez und beobachtete noch, wie er zu seinem Wagen ging – mit ihrem Laptop unter dem Arm. Dann schloss sie die Tür.

    Sie sah Caleb an. „Ich fand es unglaublich nett von dir, mir beizustehen. Doch ob’s klug war, dem Detective die Meinung zu sagen?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Der Mann wird es verkraften.“

    „Du bist ein guter Mensch, Caleb. Es gibt nicht viele, die jemandem beistehen, den sie erst seit wenigen Tagen kennen. Ich meine … du kannst ja nicht wissen, ob ich die Wahrheit sage. Vielleicht belüge ich die Polizei und helfe Patrick.“

    „Das würdest du niemals tun.“

    Er sagte das in einem Ton, als würde er ihr absolut vertrauen. Vor Rührung schnürte sich Marley die Kehle zu. Seine Meinung bedeutete ihr viel.

    Sie hatte sich schon ein bisschen in ihn verliebt, oder? In diesen ernsthaften Mann, dessen ruhige und souveräne Art ihr so gut gefiel. Ganz zu schweigen von seinen schönen blauen Augen, seinen Lippen. Dem seltenen Lächeln. Und wenn er nur in ihre Nähe kam, schlug ihr Herz höher.

    Es erschreckte sie fast, wie schnell sich ihre Gefühle für ihn entwickelten.

    „Ich muss los.“ Caleb räusperte sich. „Ich bin nebenan, wenn du mich brauchst. Falls irgendetwas ist, dein Ex sich meldet oder so, rufst du mich an. Du hast die Nummer der Strathorns. Ruf mich an, Marley, okay? Tag und Nacht.“

    Sie nickte, überwältigt von seiner Fürsorge. Was er sagte, klang ernst gemeint. Caleb würde sie beschützen – eine Frau, die er gerade erst kennengelernt hatte. Es gab sie wohl doch noch, die guten Ritter. Anständige und ehrliche Männer.

    Als er die Tür öffnen wollte, rief Marley: „Warte!“

    Caleb drehte sich zu ihr um. „Ja?“

    Da legte sie die Hände an seine Wangen und küsste ihn.

    Ihr wurde heiß, als sie seine Lippen berührte. Seine warmen, weichen Lippen. Und sofort stieg in ihr das Bedürfnis nach mehr. Marley bemerkte, dass Caleb zögerte, als sie ihn mit ihrer Zunge lockte, doch schließlich gab er nach.

    Ihr Kuss wurde fordernder. Er stöhnte auf.

    Doch Caleb hielt sich zurück, und das wollte sie nicht. Sie schmiegte sich an ihn und ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten, legte sie auf seinen festen Po. Drückte ihn.

    Caleb lachte rau. „Hey, dir gefällt mein Hintern wohl?“

    „Mmm-hmm.“ Zärtlich strich sie mit ihren Lippen über seine. „Beschwerst du dich?“ Falls ja, gab sie ihm keine Gelegenheit, zu antworten, denn erneut küsste sie ihn nach allen Regeln der Verführungskunst. Er war so reserviert. Aber sie wollte mehr von ihm.

    Sie wollte seine Leidenschaft spüren.

    Und endlich wurde ihr dieser Wunsch erfüllt. Caleb stöhnte auf, dann erwiderte er ihren Kuss mit heißer Leidenschaft. Sie erbebte, als er auch noch die Hände über ihren Körper gleiten ließ, ihre Hüften streichelte, ihren Po. Er umfasste ihn, so wie sie es gerade bei ihm getan hatte, und strich langsam an ihrer Taille hinauf … zu ihren Brüsten.

    Glühende Erregung stieg in ihr auf. Oh, sie wollte seine Berührung. Caleb sollte sie streicheln und sie küssen und in ihr sein …

    Doch plötzlich brach er den Kuss ab, ließ sie los. „Ich muss gehen.“ Seine Stimme klang heiser.

    Benommen sah Marley ihn an. Sie war erstaunt über ihre eigene Verwegenheit. Sie, Marley Kincaid, verführte einen Mann am helllichten Tag zu einem dermaßen heißen Kuss? Und noch mehr erstaunte es sie, wie heftig es zwischen ihnen knisterte.

    Okay, wenn er jetzt gehen musste … Aber sie wollte ihn so schnell wie möglich wiedersehen. „Darf ich dich zum Essen einladen? Morgen Abend bei mir.“

    Caleb fuhr sich durchs Haar, zögerte. „Ich weiß nicht. Ich …“

    „Ach, bitte.“ Marley schluckte, denn jetzt fiel ihr die E-Mail wieder ein. „Nach dem Schrecken von vorhin könnte ich Gesellschaft brauchen.“

    „Ja, klar.“ Er nickte. „Wann soll ich hier sein?“

    „Ich bin gegen fünf aus dem Krankenhaus zurück. Wie wäre es um sieben?“

    „Gut. Um sieben.“

    Lächelnd öffnete Marley die Tür für ihn. „Dann sehen wir uns morgen.“

    „Okay.“ Caleb trat auf die Veranda und ging mit raschen Schritten zum Haus der Strathorns.

    Marley schaute ihm hinterher. Ihr Herz klopfte heftig vor Freude und Aufregung. Sie wollte nicht mehr an Patrick denken, sich auch keine Angst von ihm einjagen lassen. Die Polizei würde den Kerl schon finden. Vielleicht war er auch weit weg, in Mexiko.

    Von nun an wollte sie ihr Leben wieder genießen, die unglaublichen Gefühle auskosten, die Caleb in ihr auslöste. O Gott, wie sollte sie die Zeit bis zum Abendessen mit ihm nur aushalten?

    „Dieser Hurensohn“, murmelte Patrick, während er den dunkelhaarigen Mann beobachtete, der gerade aus Marleys Haus gekommen war.

    Der Typ bewegte sich wie ein Cop. Ja, weil er ein Scheißbulle war!

    Vor Wut hätte Patrick am liebsten das Fenster eingeschlagen. Er war schon sauer gewesen, als er gesehen hatte, wie ein schwarzer Sedan auf Marleys Grundstück eingebogen war. Aber dann der Schock! Ein in bestimmten Kreisen sehr bekannter Drogenfahnder war aus Marleys Haus gekommen und zu dem Wagen gelaufen, um mit einem Detective zu sprechen.

    Er ballte die Hand zur Faust. Man hatte ihm ja gesteckt, dass Marley beobachtet wurde, aber Drogenfahnder im Nachbarhaus? Verdammt! Das hatte ihm niemand verraten. Nun würde es schwierig werden, an seine Süße ranzukommen.

    Wusste sie, dass ihr Nachbar ein Cop war? Patrick erstarrte, als er an diese Möglichkeit dachte. Nein! Der Kerl war undercover und hatte ihr ein Märchen erzählt. Marley würde niemals mit der Polizei kooperieren. Sie war auf seiner Seite.

    Und warum hat sie diesem Detective ihren Laptop gegeben?

    „Weil man ihre E-Mails ausspioniert“, murmelte er. Das hatte er bedacht, bevor er ins Internetcafé gegangen war, um ihr den Gruß zu senden. Ein kleines Risiko, das er sich erlauben durfte. Die Cops würden natürlich herausfinden, aus welchem Café die E-Mail kam – aber er war ja nicht so blöd, da lange sitzen zu bleiben und Latte Macchiato zu schlürfen.

    Marley hatte keine Wahl gehabt. Die Polizei hatte ihren Laptop beschlagnahmt. Was soll’s? Viel mehr Sorgen machte ihm der Drogenfahnder im Nachbarhaus. Er kannte den Kerl … von der Razzia im Fabrikgebäude. Da hatte er die Pistole auf Patrick gerichtet und ihn aufgefordert, sich zu ergeben. Und jetzt war er hier. Wartete auf die nächste Chance, ihn festnehmen zu können.

    „Die schnappen mich nicht.“ Patrick grinste die Frau an, die auf dem Bett lag.

    Er hatte Lydia aus dem Schrank gelassen, damit sie frische Luft bekam. Schließlich war er kein Monster. Allerdings war sie noch immer gefesselt und geknebelt. Und die Panik in ihren Augen verriet, was sie dachte.

    „Entspann dich“, sagte er seufzend. „Ich werde dir nicht wehtun. Wie oft soll ich dir das noch versprechen?“

    Sie wimmerte. Herrgott, das nervte ihn! Patrick ging zum Bett, setzte sich und sah Lydia in die Augen. „Ich bin kein schlechter Junge. Also hör auf, mich so anzusehen. Was ist falsch daran, wenn man viel Geld verdienen möchte?“

    Die alte Frau konnte nicht antworten – mit Klebeband auf dem Mund –, doch ihr Blick machte ihn rasend. So hatten seine Eltern ihn angesehen, so … verächtlich, wenn er von seinen großen Plänen erzählt hatte. Die beiden lebten in einem Kaff in Idaho, unterrichteten Mathe und kamen vor Langeweile um.

    Also, für Patrick wäre das nichts. Er hatte sich schon als Kind gewünscht, aus dem miefigen Provinznest rauszukommen und jemand zu sein. Er wollte ein aufregendes Leben führen. Eine weiße Jacht haben, etliche Millionen Dollar auf dem Bankkonto und um die ganze Welt reisen.

    Doch vor allem wollte er Marley. Sie war schön und liebevoll und gut. Ein böser Junge brauchte einen Engel, ein gutes Mädchen wie sie, so glich sich alles wieder aus.

    Dumm war nur, dass er jetzt diesen Drogenfahnder austricksen musste. Es würde nicht leicht werden, an das Geld zu kommen, das er unter den Fliesen in Marleys Badezimmer versteckt hatte. Aber er würde schon einen Weg finden.

    Klar. Es gelang ihm doch immer.

6. KAPITEL

    Den Vormittag verbrachte Caleb damit, nochmals alle Akten über Patrick Grier zu studieren. In der Hoffnung, er würde einen Hinweis finden, wo sich der Kerl aufhalten könnte. Doch bisher tappte er im Dunkeln.

    Und die letzte Nacht? Die hatte er damit verbracht, sich ruhelos im Bett zu wälzen, an eine bestimmte Frau zu denken und sich nach ihr zu sehnen.

    Sein Körper schmerzte vor Verlangen. Auch sein Kopf schmerzte. Und sein Herz.

    Er wollte Marley. Er mochte Marley.

    Nein. Er mochte sie wirklich … sehr … zu sehr. Das wurde langsam beunruhigend. Er wollte sich nicht verlieben.

    Das Telefon klingelte. Caleb sah auf dem Display, dass es sein Vorgesetzter war. „Guten Morgen, Sir.“

    Statt einer Begrüßung polterte Stevens los. „Ford, was ist los bei Ihnen?“

    „Wie meinen Sie das?“

    „Miguel Hernandez hat mich gerade angerufen. Wollte wissen, warum sich einer meiner Männer bei Marley Kincaid einschleimt.“

    Vielen Dank, Hernandez.

    „So ist es nicht, Sir. Ich hatte keine andere Wahl, als Kontakt zu ihr aufzunehmen.“ In kurzen Worten erzählte er von der Szene am Dachvorsprung und sagte dann: „Adam meinte, da sie mich ohnehin schon gesehen hatte, sollte ich den Umgang mit ihr intensivieren, um herauszufinden, ob sie etwas über Grier weiß.“

    „Und, weiß sie etwas?“

    „Nein.“

    Stevens fluchte. „Informieren Sie mich nächstes Mal, bevor Sie Aktionen starten, die nicht geplant sind, okay? Was ist mit der E-Mail, die Hernandez erwähnt hat?“

    Caleb zitierte den Inhalt, obwohl Stevens vermutlich eine Kopie vor sich liegen hatte. „Nun wissen wir, dass Grier die Frau unbedingt sehen will. Und ich denke, er wird hier schon bald aufkreuzen.“

    „Dann halten Sie die Augen offen.“

    „Wir werden den Mörder von Russ fassen, Sir.“ Das hatte sich Caleb geschworen, genau wie alle anderen Kollegen und auch ihr Boss. Der sie oft anschnauzte, doch immer fair blieb und seinen Männern absolut vertraute.

    „Das werden wir“, bestätigte Stevens.

    „Gibt es außer der E-Mail irgendwelche Neuigkeiten?“

    „Nein. Lukas behält das Konto im Blick, das Grier und Kincaid gemeinsam eröffnet haben. Aber es gab weder weitere Einzahlungen noch den Versuch, Geld abzuheben. Ich habe sechs Männer am Flughafen postiert, zwei am Hauptbahnhof von San Diego, und einige Kollegen sind dabei, alle Kontaktpersonen von Grier zu befragen. Adam und ich haben die Überwachung von Miss Kincaid übernommen.“

    Es waren so viele Männer für diesen Fall im Einsatz, dass die Chance, weitere Polizisten zu Marleys Schutz zu bekommen, äußerst gering war. Caleb wusste das. Davon abgesehen gehörte auch Stevens zu jenen, die an Marleys Unschuld zweifelten.

    „Bändeln Sie nicht mit der Frau an, Ford. Seien Sie nur der freundliche Nachbar. Verstanden? Wir dürfen nicht riskieren, dass der Gerichtsprozess platzt und Grier straffrei ausgeht, weil Sie mit einer Zeugin im Bett waren. Und halten Sie mich auf dem Laufenden.“

    Wie üblich legte Stevens auf, ohne sich zu verabschieden. Sein Boss hatte keine Zeit für Höflichkeitsfloskeln.

    Caleb fuhr sich durchs Haar, leicht verzweifelt. In was für eine verzwickte Lage hatte er sich da nur gebracht? Seine Arbeit bei der Drogenfahndung bedeutete ihm alles, war sein Leben. Und trotzdem riskierte er nun einen Rausschmiss – für eine Frau mit braunen Augen und wunderschönem Lächeln.

    Er sollte sich von Marley fernhalten. Es ließ sich ja nicht mehr rechtfertigen, wenn er sie besuchte, nachdem klar war, dass sie keine Informationen über Grier liefern konnte. Und irgendwann wäre dieser Fall abgeschlossen. Dann stünde es ihm frei, sich bei ihr zu melden. Bis dahin sollte er sich lieber auf die Monitore konzentrieren, ihr Haus im Auge behalten und Marley auf diese Weise beschützen.

    Ja, er sollte sie anrufen, um das Abendessen abzusagen. Und behaupten, er müsse für ein paar Tage die Stadt verlassen. Genau das würde er tun.

    Als Caleb sich jedoch ihr enttäuschtes Gesicht vorstellte, geriet er ins Schwanken. Er hatte Marley versprochen, jederzeit für sie erreichbar zu sein. Und sie freute sich auf diesen Abend vermutlich ebenso wie er.

    Denn so war es. Er freute sich schon die ganze Zeit darauf. Darum schaffte er es auch nicht, abzusagen.

    Bändeln Sie nicht mit der Frau an.

    Caleb lächelte. Was würde Stevens wohl tun, wenn er die Wahrheit erfuhr?

    Ihm die Hölle heißmachen, oder?

    Marley stellte eine Vase mit gelben Rosen auf den Couchtisch. So, nun war alles perfekt. Es sah gemütlich aus, und der Bote vom Chinarestaurant müsste gleich an ihrer Tür klingeln. Sie hatte sich entschieden, mit Caleb im Wohnzimmer zu essen. In der Küche roch es noch immer nach Farbe.

    Und sie war aufgeregt wie ein Teenager vor dem ersten Date. Also, es war wirklich verrückt. Sie hatte sich immer wieder umgezogen. Nun trug sie eine schwarze Hose und ihr neues grünes T-Shirt und hoffte, dass sie Caleb so gefiel.

    Es erregte sie, wenn sie nur an ihn dachte. An seine heißen Küsse, und wie fantastisch es sich anfühlte, wenn er sie berührte. Sie konnte es kaum erwarten, wieder seine Umarmung, seinen Körper zu spüren.

    Es klingelte. Marleys Herz begann wild zu schlagen. Aber vielleicht war es ja nur der Bote. Sie eilte zur Haustür.

    Als sie öffnete, stand Caleb vor ihr, in Jeans und einem blauen Hemd – und mit zwei großen Tragetüten in den Armen. „Ich habe deine Lieferung angenommen.“

    Sie blickte an seinen breiten Schultern vorbei zur Straße und sah nur noch die Rücklichter des weißen Hondas mit dem Logo Mr Chow. „Danke. Du bekommst das Geld sofort wieder.“

    „Nein. Will ich nicht.“

    „Aber ich habe dich eingeladen.“

    Caleb trat in den Flur. „Und ich nehme von Frauen kein Geld.“

    „Wie altmodisch von dir“, neckte sie ihn zärtlich.

    Er lächelte. Oh, sie liebte sein Lächeln. „Ich nehme das mal als Kompliment.“

    Auf dem Couchtisch standen schon Teller, Gläser und eine Flasche Rotwein bereit. Gemeinsam verteilten sie die weißen Faltschachteln von Mr Chow, dann setzten sich beide aufs Sofa und begannen zu essen.

    Marley konnte sich kaum auf das Essen konzentrieren. Immer wieder ging ihr Blick zu Caleb. Wie konnte es nur sein, dass sie so dermaßen stark auf diesen Mann reagierte? Dabei hatte sie ihn erst vor wenigen Tagen kennengelernt. Aber es war vom ersten Moment an etwas ganz Besonderes zwischen ihnen gewesen. Sie hatte sich sofort zu ihm hingezogen gefühlt, ihm vertraut. Obwohl sie bisher nicht viel mehr über ihn wusste, als dass er gut aussah und wundervoll küssen konnte.

    Aber vielleicht würde er heute etwas gesprächiger sein.

    Sie probierte vom Hühnerfleisch in Sesam. „Hmm … köstlich.“

    „Ja.“ Caleb biss in eine Frühlingsrolle. „Ich mag chinesisches Essen. In New York ernähre ich mich fast nur davon.“

    „Wohnst du schon lange in New York?“

    „Ja. Aber ich bin selten da. Mein Job führt mich durchs ganze Land.“

    Marley musterte ihn. „Deine Recherche, meinst du?“

    „Nein, Schriftsteller bin ich erst seit einiger Zeit.“ Wieder biss Caleb von der Frühlingsrolle ab, dann füllte er sich Reis auf den Teller. „Vorher war ich im Baugewerbe. Die Firma, für die ich gearbeitet habe, bekommt Aufträge aus allen Regionen.“

    „Hast du eine Auszeit genommen, um schreiben zu können?“

    Er nickte.

    Also, er war definitiv kein Mann, der gern prahlte. Der es für nötig hielt, jedem zu erzählen, was er im Leben schon alles erreicht hatte. Nein, er schien gar nicht daran interessiert zu sein, über sich zu reden – doch Marley war neugierig auf ihn. „Lebt deine Familie an der Ostküste?“

    Auf sein Gesicht legte sich ein Schatten. „Ich habe keine Familie. Meine Mutter ist gestorben, als ich fünf war. Und meinen Vater habe ich nie kennengelernt.“

    Marley beugte sich zu ihm. „Keine Tanten, Onkels, Großeltern?“

    „Nein.“ Calebs Stimme klang neutral, aber in seinen Augen konnte sie sehen, wie schmerzlich dieses Thema für ihn war. Er trank einen Schluck Rotwein. „Ich habe meine Kindheit bei Pflegeeltern verbracht.“

    „Caleb, ich …“ Sie schluckte. „Das muss hart gewesen sein. Und was ist mit Freunden? Du hast sicherlich gute Freunde gefunden, oder?“

    Oje! Das war auf jeden Fall die falsche Frage gewesen. Sie wusste es in dem Moment, in dem sie die Trauer auf seinem Gesicht sah. Und wirklich.

    Caleb nickte. „Ich hatte einen guten Freund. Den Besten. Aber er ist vor ein paar Monaten gestorben.“

    „Das tut mir furchtbar leid.“ Ja, Marley fühlte mit ihm. Sie schwieg eine Weile und versuchte, sich auf das Essen zu konzentrieren. Sie hätte sich gern erkundigt, warum sein Freund gestorben war. Doch wäre ihm das recht? Wohl kaum. Caleb machte den Eindruck, als wollte er nicht darüber sprechen.

    Aber … sein Kummer schnitt ihr ins Herz, sie musste ihn trösten. Darum rutschte sie dichter an ihn heran, strich ihm sanft über die Wange. „Es tut mir leid. Ich weiß, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren. Als meine Mutter starb, brach für mich die Welt zusammen.“

    Caleb legte seine Hand auf ihre, presste sie an seine Wange. Dann wandte er ihr langsam das Gesicht zu, um sie anzusehen – und was sie in seinen Augen las, raubte ihr den Atem. Verlangen. Heißes, sexuelles Verlangen.

    Sein Blick senkte sich auf ihren Mund.

    Er wollte sie küssen. Das war so offensichtlich, er hätte es auch über Lautsprecher verkünden können. Trotzdem rührte er sich nicht. Seine Wange fühlte sich heiß an, seine Hand, die ihre bedeckte, ebenso.

    „Bist du okay?“, fragte Marley mit bebender Stimme.

    „Nein“, antwortete Caleb rau. „Wenn du in meiner Nähe bist, scheine ich immer Probleme zu bekommen.“

    Sie begriff nicht, wie er das meinte. Er ließ ihr auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Caleb beugte sich vor und küsste sie – so sanft, so behutsam, als wollte er nur vorsichtig von ihr kosten. Er schmeckte nach Sojasauce und Wein und sehr männlich. Sie erbebte.

    Marley fuhr mit ihrer Hand über seine raue Wange. Und sie drängte ihre Zunge auffordernd in seinen Mund. Nur kurz. Dann nahm sie seine Unterlippe zwischen die Zähne und biss zärtlich zu. Caleb stöhnte auf.

    „Du bist eine sehr gefährliche Frau.“

    „Ich?“ Marley lachte. „Ich bin alles andere als gefährlich.“

    Caleb bedeckte ihren Hals mit kleinen Küssen, bevor er erneut ihre Lippen suchte, und diesmal in einem begierigen, verlangenden Kuss. Er ließ die Hände zu ihren Brüsten gleiten, umfasste sie und strich mit den Daumen über die harten Knospen. Erregt presste sie sich enger an seine Hände, sehnte sich nach mehr.

    Plötzlich jedoch unterbrach Caleb den Kuss. „Das ist zu gefährlich.“ Er ließ sie los, rutschte von ihr weg. „Darum werde ich mich jetzt auf das Essen konzentrieren. Sonst begehe ich eine unverzeihliche Dummheit.“

    Marley sah ihn irritiert an. „Warum sollte es ein Fehler sein, wenn wir miteinander schlafen?“

    „Wir kennen uns kaum.“

    „Wartest du bei jeder Frau eine bestimmte Zeit, bevor du Sex mit ihr hast?“

    „Nein. Aber mit dir ist es etwas anderes.“

    „Warum? Ich meine … wenn wir es beide wollen.“ Sie in jedem Fall, in ihr pochte es vor Verlangen. „Wir sind doch erwachsene Leute und niemandem Rechenschaft schuldig.“

    An seinem Kinn zuckte ein Muskel. Und Caleb schwieg.

    Gut. Offenbar wollte er ihr nicht erklären, warum er sich zurückhielt. Aber dass er sie begehrte, war offensichtlich. Und wie sehr, verriet ihr der flammende Blick seiner Augen. Marley erhob sich, fasste nach dem Saum ihres T-Shirts und streifte es sich über den Kopf … schleuderte es zur Seite.

    O Gott! Caleb schluckte. Wie sollte er sich beherrschen, wenn diese Frau halb nackt vor ihm stand? Sein Blick fiel auf ihre prachtvollen Brüste, die ein weißer Spitzen-BH eher reizvoll betonte als verbarg. Es sah unglaublich sexy aus.

    Sie machte ihn total verrückt.

    „Gefalle ich dir?“

    Ja zu sagen, wäre untertrieben gewesen. Sein Körper brannte vor Verlangen. Einem Verlangen, das nur gestillt werden konnte, indem er in Marley Kincaids süßem Paradies versank.

    O ja, Paradies war das richtige Wort, um sie zu beschreiben. Er sah förmlich, wie sie ihm den verbotenen Apfel hinhielt – ihre seidig schimmernde Haut und ihr süßer Bauch und diese traumhaften Brüste, damit lockte sie ihn.

    Caleb stand auf, presste die Hände an seine Hüften, um Marley nur ja nicht zu berühren. Doch sie kam näher, immer näher, ihr Geruch machte ihn schwindelig. Da konnte er nicht widerstehen – mit dem Finger strich er zart über ihre Lippen.

    Und dabei wusste er nur zu genau, dass es besser war, zu gehen. Er träumte inzwischen Tag und Nacht von dieser Frau. Er verzehrte sich nach ihr.

    Aber er durfte nicht mit ihr schlafen!

    „Bitte, küss mich“, lockte Marley ihn. „Du willst es doch auch.“

    Er holte tief Luft. Nein, er musste der Versuchung widerstehen. Er öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass er nicht wollte … weil es ein großer Fehler wäre.

    Doch dann berührte sie ihn.

    Zart strich sie ihm über die Wange, und Caleb verlor die Beherrschung. Er zog Marley an sich und küsste sie mit all der Leidenschaft, die sich in ihm aufgestaut hatte, und so hingebungsvoll, als wollte er sie nie wieder aus seinen Armen lassen.

    Bis ihm siedend heiß einfiel … „Wir sollten die Vorhänge schließen.“

    „Was?“, murmelte sie an seinen Lippen.

    „Die Vorhänge. Deine Nachbarn können uns sehen.“ Vor allem einer, dachte Caleb besorgt. Ob Adam sie gerade beobachtete? Dann würde er jetzt ohne Frage fluchen und missbilligend den Kopf schütteln.

    „O ja, du hast recht.“ Marley ging zum Fenster und zog die Vorhänge zu, sodass die übrige Welt ausgesperrt war.

    Die Realität.

    An die sollte Caleb sich eigentlich klammern und vernünftig bleiben. Doch wie? Wenn er nicht mehr klar denken konnte, weil das Blut heiß durch seine Adern rauschte?

    Diese aufregende Frau zog ihn vollkommen in ihren Bann. Er wollte sie. Er brauchte sie. Ja, er war schon süchtig nach ihr.

    Marley kam lächelnd zurück zu ihm, blieb dicht vor ihm stehen. Ihr blondes Haar fiel um ihre nackten Schultern. Caleb stöhnte fast auf, als er ihren Hals streichelte. Ihre Haut fühlte sich heiß an. Ihr süßer Duft nach Erdbeeren hüllte ihn verführerisch ein.

    Sie trat noch näher, drückte sich an ihn. Er fühlte ihre Brüste an seinem Oberkörper. „Ich will dich spüren.“

    Sein Herz begann zu rasen. Es war erregend und himmlisch, sie zu spüren, ihren warmen Körper an seinem. Die Lust pochte in ihm, er war so hart, dass es schmerzte. Caleb strich mit seinem Zeigefinger über ihre Schulter, an ihrem Arm hinab. Sie erschauerte.

    „Deine Haut ist so wundervoll weich“, flüsterte er. Dann senkte er den Kopf und küsste die kleine Vertiefung an ihrem Halsansatz.

    „Du quälst mich“, stöhnte Marley atemlos.

    „Soll ich aufhören?“

    „Nein!“

    „Gut.“ Caleb biss zärtlich in ihr Ohrläppchen, liebkoste es mit seiner Zunge. Und gleichzeitig bemühte er sich, sein eigenes Verlangen so gut es ging zu ignorieren. Ihr zuliebe wollte er sich Zeit lassen und diese Nacht zu einem unvergesslichen Erlebnis gestalten.

    Er ließ seinen Mund über ihre Wange gleiten, umspielte zärtlich ihre Lippen.

    „Küss mich! Ich möchte einen leidenschaftlichen Kuss.“

    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Caleb zog Marley an sich und küsste sie voller Hingabe. Mit einer Hand umfasste er ihre Brust. Durch den dünnen Stoff des BHs hindurch spürte er die harte Brustwarze und strich mit dem Daumen darüber, spielte mit ihr, reizte sie, bis Marley stöhnte.

    „Bitte, Caleb.“ Ihre Stimme klang heiser. „Mehr. Ich brauche mehr.“

    Caleb wusste genau, was sie meinte. Und auch er brauchte mehr. Sein Verlangen war größer, als er es je für möglich gehalten hätte.

    Caleb griff zum Bund ihrer Hose. Es war zu spät. Er konnte nicht mehr aufhören. Seine Sehnsucht nach dieser Frau war viel zu mächtig, um vernünftig zu bleiben.

7. KAPITEL

    Caleb öffnete Marleys Hose und schob sie über ihre Hüften hinunter. Endlich stand sie nur mit Slip und BH bekleidet vor ihm. Sie glühte vor Begierde, und ein Blick in seine funkelnden Augen zeigte ihr, dass in ihm das gleiche Feuer brannte. Dennoch schien er zu zögern.

    Sie griff nach ihm, wollte ihn an sich ziehen. Doch Caleb wich zurück. „Nein“, sagte er rau. „Bleib da stehen. Ich möchte dich anschauen.“

    Sie spürte die Lust auf ihn in ihrem ganzen Körper, als er den Blick über sie gleiten ließ. Und sobald er an einer Stelle verweilte, begann ihre Haut dort zu brennen, erregte es sie mehr. Noch nie hatte ein Mann sie so voller Verlangen und Bewunderung angesehen.

    Auch der sinnliche Ausdruck auf seinem Gesicht schien ihr wie ein verheißungsvolles Versprechen. Er wollte sie. Sie wollte ihn! Und vermutlich würde sie sterben, wenn er sie nicht bald berührte.

    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, trat Caleb näher und strich mit dem Daumen sanft über ihr Schlüsselbein. „Du bist wunderschön. Atemberaubend.“

    „Du übertreibst.“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich sage die Wahrheit. Ich träume von dir, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“

    „Wirklich?“

    „Ja.“ Caleb ließ seine Hände an ihren Armen hinabgleiten, dann langsam hinauf zu ihren Brüsten. Seine Berührung löste ein fast schmerzhaftes Ziehen in ihren Brustwarzen aus. Marley stöhnte, als er ihre Brüste endlich umfasste. Er schob einen Finger unter ihren BH, um die harte Knospe zu reizen. „Gefällt dir das?“

    O ja! Marley nickte. Es war so erregend, dass sie keinen Ton herausbekam. Und Caleb verstärkte den Druck.

    Dann öffnete er den BH und streifte ihn ihr vom Körper. Caleb sog scharf die Luft ein, als er ihre nackten Brüste sah. „Sag mir, was du magst.“ Sie hörte die Erregung in seiner Stimme. „Ich will nichts machen, was dir nicht gefällt.“

    Marley musste lächeln. Himmel, wer war dieser Mann? Ihrer Erfahrung nach hielten Männer sich nicht damit auf, zu überlegen, was sich die Frau wünschen könnte, sondern taten einfach, was ihnen selbst gefiel. Doch Caleb war anders.

    „Du kannst gar nichts falsch machen, Caleb. Alles ist wundervoll, wenn du es machst.“

    Er sah ihr in die Augen und umfasste eine Brust. Dann beugte er den Kopf, nahm die Spitze zwischen seine warmen Lippen und saugte sanft daran. Marley stöhnte auf vor Lust. Die Knie wurden ihr weich. Doch Caleb hielt sie fest und verstärkte seinen Griff an ihrer Brust, umspielte zugleich die Knospe mit seiner Zunge, reizte sie, sog an ihr.

    Dabei seufzte er, als hätte er einen Schatz entdeckt, von dem er seit Ewigkeiten träumte. Bei jeder seiner Berührungen fühlte sie heiße Lust zwischen ihren Schenkeln pochen. Und als er schließlich die Hand von ihrer Hüfte zwischen ihre Beine gleiten ließ, war sie schon so erregt, dass sie fast im selben Moment explodierte.

    Marley schrie auf, als die erste Welle des Höhepunkts sie überflutete. Es fühlte sich so unglaublich gut an und wurde noch intensiver, als Caleb anfing sie zu streicheln. Heftig zitternd ließ sie den Kopf auf seine Schulter sinken und presste sich an seine Hand, um die Lust, die er ihr schenkte, voll auszukosten.

    Erst als sie wieder zu Atem kam, sah sie ihm ins Gesicht – Caleb betrachtete sie zufrieden lächelnd und voller Bewunderung.

    Ohne ein Wort streifte er ihr den Slip ab. Nun war sie völlig nackt. Und er noch vollständig bekleidet.

    „Hey, das ist ungerecht. Zieh dich aus.“

    Er grinste, griff zum Kragen seines Hemdes und streifte es sich über den Kopf.

    Wow! Der Anblick seines nackten Oberkörpers ließ ihren Puls schon wieder rasen. Bei diesen muskulösen Schultern konnte jede Frau nicht anders als schwach zu werden. Und ohne Zweifel trainierte der Mann regelmäßig. Sein Waschbrettbauch verriet es.

    „Besser so?“, neckte er sie.

    „Noch nicht.“ Ihr Blick folgte dem schmalen Streifen dunkler Haare, der im Bund seiner Jeans verschwand. „Die auch.“

    Caleb lachte rau. „Wenn du darauf bestehst.“

    Und ob! Fasziniert beobachtete sie, wie er den Reißverschluss öffnete. Sie konnte es nicht erwarten, ihn zu sehen. Alles von ihm. Er zog sich Jeans und Boxershorts gleichzeitig aus, und dann stand er vor ihr: vollkommen nackt und erregt.

    Sofort spürte sie wieder ein heißes Ziehen.

    Noch nie hatte Marley einen so attraktiven Mann wie Caleb Ford gesehen. Seine Oberschenkel waren kräftig, die Hüften eher schmal, seine Schultern breit. Sie blickte auf seine Erektion und konnte nicht widerstehen. Marley kniete sich vor ihn und strich mit der Zunge über die empfindsame Spitze.

    Er stöhnte tief. Langsam ließ sie die Zunge über seine harte Erregung gleiten, die samtweiche Haut, die sich so heiß anfühlte, und genoss seinen männlichen Geschmack.

    Er grub die Hände in ihr Haar. „Jetzt willst du mich quälen, oder?“

    „Nein.“ Sie blickte lächelnd zu ihm auf. „Herausfinden, was dir gefällt.“ Und es schien ihm zu gefallen, sogar sehr, als sie ihn in ihren Mund nahm. Sie hörte, wie Caleb immer wieder aufstöhnte.

    Es klang schon fast verzweifelt. „Ja“, keuchte er. Sein Griff in ihrem Haar zeigte ihr, dass er mehr wollte. „Du bist unglaublich.“

    Marley spürte, wie sein Körper vibrierte, wie angespannt seine Muskeln waren und welch ein Feuer sie in diesem Mann entfachte. An ihrer Zunge spürte sie ein pulsierendes Pochen und ahnte, dass er kurz davor war, zu explodieren.

    Es faszinierte und erregte sie zugleich, ihm eine solche Lust zu bereiten.

    „Genug, Marley.“ Caleb zog sie hoch. „Ich will in dir sein.“

    Er schob sie zum Sofa, drückte sie auf das weiche Polster. Mit einem Mal zögerte er jedoch, blickte sie an. „Ich habe kein Kondom dabei.“

    „In meiner Handtasche. Die liegt im Flur.“

    Caleb ging hinaus und kam Sekunden später mit ihrer Tasche zurück. In ihrem kleinen Erste-Hilfe-Set, das sie immer dabeihatte, fand Marley sofort, was sie suchte. Als Krankenschwester war sie gerne auf alles vorbereitet … anscheinend auch auf heißen, spontanen Sex in ihrem Wohnzimmer. Sie musste lachen, als sie die Plastikhülle aufriss und Caleb das Kondom gab.

    Er streifte es sich über, dabei sah er sie mit funkelnden Augen und einem so verlangenden Blick an, dass sie sich ganz benommen fühlte.

    „Spreiz die Beine für mich.“ Seine Stimme klang rau.

    Sie tat es, denn ihr Körper brannte vor Begierde. Das Pochen zwischen ihren Schenkeln wurde immer heftiger. Sie wollte ihn dort spüren … tief in ihr … jetzt.

    Erregt stöhnte sie auf, als Caleb mit dem Daumen über ihre empfindsamste Stelle strich. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, streichelte er sie. Ein heiserer Laut kam aus seiner Kehle, und seine angespannten Gesichtszüge zeigten deutlich, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen.

    Doch das sollte er gar nicht. Sie wollte ihn. Jetzt. Und hatte er nicht gesagt, er wollte in ihr sein?

    Stattdessen begann Caleb jedoch, sie zwischen ihren Beinen mit seiner Zunge zu verwöhnen. Marley wand sich unter seiner erregenden Berührung. Und schneller, als sie für möglich gehalten hätte, fühlte sie den nächsten Höhepunkt kommen. „Ich will dich in mir“, verlangte sie heiser.

    Caleb kam hoch, schob sich zwischen ihre Beine und sah ihr in die Augen. „Bist du sicher?“

    Fast hätte Marley gelacht. Sie spürte seine harte Erregung an ihrem nackten Körper, und dieser Mann fragte sie trotzdem noch, ob sie sich sicher sei.

    Sie dachte kurz daran, Nein zu sagen. Zu behaupten, sie hätte ihre Meinung geändert – nur um zu sehen, wie er darauf reagierte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Caleb es respektieren würde. Sofort. Obwohl seine Halsschlagader heftig pochte, jeder Muskel in seiner Brust vor Anspannung vibrierte. Er würde aufhören, wenn sie ihn jetzt darum bat, auch wenn es ihn fast umbringen würde.

    Aber sie wollte nicht, dass er aufhörte. Sie lächelte. „Ich bin mir sicher, Caleb. Mehr als sicher. Ich will dich.“

    Und endlich! Er drang kraftvoll in sie ein, küsste sie begierig und begann sich zu bewegen. In einem Rhythmus, der schnell wilder und immer stürmischer, immer leidenschaftlicher wurde.

    Nie zuvor war Marley von einer so unglaublichen Lust erfasst worden. Sie schlang Caleb die Beine um die Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.

    „Komm. Komm für mich.“ Es war ihm anzuhören, dass er sich nicht mehr lange würde beherrschen können.

    Dann explodierten Lichter hinter ihren geschlossenen Lidern. Sie kam mit einem Orgasmus, der ihr fast die Besinnung raubte. Wie durch einen Nebel hörte sie zugleich Calebs tiefes Stöhnen, fühlte seine kraftvollen Stöße. Dann lag er neben ihr, sein Gesicht an ihren Hals gepresst. Marley spürte, dass er noch immer am ganzen Körper bebte.

    Marleys Puls raste, sie musste lachen. Caleb ebenfalls, als er sich auf die Ellbogen stützte. Er küsste sie zärtlich auf die Lippen.

    „Wow!“, meinte sie atemlos. „Das war … wow!“

    Caleb betrachtete sie mit glänzenden Augen. „Du hast recht.“ Plötzlich sprang er auf und zog sie auf die Füße.

    „Hey, was soll das?“, fragte Marley überrascht.

    „Ich trage dich ins Schlafzimmer. Wir brauchen ein Bett.“

    Caleb drehte sich auf den Rücken, sein Herz hämmerte noch. Und er genoss es, als Marley sich im nächsten Moment an ihn schmiegte, ihre Wange an seine Brust legte. Er nahm sie in seine Arme. Es war wundervoll mit ihr. Einfach wundervoll.

    Mit dieser Frau hatte er den besten Sex seines Lebens.

    „Bleibst du heute Nacht bei mir?“, fragte sie zärtlich. „Wir können ausschlafen. Ich habe morgen keinen Dienst.“

    Und sie hielt ihn für einen Schriftsteller. Erst jetzt holte ihn die Realität wieder ein. Caleb blickte zum Fenster. Die Gardinen waren zugezogen, im Schlafzimmer brannte auch kein Licht – darauf hatte er geachtet, damit Adam sie nicht beobachten konnte. Trotzdem ahnte er sicherlich längst, was los war. Na, und wenn schon.

    Ein schlechtes Gewissen hatte Caleb nur Marley gegenüber. Verflucht! Er hatte sie ausspioniert. Sie heimlich gefilmt. Sie belogen.

    Und dann mit ihr geschlafen.

    Bisher hatte er sich immer für einen anständigen Mann gehalten. Für einen Mann mit Prinzipien. Aber bei dieser zauberhaften Frau war er schwach geworden und hatte seinen Anstand über Bord geworfen.

    Er musste ihr endlich die Wahrheit sagen. Doch wie? Der Gedanke daran quälte ihn. Der Gedanke daran, wie sehr es Marley verletzen würde, die Wahrheit zu erfahren. Sie vertraute ihm. Das spürte er.

    Wie sollte er ihr beibringen, dass sie wieder auf einen Lügner hereingefallen war? Zum zweiten Mal?

    Doch es war unumgänglich. Aber noch nicht jetzt. Was, wenn sie ihn in ihrer Wut aus dem Haus warf? Ihn nie wiedersehen wollte? Wer sollte sie dann beschützen, wenn Patrick Grier bei ihr auftauchte?

    „Caleb?“, riss sie ihn aus seinen Gedanken. „Bleibst du?“

    „Ja.“

    „Schön.“ Marley zog die Bettdecke über sie beide, kuschelte sich wieder an seine Brust und seufzte zufrieden. „Es ist herrlich mit dir.“

    Caleb streichelte ihr Haar – doch dann hielt er inne.

    Mit Marley zu schlafen war eine Sache. Aber mit ihr zu kuscheln? Sie zu streicheln? Zärtliches Geflüster im Dunkeln? Das fühlte sich an wie eine Liebesbeziehung. Und er wollte keine Beziehung. Auch keine Liebe.

    Als Kind hatte er sich jahrelang verzweifelt um Zuneigung bemüht. Bei den ersten beiden Pflegemüttern hatte er um Liebe gebettelt. Nur um nach wenigen Monaten zur nächsten Familie geschickt zu werden. Und zur nächsten, und zur nächsten. Aber daraus hatte er gelernt. O ja! Es war klüger, innerlich auf Distanz zu bleiben. Dann tat es nicht so weh, wenn man wieder hinausgeworfen wurde.

    Na ja. Er sollte nicht grübeln. Es gab schönere Themen. „Wolltest du schon immer Krankenschwester werden?“

    „Nein“, antwortete Marley.

    „Sondern?“ Caleb fluchte insgeheim. Was war nur los mit ihm?

    Er konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals mit einer Frau im Bett unterhalten zu haben, über Berufswünsche oder so. Solche Sachen interessierten ihn normalerweise gar nicht. Bislang hatte er es immer bei Affären belassen, war es nur um den Sex gegangen.

    Bis jetzt. Diese Frau geisterte von morgens bis abends durch seine Gedanken, und von ihr hätte er am liebsten alles gewusst.

    „Ich hatte mich an der Kunsthochschule beworben“, erzählte sie. „Und auch einen Studienplatz bekommen. Das Fach Kunst hat mich schon in der Schule begeistert. Ich liebe es, schöne Dinge zu gestalten.“

    „Das glaube ich.“ Man sah es ja in ihrem Haus, an der hübschen Dekoration in jedem Zimmer. „Und warum hast du nicht Kunst studiert?“

    „Weil meine Mutter ins Krankenhaus musste.“ Marleys Stimme zitterte. „Sie hatte starke Schmerzen. Krebs … Ich habe an ihrem Bett gesessen, nur noch gewünscht, ich könnte etwas tun, um ihr zu helfen.“

    Caleb strich ihr tröstend übers Haar.

    „Nach ihrem Tod habe ich beschlossen, Krankenschwester zu werden“, verriet Marley. „Ich konnte meiner Mutter nicht helfen, das war bitter. Aber ich dachte, in dem Beruf gelingt es mir vielleicht bei anderen Patienten.“

    Plötzlich hatte er einen Kloß im Hals. Sie war Krankenschwester geworden, weil sie ihrer sterbenden Mutter nicht hatte helfen können? Gott, was für eine Frau!

    „Wie ist deine Mutter gestorben?“, fragte Marley sanft.

    „Heroin“, erwiderte Caleb spontan. „Überdosis.“

    „Und du warst fünf?“

    „Ja.“ Er schluckte hart. „Ich war im Schlafzimmer, hab ferngesehen. Wir hatten nur ein kleines Apartment. Als ich Hunger bekam, bin ich ins Wohnzimmer gegangen, um zu fragen, wann wir essen, und … meine Mutter lag auf dem Teppich.“ Seine Brust krampfte sich zusammen. „Ich erinnere mich, dass ich sie geschüttelt habe, gerufen habe, sie solle aufwachen, aber … sie wachte nicht auf. Sie war tot.“

    „Oh, Caleb“, flüsterte Marley. „Wie schrecklich. Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musstest.“

    Er versuchte es abzutun. „Ich bin drüber weg.“

    „Es tut mir wirklich sehr leid.“ Marley bedeckte seine Brust mit zärtlichen Küssen.

    Caleb schwieg. Und, ehrlich gesagt, er war ziemlich durcheinander. Warum hatte er ihr von seiner Mutter erzählt? Bisher hatte er noch mit niemandem über jenen grausigen Tag gesprochen. Nicht einmal mit seinem besten Freund Russ.

    Es verunsicherte ihn, über Gefühle zu reden. Und er war ja ohnehin eher der schweigsame Typ. Nur bei Marley … bei ihr konnte er anscheinend nicht den Mund halten. Da fragte er, antwortete freimütig. Und wenn sie ihm nur über die Wange streichelte, bekam er Lust, sie zu küssen.

    Wenn er Pech hatte, verlor er deshalb den Job.

    Viel schlimmer war jedoch, dass er Marley gegenüber nicht ehrlich war. Er spielte ihr etwas vor und missbrauchte ihr Vertrauen. Das quälte ihn furchtbar. Jedes Mal, wenn er ihr in die Augen sah und sie anlügen musste, gab es ihm einen Stich ins Herz.

    Caleb hoffte inständig, ihr bald die Wahrheit sagen zu dürfen. Und gleichzeitig fürchtete er sich vor diesem Moment.

8. KAPITEL

    Am nächsten Morgen erwachte Marley mit einem Lächeln auf den Lippen und einem nackten Mann im Bett. Caleb schlief noch, lag auf dem Bauch und hatte den rechten Arm über sie gelegt. Ihr Lächeln wurde inniger. Er sah verführerisch aus mit seinem dunklen Bartschatten, und auch irgendwie süß. Im Schlaf hatten sich seine Gesichtszüge entspannt. Er wirkte unbeschwerter, jünger.

    Vorsichtig hob sie seinen Arm von ihrem Körper und schlüpfte aus dem Bett. Dann ging sie leise ins angrenzende Bad, wo sie allerdings laut fluchte. „Mist!“ Sie war mit dem Zeh gegen die Kante einer Fliese gestoßen, die leicht aus dem Boden ragte. Das Ding wackelte seit einiger Zeit. Aber sie wollte das Bad ohnehin neu fliesen – sobald sie mit dem Streichen fertig war.

    Marley trat in die Duschkabine, drehte die Hähne auf und genoss es, sich das warme Wasser über den Körper strömen zu lassen. Sie griff nach der Waschlotion, die herrlich nach Erdbeeren duftete, und seifte sich ein. Immer wieder dachte sie an die vergangene Nacht mit Caleb. Noch nie war es mit einem Mann so wundervoll gewesen. Auch nicht mit Patrick, der … Oh! Ihr Lächeln verblasste.

    War sie verrückt? Nach der Sache mit Patrick hatte sie sich doch geschworen, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Und nun war sie schon wieder schwach geworden. Sie hatte mit einem Mann geschlafen, den sie kaum ein paar Tage kannte.

    Ach, es sind nicht alles Schwindler, beruhigte sie sich. Außerdem war es nur Sex. Wirklich fantastischer Sex. Sie wollte den Kerl ja nicht gleich heiraten.

    Nachdem sie im Bad fertig war, ging sie in Jeansshorts, einem roten T-Shirt und mit klopfendem Herzen zurück zu ihrem Bett. Caleb war inzwischen wach und machte schon wieder ein ernstes Gesicht.

    So wie gestern, genauer gesagt. Als er gemeint hatte, Sex mit ihr wäre eine unverzeihliche Dummheit. Bereute er die letzte Nacht? Falls ja, wollte sie es jetzt lieber nicht hören. „Magst du Pfannkuchen zum Frühstück?“

    „Sehr gern sogar.“

    „Schön. Dann mache ich mich mal an die Arbeit.“ Sie lief die Treppe hinunter und versuchte, ihre Enttäuschung zu verdrängen. Ja, sie hatte sich auf einen Kuss gefreut. Hatte gehofft, Caleb würde sie in seine Arme reißen. Doch vielleicht war er ein Morgenmuffel. Wie ihr Bruder. Sam war unausstehlich, bevor er seinen ersten Kaffee getrunken hatte.

    Als Caleb zehn Minuten später in die Küche trat – das schwarze Haar noch feucht vom Duschen –, reichte sie ihm einen Becher mit frisch aufgebrühtem Kaffee.

    „Danke.“ Er trank einen Schluck.

    Marley stellte sich wieder an den Herd und widmete sich den Pfannkuchen. So langsam beunruhigte es sie, dass Caleb sich so distanziert verhielt. Es war deutlich zu spüren, dass er sich heute in ihrer Nähe unwohl fühlte. Oder bildete sie sich das nur ein? Sie sah ihn an. „Ist alles okay?“

    Statt zu antworten, wandte er sich zum Tisch und setzte sich. Er zog die Stirn kraus und meinte achselzuckend: „Mir geht’s gut. Ich bin nur müde.“

    „Dann hoffe ich, dich hiermit etwas aufmuntern zu können.“ Sie servierte ihm einen Pfannkuchen mit Blaubeeren. Und schon hellte sich seine Miene auf. Marley grinste. Männer und ihr gesunder Appetit. Genüsslich sog er den Duft ein und seufzte. „Du hast mir gar nicht erzählt, was für eine tolle Köchin du bist.“

    „Nur was das Frühstück angeht.“ Sie setzte sich ihm gegenüber. „Ansonsten bringe ich keine Mahlzeit zustande. Jedes Steak wird bei mir zu Holzkohle. Ich bin froh, dass ich noch nicht die Küche in Brand gesetzt habe.“

    Er lachte. „Gott sei Dank.“

    Marley schnitt ihren Pfannkuchen in viele kleine Stücke. Caleb beobachtete sie dabei amüsiert.

    „Du schneidest ihn im Voraus?“

    „Immer. Schon seit der Kindheit.“

    „Eben“, meinte er grinsend. „Kinder brauchen kleine Häppchen. Erwachsene essen mit Messer und Gabel.“

    „Sei kein Klugscheißer. Iss dein Frühstück.“

    Wieder lachte Caleb. Und ihre Pfannkuchen schienen ihm gut zu schmecken. Das freute sie. Es machte ihr Spaß, ihn zu verwöhnen. Während des Frühstücks wurde er auch immer gesprächiger, fragte sie dieses und jenes, über die Arbeit im Krankenhaus oder ihre Pläne für die Renovierung. Ihn schien jedes Detail zu interessieren.

    Marley lächelte glücklich. Es war eben doch alles in Ordnung. Der Mann war nur hungrig und müde gewesen.

    Als sie das Frühstück beendet hatten, half er ihr, den Tisch abzuräumen.

    „Du bist ein Schatz.“ Sie schlang Caleb die Arme um den Hals und küsste ihn. Sofort drückte er sie enger an sich, strich mit den Händen über ihren Rücken und erwiderte ihren Kuss. Genau danach hatte sie sich gesehnt. Dass dieser Mann sie wieder so küsste. Voller Verlangen und doch so zärtlich.

    „Marley?“

    Caleb und Marley schreckten auseinander wie zwei Teenager, die beim Knutschen im Park erwischt wurden.

    Ihr Bruder stand in der Tür. „Was zum Teufel ist hier los?“ Sam musterte Caleb. „Wer ist er?“

    „Er ist Caleb“, erwiderte Marley. „Mein, äh … Nachbar.“

    Ihr Bruder kam näher und starrte Caleb dabei an wie ein Wachhund, der gerade einen Einbrecher entdeckt hatte. Nur dumm, dass Sam eher einem Cockerspaniel glich als einem Rottweiler. In seinen himmelblauen Shorts, dem weißen T-Shirt und mit dem blonden zerzausten Haar wirkte er wie ein niedlicher Lausbub.

    „Küsst du alle deine Nachbarn?“

    „Nur die süßen.“

    Caleb streckte die Hand aus. „Ich nehme an, Sie sind Marleys Bruder. Freut mich, Sie kennenzulernen.“

    Sam freute sich vermutlich nicht so sehr, doch ihre Eltern hatten ihm gute Manieren beigebracht, also gab er Caleb die Hand. „Ich bin Sam.“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Warum küssen Sie meine Schwester?“

    Der arme Caleb. Die Situation schien ihm so peinlich zu sein, dass Marley schon Mitleid mit ihm bekam und antwortete: „Weil ich es möchte.“

    Sam sah sie an. „Seit wann kennt ihr euch?“

    „Seit einigen Tagen“, gab sie zu.

    „Und du hast mir nichts erzählt?“

    „Ich muss dir ja nicht alles verraten, Brüderchen.“ Und bevor er das Kreuzverhör fortführen konnte, fragte sie: „Warum bist du hier? Ich hoffe, um endlich diesen lästigen Holzstapel im Flur in einen Schrank zu verwandeln.“

    „Morgen.“ Sam seufzte. „Dad will heute Mittag im Garten grillen. Ich soll dich einladen.“

    „Du hättest anrufen können.“

    „Ja, aber ich muss sowieso den Flur noch ausmessen, damit morgen alles passt. Und Dad lässt dich bitten, rechtzeitig zu kommen. Er möchte dir etwas zeigen.“

    Marley schnappte nach Luft. „Es ist doch nicht etwa …?“

    Sam grinste. „Ist es.“

    Caleb schaute sie fragend an. „Verrätst du mir, worum es geht?“

    Sie lachte. „Nein. Es ist unbeschreiblich. Du musst es sehen, um es zu glauben.“ An Sam gewandt, fügte sie hinzu: „Sagst du Dad, dass ich einen Gast mitbringe?“

    Nun spiegelte sich auf Sams Gesicht wieder ein deutliches Misstrauen. „Äh … ja, okay. Dann bis später.“ Er ging zur Tür. „Ich messe nur kurz den Flur aus.“

    Nachdem ihr Bruder die Küche verlassen hatte, entschuldigte sich Marley bei Caleb. „Sorry, ich habe dich nicht mal gefragt, ob du mitkommen möchtest. Falls nicht, sage ich den beiden, du hättest keine Zeit.“

    Er sah ihr in die Augen. „Würde es dich freuen, wenn ich dabei bin?“

    Sie überlegte. Es könnte unangenehm für ihn werden. Seit der Geschichte mit Patrick spielten sich ihr Dad und Sam gerne als Beschützer auf. Und wenn sie ihren Vater besuchte, fragte er sie ständig aus. Als könnte er verhindern, dass sie erneut auf einen Betrüger hereinfiel, wenn er über alles in ihrem Leben Bescheid wusste.

    Sie war sich nicht sicher, wie er auf Calebs Besuch reagieren würde. Weder er noch Sam hatten Patrick gemocht – was bewies, dass sie ein Dummkopf war, oder? Warum hatten die beiden den Mann durchschaut und sie nicht?

    Aber Caleb war anders. Nicht so ein Charmeur, kein Blender wie Patrick. Und es könnte ihr helfen, wenn die beiden Caleb mal unter die Lupe nahmen. Ihrem eigenen Urteil traute sie nicht so ganz. Ja, es wäre gut, die Meinung ihrer Familie zu hören. „Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich begleitest.“

    Caleb nickte. „Dann komme ich mit.“

    Marley küsste ihn auf die Wange. „Danke.“

    Sie waren erst seit einer halben Stunde bei Mr Kincaid, doch Caleb bereute seinen Entschluss bereits. Er hätte im Haus der Strathorns bleiben sollen. Aber es war ihm zu riskant, wenn Marley allein durch die Gegend fuhr, solange Patrick Grier nicht gefasst war. Was, wenn er ihr irgendwo auflauerte? Nein, Caleb wollte sie nicht aus den Augen lassen. Nicht für eine Sekunde.

    Hier war er jedoch alles andere als in seinem Element. Als erfahrener Polizist hatte er schon die übelsten Verbrecher verhaftet und verhört. Und nun fühlte er sich plötzlich befangen und war eingeschüchtert – von einem blonden Jungen in Shorts und dessen ergrautem Vater, der voller Stolz die Burg präsentierte, die er gebaut hatte.

    Eine Burg aus Eisstielen.

    „Sieht … interessant aus“, meinte Caleb. Erstaunt betrachtete er das Bauwerk. Es war circa sechzig Zentimeter breit und einen Meter hoch, gebastelt aus Hunderten – nein, es mussten Tausende sein – kleiner Holzstiele. Sie bildeten die Wände und Türme. Die Fensterrahmen und Türen waren kunstvoll geschnitzt – alles aus Holzstielen. Auch die Zugbrücke. Wow! Sogar eine Zugbrücke gab es.

    Marley schien Mühe zu haben, ein Grinsen zu unterdrücken. „Das ist Dads Hobby. Er bastelt leidenschaftlich gern.“

    „Ja.“ Sam Kincaid Senior schaute liebevoll auf seine Kreation. „Und diese Burg ist mir besonders gut gelungen, meinst du nicht, Schatz?“

    „Absolut.“ Marley hakte sich bei ihrem Vater ein und ging mit ihm aus der Garage. Caleb folgte den beiden um den Bungalow herum in den Garten. Welch ein schöner Garten! Der Rasen war frisch gemäht, von Blumenbeeten umgeben, in den Bäumen hingen bunte Vogelhäuschen.

    Wie bei Marley, dachte Caleb lächelnd.

    Ihr Bruder stand am Grill. Er grinste. „Du bist heute dran, den Tisch zu decken, Kleine.“

    „Okay.“ Marley ließ den Arm ihres Vaters los und ging in Richtung Terrassentür.

    „Ich helfe dir“, bot Caleb an.

    „Nein!“, rief sie über die Schulter. „Setz dich, entspann dich.“

    Da blieb ihm leider nichts anderes übrig, als bei ihrem Dad zu bleiben, auch wenn er dem gern eine Weile entkommen wäre. Er ahnte schon, dass gleich das nächste Kreuzverhör beginnen würde. Und so war es.

    Kaum saßen sie am Gartentisch, sah Mr Kincaid ihn mit strenger Miene an. „Sie sind Schriftsteller?“

    „Ja, Sir.“ Caleb schluckte. Schon wieder musste er lügen.

    „Meine Frau war Journalistin.“

    „O ja? In welchem Bereich? War sie bei einem Verlag angestellt?“

    „Nein. Sie hat freiberuflich gearbeitet und vor allem über Gartengestaltung und Inneneinrichtung geschrieben.“ Sam Kincaid deutete auf die Blumenbeete. „Die hat sie angelegt. Unser Garten ist allein ihr Werk.“

    „Moms Artikel sind in sehr bekannten Magazinen erschienen“, fügte Marley hinzu, die an den Tisch trat. Sie stellte eine Schüssel mit Kartoffelsalat ab, verteilte Teller, Gläser und Besteck und setzte sich dann.

    „Der Garten ist wunderschön“, sagte Caleb aufrichtig. „Wer pflegt ihn?“

    „Ich.“ Sam Kincaid lächelte. „Bevor Jessie starb, habe ich ihr versprochen, auf ihre Babys aufzupassen.“ Er zwinkerte. „Die Kinder und die Blumen.“

    „Dann machen Sie einen guten Job, Sir.“

    „Na, sieht das lecker aus, Marley?“ Ihr Bruder strahlte, als er eine Platte mit Fleisch auf den Tisch stellte. „Lasst es euch schmecken.“

    Beim Essen entspannte sich Caleb etwas. Er beneidete Marley um ihre Familie. Die drei verstanden sich gut, das war deutlich zu spüren. Sie lachten viel miteinander, scherzten, und überhaupt ging es bei den Kincaids herrlich unbeschwert zu.

    Sam erzählte viel über die Aufträge in der Schreinerei. Es war ein Familienbetrieb, der sie nicht reich werden ließ, aber die gemeinsame Arbeit schien Vater und Sohn Spaß zu machen. Vielleicht waren sie deshalb so angetan, als Caleb ihnen verriet, dass er auf dem Bau gearbeitet hatte. Was zum Glück stimmte. Vor seiner Zeit bei der Drogenfahndung hatte er sich so sein Geld verdient.

    Er konnte also mitreden, wenn es ums Baugeschäft ging. Und es machte ihm Freude, sich mit den beiden Männern darüber zu unterhalten. Auch Sam und Marleys Vater waren Caleb gegenüber aufgetaut. Anfangs hatten sie ihn skeptisch betrachtet und mit ihren gezielten Fragen ganz schön ins Schwitzen gebracht. Aber jetzt schienen sie ihn zu mögen.

    Ja, Caleb staunte – sowohl der Vater als auch der Sohn behandelten ihn sehr freundlich.

    Wenn sie die Wahrheit erfuhren, wäre es damit vorbei!

    Wenn sie erfuhren, dass sie Marley als Lockvogel benutzten, um Patrick Grier zu fangen …

    Und ich bin sogar noch einen Schritt weiter gegangen, dachte Caleb gequält. Er hatte sich Marleys Vertrauen erschlichen, um sie auszuhorchen. Er hatte ihr in die Augen gesehen und sie angelogen. Sie belogen, belogen, belogen.

    O Gott, wäre er nur an den Monitoren sitzen geblieben.

    Caleb war froh, als sein Handy klingelte. So konnte er sich wenigstens für einen Moment zurückziehen. „Entschuldigung.“ Er stand auf und entfernte sich ein paar Meter, während er die SMS von Adam las:

    Gib mir ein paar Stunden Zeit, bevor du sie nach Hause bringst. Verkabelung ist defekt. Zwei Monitore ausgefallen. Muss ich reparieren. Könnte dauern.

    Was war da los? Warum fiel laufend irgendein Monitor aus? Solche Probleme gab es doch sonst nicht. Caleb war beunruhigt.

    Er blickte zu Marley hinüber. Sie lachte über etwas, das ihr Bruder gesagt hatte. Ihre Augen strahlten, ihr Gesicht leuchtete. Sie schien glücklich zu sein.

    Wie sollte sie auch ahnen, dass sie schon wieder betrogen wurde?

    Caleb senkte den Kopf und tat so, als würde er eine SMS schreiben. Er fühlte sich hundeelend. Es war der schlimmste Fehler seines Lebens gewesen, der Versuchung nachzugeben und mit Marley zu schlafen. Sie bedeutete ihm so viel. Und er hatte sie getäuscht.

    Marley würde ihm das niemals verzeihen.

    Und Caleb war sich ziemlich sicher, dass auch er sich das nie würde verzeihen können.

    Diese verdammte Hure!

    Wütend ballte Patrick die Hand zur Faust, in ihm brodelte es vor Zorn. Seit einer Stunde stand er am Fenster und konnte nicht fassen, was er gesehen hatte. Der Cop war aus Marleys Haus gekommen … morgens um elf. Mit ihr. Die beiden waren in den Range Rover gestiegen und weggefahren.

    Patrick hatte auch gesehen, wie Mr Drogenfahnder gestern Abend an ihrer Tür geklingelt hatte und im Haus verschwunden war. Die ganze Nacht lang war er in diesem Raum hin und her gegangen, immer wütender geworden, wütender und wütender, und nun explodierte er fast vor Zorn.

    Diese Hure!

    Sie hatte mit einem Cop geschlafen.

    Zu Beginn des Abends hatte Patrick ja noch versucht, Entschuldigungen für sie zu finden. Sie hatte ihren Nachbarn zum Essen einladen. Das ist okay. Sie wollte sich freundlich zeigen. Aber sie hatte ihn geküsst! Dann die Gardinen zugezogen.

    Seine Marley hatte sich von einem anderen Mann berühren lassen.

    Patrick holte aus und schlug mit der Faust gegen die Wand.

    Ein erschreckter Laut kam vom Bett, auf dem Lydia White lag.

    Er ignorierte sie, fühlte auch kaum den Schmerz in der Hand. Er wollte nur wieder zuschlagen – ins Gesicht des Kerls, der mit seiner Freundin schlief.

    Patrick fluchte. „Wie kann sie mir das antun?“ Wütend blickte er zu Lydia. „Alles, was ich in den letzten Monaten getan habe, war nur für sie. Meinst du, es gefällt mir, in diesem Loch zu hausen? Dein altes Gesicht zu sehen? Ich hätte das Land schon vor Monaten verlassen können.“

    Aber er war geblieben. Hatte Geld eingetrieben. Leute in Mexiko kontaktiert, damit sie ihm bei der Flucht halfen. Neue Papiere für sich und Marley besorgt.

    Und statt geduldig auf ihn zu warten, hatte sie mit dem ersten Mann Sex, der an ihre Tür klopfte. Diese undankbare kleine Hure.

    Wieder fluchte Patrick. „Ich kann ihr das nicht durchgehen lassen.“

    Lydia begann zu wimmern.

    „Halt den Mund!“, schnauzte er sie an. „Halt … den … Mund.“

    Wie konnte Marley es wagen, ihn zu betrügen? Wie konnte sie?

    Patrick öffnete die Faust und atmete tief und ruhig ein. Gut. Sie hatte ihn betrogen. Na und? Er würde drüber hinwegkommen.

    Doch vorher …

    Vorher musste er Marley büßen lassen für das, was sie ihm angetan hatte.

9. KAPITEL

    „Das war eine gute Idee.“ Marley schenkte ihm ein Lächeln, das die stressige Fahrt zur Küste mehr als aufwog. Sie waren von einem Stau in den nächsten geraten.

    Caleb sah, wie sie ihre nackten Zehen in den warmen Sand grub. Er hatte vorgeschlagen, an den Strand von Coronado zu fahren, um Adam genug Zeit zu geben, die Kameras instand zu setzen. Im Vergleich zu seinem Kollegen hatte er das deutlich bessere Los gezogen. Er durfte mit Marley am Strand spazieren gehen.

    Zu sehen, wie das Wasser in sanften Wellen auf den hellen Sand rollte, war beruhigend und lenkte ihn von seinen selbstquälerischen Gedanken ab. Trotzdem blieb Caleb aufmerksam, behielt alles im Blick. Wer wusste denn, ob Grier ihnen heute nicht vielleicht gefolgt war?

    „Es ist schön hier“, sagte er. „Und nicht zu vergleichen mit der Ostküste.“

    „Nein, da möchte ich nicht leben. Ich würde den Pazifik vermissen.“

    „Der Atlantik ist auch nicht übel. Nur ein bisschen kalt.“

    Sie schnaubte. „Ein bisschen? Das Polarmeer ist nicht viel kälter.“

    Er musste lachen.

    Marleys Haar war zu einem lockeren Knoten gesteckt, doch einige blonde Strähnchen hatten sich gelöst und fielen ihr ins Gesicht.

    Caleb konnte nicht widerstehen … sanft strich er ihr eine Locke hinters Ohr.

    Sie lächelte, nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Danke, dass du mich zu meinem Vater begleitet hast.“

    „Gern geschehen.“

    Die Schuhe hatten sie im Auto gelassen. Und Caleb fand es sehr angenehm, den warmen Sand unter den Füßen zu spüren. Der Sonnenschein und die salzige Luft taten ihm gut. Doch obwohl sich seine Muskeln entspannten, quälte ihn ständig sein schlechtes Gewissen.

    Er musste Marley beichten, dass er sie belogen hatte. Aber wann? Und wie?

    Auf der Fahrt hierher hatte er schon überlegt, ihr gar nichts zu sagen. Einfach zu verschwinden. Die Überwachung ihres Hauses und die Suche nach Grier könnte ein Kollege übernehmen. Marley wäre verletzt, sicher. Aber diese Kränkung würde ihr nicht so wehtun wie die bittere Erkenntnis, von ihm getäuscht worden zu sein.

    Doch jetzt, wo Marley ihn anlächelte, die Hand vertrauensvoll in seine geschmiegt, wusste Caleb, dass er nicht abreisen durfte, ohne ihr die Wahrheit zu sagen. Nach all den Lügen, die Grier ihr aufgetischt hatte, verdiente sie Ehrlichkeit.

    „Mein Dad mag dich.“ Ihre Augen strahlten. „Sam auch.“

    „Beide sind sehr nett. Und man merkt, dass sie dich beschützen wollen. Darum waren sie anfangs so misstrauisch, oder? Sie müssen über die Sache mit Patrick schockiert gewesen sein.“

    „Niemand war so schockiert wie ich. Wie kann eine Frau auf einen Drogendealer hereinfallen?“

    Caleb drückte ihre Hand. „Mach dir keine Vorwürfe. Dein Ex scheint ein geübter Lügner zu sein.“

    „Lass uns nicht über ihn reden. Es ist ein so schöner Tag. Den möchte ich mir nicht verderben.“

    „Okay. Dann erzähl mir von dir.“

    Marley blickte ihn lächelnd an. „Nein, umgekehrt. Was treibst du so in New York, wenn du nicht arbeitest?“

    „Nicht viel.“ Das stimmte. Er nahm sich selten frei. Meistens war er wochenlang im Einsatz, in verschiedenen Städten. Mit Russ hatte er hin und wieder Poker gespielt oder eine Bar besucht, doch sein Freund war ein Workaholic gewesen, genau wie er.

    „Du gehst nicht aus? Sport? Kino?“

    „Nein. Ich arbeite nur.“

    Sie seufzte. „Das Leben hat mehr zu bieten als nur Arbeit, weißt du?“

    „Nicht für mich.“

    „Freundest du dich denn nie mit anderen Leuten an? Interessiert dich nur dein Job?“

    „Na ja, meine Arbeit gefällt mir.“ Wenn er nicht gerade Miss Kincaid ausspionieren musste. „Ich brauche keine Vergnügungen. Wozu?“

    „Das dachte ich auch, nachdem Patrick abgehauen war. Ich habe mir gesagt, ich bräuchte nichts und niemanden.“

    „Und jetzt hast du deine Meinung geändert?“

    „Ja“, erwiderte sie lächelnd. „Daran bist du schuld.“

    Er schluckte. „So?“

    „Ich habe wieder Spaß am Leben, Caleb, und das verdanke ich dir. Du hast mich daran erinnert, dass es noch anständige, ehrliche Männer gibt.“

    O nein! Es war unerträglich. Er musste ihr jetzt die Wahrheit gestehen. „Marley“, begann er mit belegter Stimme. „Ich habe dir …“

    Sie unterbrach ihn mit einem Kuss. Caleb wollte zurückweichen, ehrlich, aber als er ihre warmen Lippen an seinen spürte, vergaß er alle guten Vorsätze. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, er umfasste ihre Hüften und vertiefte den Kuss. Ihre Zungen fanden sich zu einem sinnlichen, sehr erregenden Spiel.

    „Wie machst du das nur?“, fragte sie atemlos.

    „Was?“

    „Mich so anzutörnen. So schnell, so heftig.“ Marley lachte. „Dafür hast du wirklich ein Talent.“

    Caleb nahm ihre Hand und legte sie auf die Wölbung in seinen Jeans. „Ich denke, du bist diejenige mit dem Talent.“

    O ja! Als sie ihn sanft massierte, wäre er fast gekommen. Hastig schob er ihre Hand weg. „Wir sind hier nicht allein.“

    Marley blickte sich um, ihre Augen weiteten sich, als sie das Pärchen sah, das am Strand entlangging, und die drei Teenager, die im Wasser herumtobten, ungefähr hundert Meter von ihnen entfernt.

    Wieder lachte sie. „Okay, ich muss das anders sagen. Du lässt mich einfach alles um mich herum vergessen.“ Ihre braunen Augen funkelten. „Verschwinden wir?“

    Caleb zögerte. Wenn sie den Strand verließen und zu Marley fuhren, würde er ihr wohl kaum widerstehen können. Nein, er sollte mit ihr in der Öffentlichkeit bleiben und endlich den Mut aufbringen, ihr die Wahrheit zu sagen.

    Aber jetzt küsste sie ihn schon wieder. Und das machte ihn so heiß, dass er sich kaum noch an seinen eigenen Namen erinnern konnte, geschweige denn an seinen Vorsatz, ihr endlich die Wahrheit zu sagen.

    Sie griff nach seiner Hand und zog ihn lachend mit sich. Wenige Minuten später erreichten sie den Parkplatz und stiegen in den Range Rover. Caleb schloss die Tür, wollte den Motor starten, doch Marley hielt seine Hand fest. Im nächsten Moment setzte sie sich auf seinen Schoß.

    Erregt stöhnte er auf. „Was hast du vor?“

    „Was glaubst du?“ Sie knöpfte ihre Shorts auf und begann, sie sich von den Beinen zu streifen. Dabei bewegte sie sich so auf ihm, dass er sofort hart wurde. Das Blut rauschte in seinen Adern, und klar denken konnte er schon längst nicht mehr. Alles, was er spürte, war das unstillbare Verlangen nach dieser Frau. Marley warf die Shorts beiseite, streichelte ihn durch die Jeans hindurch, dann öffnete sie den Reißverschluss.

    Es erregte ihn, ihr die Kontrolle zu überlassen. Caleb hatte noch nie Sex im Freien gehabt. Heute törnte es ihn wahnsinnig an. Auf dem Parkplatz standen keine weiteren Fahrzeuge. Aber das konnte sich jeden Moment ändern.

    Marley schien das Gleiche zu denken, denn während sie die Jeans über seine Hüften zog – genauer gesagt, ihm vom Körper zerrte –, warf sie einen kurzen Blick aus dem Fenster. „Wir beeilen uns. Aber ich … ich kann einfach nicht warten.“

    Caleb auch nicht. Er hatte noch nie eine Frau so gewollt wie sie. Und es war weit mehr als nur Begierde. In ihm tobten Gefühle, die neu für ihn waren. Die er sich bisher auch nie erlaubt hatte. Er fühlte sich ihr so nah, dass es ihm den Atem raubte … empfand eine unbeschreibliche Zärtlichkeit für sie.

    Als sie ihre Finger um ihn schloss, ihn streichelte, stöhnte er auf. In ihren funkelnden Augen konnte er lesen, dass sie es ebenso sehr genoss wie er. „Du bist unglaublich.“

    Sie lachte. „Du brauchst mir nicht zu schmeicheln. Ich bin hier die Verführerin.“

    „Es war ehrlich gemeint, Sweetheart“, flüsterte Caleb mit heiserer Stimme. „Keine Frau ist so wundervoll wie du.“ Durchs T-Shirt hindurch umfasste er ihre Brüste, ließ dann eine Hand zu ihrem Bauch gleiten. „So sexy wie du.“

    Ihre Wangen röteten sich. „Jetzt redest du Unsinn.“

    „Nein.“ Er schob die Hand unter ihr Shirt. Umkreiste mit dem Zeigefinger ihren Bauchnabel. „Du bist sexy, unglaublich sexy.“

    Sie schnappte nach Luft, als er mit der Hand zwischen ihre Schenkel fuhr und sie streichelte. Auch wenn sie mehr als bereit für ihn war. Er liebte es, sie zu berühren, und genoss ihr Erschauern, die Lust, die sich auf ihrem Gesicht zeigte. Schließlich konnte er nicht länger warten und streifte sich das Kondom über, das Marley aus ihrer Tasche genommen hatte.

    Beide stöhnten auf, als er in sie eindrang. Für einen Moment presste sie die Stirn an seine, dann begann sie sich zu bewegen. Erst langsam, dann immer heftiger. Caleb umfasste ihre Taille und hob im gleichen wilden Rhythmus die Hüften, um immer tiefer in ihr zu versinken. Er wollte ihr zeigen, dass sie zu ihm gehörte.

    Er wünschte, sie würde zu ihm gehören.

    Marley blickte ihn mit glänzenden Augen an, beugte sich etwas vor und presste die Lippen auf seinen Hals, während sie sich weiter auf ihm bewegte. Caleb schlang die Arme um sie, zog sie eng an sich. Er spürte ihre Brüste, ihren Herzschlag, der genauso heftig war wie der seines eigenen Herzens. Es war unglaublich. Berauschend. Dies war viel mehr als nur Sex, und er wünschte, es würde niemals enden.

    Dann stieß er mit dem Knie gegen das Lenkrad. Und plötzlich fiel ihm wieder ein, wo sie hier waren. Sie mussten sich beeilen.

    „Komm, Sweetheart“, brachte er keuchend hervor. „Jetzt.“

    Gemeinsam erreichten sie den Höhepunkt. Caleb kam mit einer Heftigkeit, die ihn selbst erschütterte.

    „Wie ich sagte …“, murmelte sie nach einer Weile. Ihr Atem strich warm über seinen Hals, und er bemerkte, dass ihr Körper noch immer bebte. „Du törnst mich an, schnell und heftig.“

    Dann fügte sie hinzu: „Du hast mich Sweetheart genannt.“

    „Ja.“

    „Gefällt mir. Dein erster Kosename für mich.“

    Und wie würde sie ihn nennen, wenn sie die Wahrheit erfuhr?

    Der Gedanke schnürte Caleb die Kehle zu, und das Herz schlug plötzlich schmerzhaft hart in seiner Brust. Er hatte sich nie verlieben wollen. Und er wusste genau, warum. Es tat verdammt weh, abgewiesen und verlassen zu werden. Ob nun sofort oder nach einer gemeinsamen glücklichen Zeit.

    Aus diesem Grund ließ er sich immer nur auf flüchtige Affären ein. Das ersparte ihm eine Menge Kummer.

    Aber nun hatte er sich verliebt. Und Marley würde ihn zum Teufel jagen!

    Caleb schaute sie an, als sie von seinem Schoß rutschte. Ihr Gesicht strahlte, sie streifte sich die Shorts über.

    Er konnte ihr nicht die Wahrheit gestehen. Nicht jetzt.

    Morgen. Ja, morgen.

    Nur noch eine wunderschöne Nacht mit ihr. Er wollte Marley eine weitere Nacht in seinen Armen halten und sie küssen, sich in ihrer Zärtlichkeit und Leidenschaft verlieren.

    Morgen würde er ihr die Wahrheit sagen.

    Am nächsten Morgen erwachte Marley wieder mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Glücklich schaute sie Caleb an, der schlafend neben ihr lag. Auf dem Bauch. Als sie seinen muskulösen Rücken betrachtete, seinen festen Po, bekam sie schon wieder Lust. Wie war es nur möglich, jemanden so sehr zu wollen? Sie hatten einen herrlichen Abend, eine absolut traumhafte Nacht miteinander verbracht. Und trotzdem, allein ihn anzusehen erregte sie.

    Caleb war ein fantastischer Liebhaber. Und auch ein guter Zuhörer. Sein trockener Humor brachte sie zum Lachen. Und – es war unglaublich – er konnte sogar kochen, was er ihr mit einem köstlichen Dinner bewiesen hatte.

    Marley stand auf und ging ins Bad. Sie wollte sich etwas anziehen und dann das Frühstück vorbereiten. Als sie zum Bett zurückkam, schlief Caleb noch und … träumte er schlecht? Eine steile Falte auf seiner Stirn ließ ihn unglücklich aussehen.

    Vielleicht sollte sie ihn wach küssen, seine Sorgen vertreiben.

    Na ja … andererseits brauchte er seinen Schlaf nach der anstrengenden Nacht.

    Also lief sie die Treppe hinunter und öffnete die Haustür, um nach der Post zu sehen. Die kam meistens sehr früh, und so war es auch heute. In ihrem Briefkasten fand sie mehrere Umschläge. Ein paar Häuser weiter leerte ihre Nachbarin Kim auch gerade den Briefkasten. Marley lächelte freundlich, als die Dame sie bemerkte. Sie winkten einander zu, dann kehrte jede in ihr Haus zurück.

    In der Küche stellte Marley zuerst die Kaffeemaschine an, bevor sie die Post durchsah. Rechnungen, Werbung. Bank? Erstaunt zog sie die Augenbrauen hoch. Was wollte die Bank von ihr? Die schickten doch sonst alles per E-Mail. Und dass Hernandez ihren Laptop konfisziert hatte, konnten sie ja wohl kaum wissen.

    Marley öffnete den Umschlag, zog einen Kontoauszug heraus und begann schon zu zittern, als sie nur Patricks Namen unter ihrem eigenen sah.

    Dann begriff sie schockiert, was dort stand: Irgendjemand hatte hunderttausend Dollar auf ihr Konto überwiesen.
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    Marley rieb sich die Schläfen, schloss für einen Moment die Augen. Nur für den Fall, dass der Sex der letzten Nacht sie mehr erschöpft hatte als angenommen. Aber es half nichts. Als sie wieder auf den Kontoauszug blickte, sah sie noch immer ein Guthaben von hunderttausend Dollar.

    Von wem kam dieses Geld? Und wie war so etwas überhaupt möglich? Die Polizei hatte ihr doch erzählt, das Konto sei gesperrt. War die Buchung ein Fehler der Bank?

    Oder … es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter … benutzte Patrick das gemeinsame Konto für seine Drogengeschäfte?

    Marley griff zum Handy, um die Bank anzurufen. Sie wählte den Sprachcomputer an und gab mit zittrigen Fingern Kontonummer und PIN ein. Überraschend schnell – normalerweise musste sie halbe Ewigkeiten in der Warteschleife verbringen – meldete sich eine Kundenberaterin: „Mein Name ist Jennifer. Wie kann ich Ihnen helfen?“

    „Hi, Jennifer.“ Marley holte Luft. „Ich habe mir gerade meinen letzten Kontoauszug angesehen. Da scheint etwas nicht zu stimmen.“

    „Gut. Das klären wir gleich. Bitte beantworten Sie mir zu Ihrer eigenen Sicherheit zunächst einige Fragen.“

    Marley unterdrückte ein Stöhnen, dann nannte sie brav ihr Geburtsdatum, die Adresse und so weiter.

    „Was ist denn Ihr Problem?“, fragte Jennifer endlich.

    „Die Überweisung von hunderttausend Dollar. Ich verstehe das nicht. Das Konto sollte eigentlich gesperrt sein.“

    „Hm. Da muss ich mal nachsehen. Bleiben Sie bitte am Telefon.“

    Jetzt durfte Marley sich doch noch die nervtötende Musik anhören. Dabei platzte sie vor Ungeduld. Sie wollte sofort wissen, was los war.

    „Miss Kincaid?“

    „Ja.“

    „Also, ich sehe in Ihren Unterlagen, dass Sie das Konto gemeinsam mit einem … Mr Patrick Neil Grier eröffnet haben. Ist das richtig?“

    Sie knirschte mit den Zähnen. „Ja.“

    „Gut. Mr Grier ist der Zahlungsempfänger. Und das Konto ist nicht gesperrt.“

    Seltsam. „Könnten Sie mir noch sagen, woher das Geld kommt?“

    „Natürlich“, meinte Jennifer. „Die hunderttausend Dollar wurden aus Paris zu uns transferiert. Nur den Auftraggeber kann ich hier nicht ersehen. Vielleicht wollte er anonym bleiben?“

    Sicher. Weil es um Drogengeschäfte geht, dachte Marley wütend. Warum machte Patrick ihr schon wieder das Leben schwer? Erst hatte er sie belogen. Dann war er geflüchtet. Und jetzt deponierte er sein schmutziges Geld auf ihrem Konto und lenkte damit wieder den Verdacht auf sie. Hernandez würde darin doch sofort einen weiteren Beweis für ihre Mittäterschaft sehen.

    „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Miss Kincaid?“

    „Nein, Jennifer. Danke.“ Marley beendete das Gespräch.

    Sie war so wütend auf Patrick, am liebsten hätte sie ihn erwürgt! Aber der Mistkerl war ja nicht hier. Und es brachte leider gar nichts, sich aufzuregen.

    Sie musste Ruhe bewahren. Und sofort die Polizei anrufen, um den Verdacht auszuräumen, dass sie irgendetwas mit dem Geld zu tun haben könnte. Vielleicht wusste Hernandez ja schon von der Gutschrift. Bestimmt ließ er das Konto überwachen! Also sollte sie sich schleunigst bei ihm melden.

    „Du solltest nicht mit ihr schlafen! Das weißt du.“

    Das weiß ich nur zu gut. Doch von Adams Anruf hatte Caleb heute eigentlich nicht geweckt werden wollen. „Moment.“ Er sprang aus dem Bett, um nachzusehen, ob Marley sich nebenan im Bad aufhielt. Nein – leer. Dann musste sie unten sein und würde es nicht mitbekommen, wenn er telefonierte.

    Trotzdem sprach er leise: „Wie geht’s dir? Bekommst du genug Schlaf?“

    „O ja“, erwiderte Adam spöttisch. „Hin und wieder zwanzig Minuten, während ich pausenlos vor den Monitoren hocke. Und letzte Nacht hat’s hier ständig gepiept, weil ein streunender Hund auf Marleys Veranda herumgeschlichen ist.“ Er fluchte. „Du hattest versprochen, sie nicht anzurühren.“

    Caleb atmete tief ein. „Ist eben passiert.“

    „Ist eben passiert?“ Sein Partner klang ungläubig. „Vergiss nicht, warum wir hier sind. Um Grier zu schnappen. Den Mörder von Russ. Und was tust du? Vergnügst dich mit deiner sexy Krankenschwester.“

    Damit könnte es schnell vorbei sein. „Ich muss ihr die Wahrheit sagen.“

    „Nein, darfst du nicht.“

    „Ich weiß, es ist gegen die Vorschrift, aber …“

    „Nicht nur darum“, unterbrach Adam ihn. „Was, wenn Marley doch auf Griers Seite steht? Und du erzählst ihr von der Überwachung? Dann warnt sie den Kerl. Und wir kriegen ihn nicht. Willst du das riskieren?“

    „Marley wird ihm nicht helfen. Ich kenne sie, Adam. Mein Gefühl sagt mir, dass sie niemals einen Verbrecher unterstützen würde.“

    „Dein Gefühl bringt uns Russ nicht zurück.“

    „Nichts bringt ihn zurück.“ Caleb spürte, wie sich seine Brust schmerzhaft verkrampfte. „Mein bester Freund ist tot. Und schuld daran ist Grier. Nicht Marley.“

    „Nein. Aber du weißt nicht, ob sie ehrlich ist.“

    „Ich bin mir sicher. Darum muss ich ihr auch die Wahrheit sagen. Sie vertraut mir. Sie mag mich. Und ich fühle mich wie ein Schuft, wenn ich sie belüge. Ich kann ihr das nicht länger antun.“

    „Du hast dich in sie verliebt, oder?“ Adam schwieg einen Moment. „Okay, Agent Ford. Es ist dein Leben, deine Entscheidung. Ich werde dich nicht davon abhalten. Auch nicht bei Stevens verpfeifen. Ich bitte dich nur, noch mal gut nachzudenken, bevor du deine Tarnung aufdeckst. Denn solltest du damit unsere Aktion gefährden, ist deine Karriere beendet.“

    Sein Partner legte auf, bevor Caleb antworten konnte. Er hatte gut nachgedacht, und er wollte Marley nicht länger belügen. Es quälte ihn zu sehr.

    Er zog sich die Jeans an und suchte nach seinem T-Shirt, das er zusammengeknüllt unter dem Bett fand. Nachdem er kurz im Bad gewesen war, streifte er sich das zerknitterte Shirt über und ging hinunter in die Küche.

    Marley saß am Tisch. Niedlich sah sie aus in rosa Shorts und einem weißen Top. Aber sie wirkte verärgert, oder?

    „Ist etwas passiert?“ Er setzte sich zu ihr.

    Ohne ein Wort reichte sie ihm den Kontoauszug.

    Caleb tat so, als sei er ahnungslos. „Was ist das?“

    „Ein Konto, das ich mit Patrick eröffnet habe. Bei der Polizei hatte man mir gesagt, es sei gesperrt. Ist es aber offenbar nicht. Und er hat Geld eingezahlt. Oder auf das Konto überweisen lassen. Wie auch immer. Ich wette, es stammt aus seinen Drogengeschäften.“

    Mit Sicherheit.

    „Er soll endlich aus meinem Leben verschwinden.“ Marley stiegen Tränen in die Augen. „Wäre ich doch nur nicht so dumm gewesen. Ich habe dem Mann jedes Wort geglaubt. Und er hat mich nur belogen. Mir die ganze Zeit etwas vorgespielt.“

    So wie ich, dachte Caleb schuldbewusst.

    „Tut mir leid.“ Sie wischte sich über die Augen. „Ich wollte dir nichts vorheulen. Ist ja unfair, dich mit der Geschichte zu belasten.“

    Er schluckte. „Entschuldige dich nicht. Du hast nichts Falsches getan.“

    „Das sieht Hernandez anders.“ Marley lachte bitter. „Er hält mich ja ohnehin für Patricks Komplizin. Und die hunderttausend Dollar wurden auf unser gemeinsames Konto eingezahlt. Der sagt doch sofort, das hätte Patrick niemals getan, wenn ich nicht eingeweiht wäre.“

    Genau das glaubten auch Adam und die anderen Polizisten. Alle, bis auf Caleb. „Rufst du Hernandez an?“

    „Ja.“ Marley nickte. „Das heißt … ich gehe lieber persönlich hin. Bringe ihm den Kontoauszug. Vielleicht überzeugt ihn das von meiner Unschuld.“

    „Und falls nicht?“

    „Kann ich es nicht ändern. Aber ich muss die Polizei informieren.“

    Die wissen längst von der Überweisung.

    Caleb holte tief Luft. Jetzt musste er ihr die Wahrheit sagen. Jetzt. Ihr beichten, dass er ein Polizist war, der seit geraumer Zeit ihr Haus observierte. Und wenn er Glück hatte, würde sie ihn verstehen, ihm seine Lügen verzeihen. Warum denn nicht? Er hoffte es so sehr.

    Marley griff nach seiner Hand. „Könntest du mich zur Polizei begleiten?“

    „Äh …“

    „Bitte, Caleb, es würde mir helfen.“

    „Gut, ich komme mit. Aber vorher muss ich …“

    „Danke.“ Sie sprang auf. „Ich will nur eben duschen und ziehe mir etwas anderes an, dann können wir los.“

    „Warte, ich …“

    Marley lächelte, als ihr Blick auf sein zerknittertes T-Shirt fiel. „Du solltest dich auch umziehen.“

    „Werde ich, aber zuerst …“

    „Wir treffen uns draußen in fünfzehn Minuten.“ Und schon lief sie aus der Küche.

    Verdammt! Caleb seufzte frustriert. Warum hatte sie ihn nicht ausreden lassen? Er wollte ihr alles erzählen, und das so schnell wie möglich. Nun musste die Wahrheit wieder mal warten.

    Es machte ihn nervös, jetzt tatenlos herumzusitzen. Also stand er auf und beschloss, ins Haus der Strathorns zu gehen. Ja, er würde sich rasieren, ein sauberes Hemd anziehen. Dann sah er bei seinem Geständnis wenigstens gepflegt aus.

    Herrje! Was habe ich mir nur dabei gedacht? Im Bad wurde Marley plötzlich bewusst, wie egoistisch ihre Bitte war. Sie konnte doch nicht von Caleb verlangen, sie auf die Polizeiwache zu begleiten.

    Es würde ihr helfen, ihn an ihrer Seite zu haben, wenn sie mit Hernandez sprach. Ja. Und neulich, beim Besuch des Detectives, hatte Caleb sie fantastisch unterstützt. Aber durfte sie seine Hilfe heute schon wieder in Anspruch nehmen? Patrick war ihr Fehler gewesen. Nun musste sie die Probleme auch allein lösen.

    Außerdem sollte Caleb sie nicht für eine Heulsuse halten, die ständig gerettet werden musste. Das würde er wohl kaum attraktiv finden.

    Nein. Marley beschloss, auf die Dusche zu verzichten. Sie eilte ins Schlafzimmer und zog sich hastig an. Sie würde jetzt zu Caleb gehen und ihm sagen, dass sie das Gespräch allein führen musste. Er sollte ihretwegen nicht den ganzen Vormittag auf der Polizeiwache verbringen.

    Sie lief die Treppe hinunter, zog sich ihre Sneakers an, dann verließ sie das Haus und ging mit schnellen Schritten zu den Strathorns hinüber. Sie kannte das Haus ihrer Nachbarn gut und wusste ja, dass Caleb hier war. Also klingelte sie gar nicht erst, sondern öffnete gleich die Verandatür und ging hinein.

    „Caleb?“, rief sie im Flur.

    „Bin in einer Sekunde unten.“ Seine Stimme kam aus dem Obergeschoss. Er klang gestresst. Er klang sogar panisch.

    Aber es war nicht sein Ton, der Marley erstarren ließ. Sie hörte auch ein Poltern. Dann fluchte jemand – ein Mann mit einer helleren Stimme, als Caleb sie hatte.

    Bei Marley schrillten die Alarmglocken. Ihre Hände wurden feucht, als sie die Treppe hinaufschaute. Wer konnte denn noch dort oben sein?

    Misstrauisch ging sie langsam die Stufen hinauf. Als sie oben war, kam Caleb gerade aus einem Zimmer am Ende des Flures.

    „Hey.“ Er wirkte gehetzt. „Ich wollte mich gerade anziehen und …“

    „Wer ist bei dir?“, unterbrach sie ihn.

    Er zögerte. „Was? Hier ist niemand. Also außer mir. Ich …“

    „Aber ich habe doch jemanden gehört.“

    Sie schob sich an ihm vorbei und ging auf das Zimmer zu, aus dem er gerade gekommen war. Ihr Verhalten war mehr als ungehörig, das wusste sie. Sie verletzte seine Privatsphäre. Doch ihr Misstrauen ließ ihr keine andere Wahl. Und vielleicht hatte sie gar keine fremde Stimme gehört. Vielleicht war …

    Marley betrat das Zimmer … und erstarrte.

    Eiskalte Schauer liefen ihr über den Körper. Vor Schock konnte sie kaum atmen.

    Der Raum war leer. Bis auf einen langen Tisch mit etlichen Monitoren. Bei einigen lief der Bildschirmschoner. Aber die anderen … zeigten deutlich ihr Haus.

    Ihre Veranda. Ihren Garten. Ihre Küche. Ihr Schlafzimmerfenster.

    O Gott!

    Caleb hatte sie beobachtet.

    Doch warum? Wieso sollte er … Dann sah sie das Foto, das an einem Monitor klebte. Patrick Grier.

    Ihr wurde übel.

    Sie fuhr herum und sah Caleb ins Gesicht. Er war blass, sein Blick schuldbewusst. „Marley“, brachte er erstickt hervor.

    „Wie konntest du nur. Du Mistkerl!“
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    „Wer bist du?“ Marleys Blick war wütend … und verletzt.

    „Ich …“ Er schluckte. „Ich habe dein Haus observiert, weil wir annehmen, dass Patrick früher oder später hier auftauchen wird.“

    „Patrick?“

    „Ja. Wir vermuten, dass er sich in San Diego …“

    „Wir?“, unterbrach sie ihn. „Wer ist wir?“

    „DEA … die Drug Enforcement Agency. Ich bin einer ihrer Agenten.“

    „DEA-Agent?“ Ihr Herz schmerzte bei jedem Schlag.

    „Ja.“

    Marley ertrug es kaum. Wie konnte Caleb ihr das antun? Sie hatte ihm vertraut, und er hatte sie die ganze Zeit belogen.

    Er hielt ihrem Blick stand, sah sie mit verzweifeltem Gesichtsausdruck an.

    Als würde ihr das helfen!

    „Wie lange beobachtest du mich schon?“

    „Seit zwei Wochen.“

    Wie schrecklich! dachte Marley fassungslos. Er hatte sie zwei Wochen lang ausspioniert. Und er hatte sich in ihr Leben geschlichen. In ihr Bett. Sie hatte mit ihm geschlafen. Ihm ihre Familie vorgestellt. Sie hatte mit ihm gelacht und ihn geküsst. Und die ganze Zeit hatte Caleb so getan, als sei er jemand anders. Nun bereute sie jeden Kuss. Sie fühlte sich unendlich gedemütigt.

    Ja, im Moment wusste sie nicht, auf wen sie wütender war – auf ihn, weil er sie getäuscht hatte? Oder auf sich selbst, weil sie schon wieder so naiv, so leichtgläubig gewesen war?

    „Marley, es tut mir leid“, versicherte Caleb. „Es tut mir so leid, dass ich dir nicht früher die Wahrheit gesagt habe, aber …“

    Sie funkelte ihn böse an. „Aber?“

    „Eigentlich hätte ich nicht mal dieses Haus verlassen dürfen. Mich draußen nicht zeigen dürfen. Ich habe es nur getan, weil ich dich am Dach hängen sah und nicht wollte, dass du runterfällst.“

    „Und warum hast du mir den Schriftsteller vorgespielt? Statt mir zu verraten, was hier los ist?“

    „Das durfte ich nicht.“ Caleb schluckte. „Weil wir nicht mit Sicherheit wussten, ob du nicht doch mit Grier unter einer Decke steckst. Und ihn warnen würdest.“

    Sie lachte bitter. „So etwas hast du mir zugetraut?“

    Er schüttelte den Kopf. „Vielleicht am Anfang. Da war ich mir nicht ganz sicher. Bevor ich dich kannte, Marley. Und ich habe nie geglaubt, dass du etwas mit seinen Drogendeals zu tun haben könntest.“

    „Wie schön für mich! Der Mann, der mit mir geschlafen hat, um einen Verbrecher zu fassen, ist inzwischen wenigstens der Ansicht, dass ich nicht auch kriminell bin. Jetzt geht’s mir schon viel besser! Wie ist es … hast du mit jeder Frau, die du überwachen musst, Sex, oder bin ich die Einzige?“

    Caleb zuckte zusammen. „Ich habe noch nie mit einer Zeugin geschlafen“, sagte er und betonte das Wort Zeugin.

    Sie dankte es ihm mit einem vernichtenden Blick.

    „Marley, bitte versteh mich. Mein bester Freund wurde bei einer Razzia von Patrick Grier erschossen. Und dieser Mörder läuft noch immer frei herum. Ich habe Kontakt mit dir aufgenommen, weil wir hofften, du würdest mir etwas erzählen, was uns weiterhilft. Ich hatte nicht geplant, mit dir ins Bett zu gehen … es ist einfach passiert. Und es hat mich furchtbar gequält, dich zu belügen.“

    „Der Tod deines Freundes tut mir leid.“ Ihre Stimme bebte. „Aber du hättest dich anders verhalten können. Mir die Wahrheit zu sagen, wäre hilfreich gewesen.“

    „Das wollte ich. Glaub mir.“

    Ach ja? Jetzt sollte sie ihm schon wieder glauben. Nein, nein. Ihr Vertrauen war dahin. „Was genau hast du getan?“

    Caleb zögerte. „Dich auf den Monitoren beobachtet.“

    „Wird alles aufgezeichnet?“

    „Ja.“

    „Gefilmt.“ Jeder Kuss in der Küche … im Wohnzimmer. All die intimen Momente. In denen sie sich unbeobachtet gefühlt hatte – während er wusste, dass die Kamera jede Zärtlichkeit festhielt. Es grauste Marley. „Gott, ich kann es nicht fassen.“

    Caleb wünschte, er wäre vorhin bei ihr geblieben. Dann wäre es nicht zu diesem Fiasko gekommen. Er hätte ihr die Wahrheit schonend beigebracht. Es musste ein Schock für sie sein, die Monitore zu sehen.

    Sie wandte sich zur Tür. „Du bist ein Schuft, Caleb.“

    „Warte.“ Er griff nach ihrem Arm.

    Marley schüttelte seine Hand ab. „Wage es ja nicht, mich anzufassen. Du hast mich vom ersten Moment an belogen. Belogen, um mich auszuspionieren. Du hast mich benutzt. Ich war für dich immer nur ein Fall, Agent Ford.“

    „Nein, Marley, du bedeutest mir sehr viel.“

    „Ja, sicher“, meinte sie ironisch.

    „Es ist so.“ Caleb spürte, wie sein Herz pochte. „Ich habe mich in dich verliebt.“

    „Ach wo“, widersprach Marley ihm schroff. „Jetzt versuchst du, mich mit süßen Worten zu besänftigen, damit ich deine Lügen vergesse.“

    „Nein, es ist die Wahrheit. Und glaub mir … ich weiß gar nicht, ob ich froh darüber sein soll. Meine Arbeit bei der Drogenfahndung war für mich immer das Wichtigste. Mehr wollte ich nie. Aber dann habe ich dich kennengelernt und … begriffen, was ich all die Jahre verpasst habe.“

    Sie blickte ihn zweifelnd an.

    „Ein Job wärmt mich nicht in der Nacht“, fuhr Caleb sanft fort. „Er bringt mich nicht zum Lachen wie du. Backt mir keine Pfannkuchen oder verführt mich in einem Auto. Erst du hast mir gezeigt, wie schön es ist, einen Menschen zu haben, dem man vertrauen kann. Eine Partnerin.“

    „Wie es aussieht, wirst du dich mit deinem Job begnügen müssen.“ Ihr stiegen die Tränen in die Augen. „Wie soll ich dir jemals wieder glauben?“

    „Bitte, Marley …“

    „Nein.“ Sie drehte sich um und lief zur Tür hinaus.

    „Schönes Drama“, meinte Adam trocken. Er hatte sich im Bad versteckt, als Marley die Treppe heraufgekommen war, und alles mit angehört.

    Caleb ignorierte ihn, starrte einen Moment ins Leere, aber dann rannte er Marley hinterher. Auf der Treppe hörte er, wie sie die Haustür zuknallte. So durfte es nicht enden. Was er eben zu ihr gesagt hatte, war die Wahrheit gewesen. Marley war die einzige Frau, die ihm etwas bedeutete, und er wollte sie nicht verlieren.

    Auf dem Rasen vor ihrem Haus holte er sie ein. Im gleichen Moment stieg ihr Bruder aus seinem blauen Pick-up.

    „Bleib stehen“, bat Caleb.

    Nein, Marley rannte die Verandastufen hinauf. Sam war ihr wütendes Gesicht nicht entgangen. Mit schnellen Schritten kam er näher. „Was ist hier los?“

    „Nichts.“ Sie öffnete die Haustür. „Komm rein, Sammy.“

    „Marley“, versuchte Caleb es erneut. „Hör mir doch bitte zu.“

    „Es gibt nichts mehr zu sagen.“

    „Und ob. Wir müssen reden. Ich möchte dir alles erklären.“

    „Zu spät.“ Sie wandte sich an ihren Bruder. „Nun komm schon rein. Agent Ford wollte gerade gehen.“

    Sam folgte ihr ins Haus.

    „Agent Ford?“, hörte Caleb ihn noch sagen, bevor ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde.

    Da stand er nun … frustriert, verzweifelt. Am liebsten hätte er die Tür eingetreten, um mit Marley zu sprechen. Um sie davon zu überzeugen, dass ihm keine andere Wahl geblieben war, als sie zu belügen.

    Aber sie würde ihm jetzt nicht zuhören, das war ihm klar.

    Ob sie ihm jemals verzeihen könnte?

    Im Moment glaubte er das nicht. Verdammt! Er hatte ja auch wirklich alles falsch gemacht.

    Niedergeschlagen ging Caleb zurück ins Nachbarhaus und die Treppe hinauf in den Überwachungsraum, wo Adam am Tisch saß. Auf den Monitoren konnte er sehen, dass Marley mit Sam in der Küche stand und ihm alles erzählte. Sie sah wütend und aufgebracht aus.

    Adam hielt ihm eine Akte entgegen. „Hier. Setz dich ins Schlafzimmer und lies die durch. Es wird dich ablenken.“

    Wohl kaum.

    „Gib ihr Zeit“, fügte Adam tröstend hinzu. „Es war ein Schock für Marley, den muss sie erst mal verdauen. Wenn sie in Ruhe über alles nachgedacht hat, wird sie dich verstehen. Dir vergeben.“

    „Nein, wird sie nicht“, befürchtete Caleb.

    Warum sollte sie? Er hatte ihr Vertrauen missbraucht. Das war unverzeihlich.

    „Ein DEA-Agent?“ Gwen lächelte. „Sieh es mal von der praktischen Seite – gerade in deinem Fall ist es gut, einen Polizisten im Haus zu haben.“

    „Der mich ausnutzt und belügt?“ Marley ließ sich auf die Bank im Umkleideraum sinken. In zehn Minuten begann ihre Spätschicht. Am liebsten hätte sie sich jedoch krankgemeldet. Den ganzen Tag über hatte sie an nichts anderes denken können. Sie fühlte sich schrecklich.

    „Er beschützt dich vor Patrick.“

    „Und warum hat Caleb mir das nicht erzählt?“

    „Ihr kennt euch noch nicht lange“, betonte Gwen. „Von seinen Ermittlungen durfte er dir sicherlich nichts sagen. Und du weißt, dass die Polizei dich immer noch als Verdächtige einstuft. Hernandez jedenfalls.“

    „Caleb anscheinend auch.“ Marley dachte mit Grauen an die vielen Monitore. „Sonst hätte er mich nicht ausspioniert, oder?“

    „Das ist sein Job.“

    „Auf wessen Seite bist du eigentlich? Würde es dir gefallen, wenn der Mann, mit dem du schläfst, dich belügt?“

    „Nein.“ Gwen tätschelte ihr den Arm. „Aber er hat dir eigentlich nur einen falschen Beruf genannt. Und er kann sich doch trotzdem in dich verliebt haben.“

    Ja. Wenn Marley an die wundervollen Nächte dachte, an Calebs liebevollen Blick, an seine Küsse, seine zärtlichen Berührungen, den leidenschaftlichen Sex, dann glaubte sie nicht, dass er ihr etwas vorgegaukelt hatte.

    Auch sein Liebesgeständnis hatte aufrichtig geklungen. Und die Qual in seinen Augen, weil sie ihm nicht glauben wollte, konnte er ja wohl kaum gespielt haben.

    Aber sie war schon mal auf einen Schwindler hereingefallen.

    „Seit Patrick weiß ich einfach nicht mehr, ob ich meinem eigenen Urteil trauen darf“, gab Marley zu. „Ich bin so verunsichert.“

    „Ach.“ Gwen lächelte aufmunternd. „Gib dem Mann eine Chance. Er ist Polizist. Kein gewissenloser Verbrecher wie dein Ex. Ich denke, du kannst Caleb vertrauen. Rede wenigstens mit ihm. Sprich dich mit ihm aus. Gib ihm eine Chance.“

    „Ja, vielleicht.“ Marley erhob sich. „Jetzt warten aber erst mal die Patienten auf mich. Ich muss mich umziehen.“

    Sie ging zu ihrem Spind, öffnete die Tür … „O mein Gott!“

    „Was ist los?“ Gwen, die sofort bei ihr war, schnappte nach Luft. „Wie schrecklich!“

    An der Innenseite der Metalltür stand mit rotem Lippenstift etwas geschrieben: Hure.

    Darunter klebte ein Foto von Marley.

    Patrick hatte es immer in seiner Brieftasche gehabt.

    Jetzt war auf dem Foto ihr Gesicht durchgekreuzt. Mit einem schwarzen X.

12. KAPITEL

    Zwei Stunden später saß Marley auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer, noch immer schockiert über den Gruß von Patrick. Gwen hatte sofort die Polizei gerufen, die mit etlichen Beamten angerückt war. In kürzester Zeit hatten sie den Umkleideraum in einen Tatort verwandelt. Die Spurensicherung suchte nach Fingerabdrücken, das gesamte Krankenhauspersonal wurde befragt. Doch niemand schien Patrick gesehen zu haben.

    Immer wieder stellte sich Marley vor, wie Patrick ins Krankenhaus gegangen war, in den Umkleideraum. Ihren Spind geöffnet hatte. Ihre Sachen berührt. Die Gedanken daran ließen sie erzittern.

    Hatte Patrick keine Angst, geschnappt zu werden? Oder war er verrückt?

    Verrückt, anscheinend. Und offenbar sehr wütend auf sie. Marley fragte sich, wieso er plötzlich so wütend auf sie war. Vor drei Tagen hatte Patrick ihr noch eine liebevolle E-Mail geschickt. Jetzt drohte er ihr mit dem Tod.

    Die Polizei nahm die Sache sehr ernst. Hernandez saß im Sessel neben der Couch, mit einem Block in der Hand, um ihre Aussage aufzunehmen. Er war mit drei Kollegen gekommen, die sich in ihrem Haus umsahen. Am Fenster standen drei DEA-Agenten, auch Caleb. Und sein Partner Adam Callaghan. Seit Marley wusste, dass er an der Observation beteiligt war, empfand sie ihm gegenüber Abneigung.

    Caleb trug ein langärmeliges schwarzes Hemd, dazu eine schwarze Hose. Und die Pistole im Halfter an seiner Hüfte erinnerte sie daran, wer er wirklich war.

    Er hatte noch nicht ein Wort gesprochen, wirkte aber ziemlich besorgt.

    „Miss Kincaid …?“

    Oh! Hastig wandte Marley den Blick von Caleb ab und versuchte, sich wieder auf Hernandez’ Fragen zu konzentrieren. „Äh … ja, das Foto ist aus seiner Brieftasche. Das weiß ich genau. Ich hatte es Patrick geschenkt.“

    Hernandez notierte etwas, dann musterte er sie mit strengem Blick. „Und es entspricht der Wahrheit, dass Sie Ihren Spind so vorgefunden haben?“

    „Ja.“ Sie seufzte genervt. Wie oft wollte er das noch fragen? „Gestern hatte ich frei. Als ich vorgestern gegen fünf den Umkleideraum verließ, war alles in Ordnung. Und heute Nachmittag klebte das Foto im Spind. Patrick hatte also zwei Tage Zeit, um seine Botschaft zu hinterlassen.“

    Der Detective zog die Augenbrauen hoch. „Wenn es so war, wie Sie behaupten.“

    Ach, verdammt! Welche Beweise brauchte er denn noch, um zu begreifen, dass sie unschuldig war? Sie war das Opfer!

    Genau das wollte sie ihm gerade sagen, als Caleb eingriff: „Detective. Kann ich Sie mal kurz sprechen?“

    Hernandez wirkte irritiert, erhob sich jedoch und ging mit Caleb auf den Flur. Marley konnte sehen, dass die beiden ihre Köpfe zusammensteckten und leise miteinander sprachen. Und was auch immer Caleb ihm sagte, es schien dem Detective nicht zu gefallen. Schließlich nickte er jedoch.

    Als sie zurückkehrten, war Hernandez’ Ton freundlich: „Miss Kincaid, haben Sie irgendeine Idee, was Grier damit gemeint haben könnte?“

    „Anscheinend hält er mich für eine Hure“, erwiderte sie trocken.

    „Ja, aber warum sollte er? Haben Sie einen neuen Freund?“

    Sie zwang sich, nicht zu Caleb zu sehen. „Nein.“

    „Oder gibt es jemanden, mit dem Sie gelegentlich ausgehen? Ins Kino vielleicht oder zum Essen?“

    Marley zögerte. „Vor zwei Tagen hatte ich ein Date.“

    Hernandez beugte sich vor. „Und wo waren Sie, in welchem Restaurant? Vielleicht hat Grier Sie mit dem anderen Mann gesehen und …“

    „Nein“, unterbrach sie ihn. „Wir waren hier, ich habe das Essen kommen lassen.“

    Dass Caleb ihr Date war, verschwieg sie lieber. Sie wollte ihm ja keine Probleme bereiten, und Hernandez ging das auch gar nichts an.

    „Sie waren hier“, wiederholte er nachdenklich. „Okay. Mein Gefühl sagt mir, dass Grier von dem Date wusste, Miss Kincaid. Er muss es von jemandem gehört haben oder vielleicht …“

    „… ist er in der Nähe“, sagte Caleb.

    Hernandez blickte ihn an. „Meinen Sie?“

    „Das ist die einzige vernünftige Erklärung.“ Caleb nickte. „Wir wissen aus der E-Mail, dass Grier vorhatte, Marley zu besuchen. Und er ist clever. Er würde niemals an ihrer Tür klingeln, ohne sich vorher vergewissert zu haben, dass die Luft rein ist.“

    „Ja. Darum wird er zunächst die Gegend beobachten.“

    „Ich fürchte, er macht noch mehr als das. Er beobachtet Marley. Er weiß, dass sie einen anderen Mann …“, Caleb zögerte einen Moment, „… hier hatte. Um das sehen zu können, muss er in der Nähe sein.“

    Ein eiskalter Schauer überlief Marley bei der Vorstellung, Patrick könnte irgendwo da draußen lauern und sie beobachten. Es war beängstigend. Gott, würde sie diesen Mann denn nie los werden? Sie wünschte, sie wäre damals nicht in sein Krankenzimmer gegangen, hätte sich niemals in ihn verliebt.

    „Vielleicht in einem der Nachbarhäuser!“, rief Caleb. „Da könnte er sich verstecken. Wir hätten längst daran denken müssen.“ Er sah Marley an. „Wie gut kennst du deine Nachbarn?“

    „Don und Melinda wohnen schräg gegenüber. Sie haben drei Kinder, die sind im Feriencamp. Neben ihnen wohnt Kim, sie ist Witwe. Und dann … wen kenne ich noch? Ach ja, Mrs White. Im Haus gegenüber. Sie lebt allein.“

    „Weißt du, ob einer von denen zurzeit im Urlaub ist?“

    „Glaube ich nicht. Don und seine Frau habe ich vorgestern gesehen. Kim heute Morgen an ihrem Briefkasten.“ Marley überlegte. „Mrs White … schon längere Zeit nicht, was mich aber nicht wundert. Sie verlässt selten das Haus.“

    Noch bevor Marley ihren Satz beendet hatte, sprangen die Männer auf. Caleb rief ihnen Anweisungen zu: „Jedes Haus komplett durchsuchen. Jedes, von dem aus man Sicht auf dieses Haus hat. In Zweierteams. Hernandez, Sie mit mir. Officer Thompson …“, wies er einen jungen Mann in Uniform an, „… Sie bleiben bei Miss Kincaid. Verständigen Sie mich per Funk, wenn es hier irgendwelche Probleme gibt.“

    „Ja, Sir.“

    Marley spürte die Gefahr, als Caleb und die anderen Polizisten ihre Waffen zogen. Es könnte jemand verletzt werden. Caleb sogar! Sie wollte ihn bitten, vorsichtig zu sein, hielt jedoch den Mund. Er war DEA-Agent. Der Mann wusste, war er tat.

    Aber als er den Raum verließ, war ihr Herz voller Angst.

    Bitte, lass ihn gesund zurückkommen!

    Caleb kauerte neben der hohen Hecke, die das Grundstück von Lydia Whites viktorianischem Haus umgab, und gab Hernandez ein Zeichen, die Rückseite zu übernehmen. Adam und die anderen Polizisten kümmerten sich um die Nachbargebäude.

    Das Funkgerät in der linken Hand, seine Pistole in der rechten, huschte Caleb zum Eingang. Kaum hatte er die Veranda erreicht, meldete sich Adam: „Kim hat uns hereingelassen. Wir durchsuchen ihr Haus.“

    Caleb klopfte an Lydia Whites Tür. Eine Klingel gab es nicht. Er klopfte noch einmal. Niemand öffnete.

    „Lydia White?“, rief er. „Hier ist Agent Caleb Ford von der Drug Enforcement Agency.“

    Nichts.

    Er überlegte noch, ob er sich mit Gewalt Zutritt verschaffen sollte, da hörte er Hernandez’ Stimme aus dem Funkgerät: „Die Hintertür ist aufgebrochen. Ich geh rein.“

    Dann gab es kein Überlegen mehr. Ohne zu zögern, trat Caleb die Tür ein. Mit gezogener Waffe betrat er erst einen dunklen Flur, dann das Wohnzimmer. Überprüfte es. Zurück im Flur, traf er auf Hernandez, der ihm zuflüsterte: „Küche okay.“

    Die Männer schlichen zur Treppe. Hernandez blieb hinter Caleb, überließ ihm die Führung. Und wenn er auch vieles an ihm kritisierte, Caleb fand es sehr beruhigend, Hernandez im Rücken zu wissen. Die zwei harmonierten, als wären sie seit Jahren ein Team, bewegten sich lautlos die Treppe hinauf und über den oberen Flur, gaben einander Handzeichen, um sich abzustimmen.

    Schlafzimmer und Bad fanden sie leer vor. Dann bewegten sie sich auf eine geschlossene weiße Tür am Ende des Ganges zu.

    Plötzlich hörte Caleb einen gedämpften Laut.

    Er gab Hernandez ein Zeichen. Sie blieben vor der Tür stehen, verständigten sich mit Blicken. Da drinnen war jemand. Behutsam legte Caleb die Hand auf den Türgriff, blickte Hernandez kurz an, dann stürmten sie mit gezogenen Waffen den Raum.

    Es war schummrig. Vom Bett kam ein erstickter Schrei.

    Caleb sah eine gefesselte, geknebelte alte Frau dort liegen. Das musste Lydia White sein.

    Er gab ihr ein Zeichen, still zu sein, ließ den Blick durchs Zimmer wandern. Links war eine Tür … halb offen. Hernandez bewegte sich darauf zu … rief: „San Diego Police Department!“

    Aber nein … „Ist nur ein Wandschrank“, meldete er. „Leer.“

    Caleb fluchte. Verdammt! Grier war ihnen entwischt. Doch er war hier gewesen. Und das eine ganze Weile, den leeren Kaffeebechern und Tüten nach zu urteilen, die auf dem Teppich verstreut lagen.

    Er ging zum Bett, um der Frau zu helfen. So behutsam wie möglich zog er ihr das Klebeband vom Mund. „Lydia White?“

    „Ja“, krächzte sie. „Gott sei Dank, dass Sie hier sind, Officer! Ich dachte, er bringt mich um.“

    Caleb half ihr, sich aufzusetzen. Dann zog er ein Messer aus dem Stiefel und befreite sie von den Fesseln an Händen und Füßen. „Mrs White, können Sie den Mann identifizieren, der Ihnen das angetan hat?“

    Sie schluchzte. „Patrick Grier. Der gegenüber wohnte.“

    „Ganz ruhig, Mrs White.“ Er tätschelte ihr die Hand. „Ist alles gut. Sie sind in Sicherheit. Wir bringen Sie gleich ins Krankenhaus.“

    Über Funk forderte Hernandez bereits die Spurensicherung und einen Krankenwagen an. Die Augen der alten Dame füllten sich mit Tränen.

    „Es war furchtbar. Zuletzt war er so wütend auf seine Freundin.“

    „Machen Sie sich keine Sorgen. Miss Kincaid wird von der Polizei beschützt. Und Sie auch“, versicherte Caleb ihr. „Mrs White … hat Grier gesagt, ob er zurückkommt? Oder erwähnt, wohin er wollte?“

    „Nein.“

    Caleb wandte sich an Hernandez. „Miguel, könnten Sie bei Mrs White bleiben, während ich zu Marley gehe?“

    Hernandez nickte, setzte sich an Lydias Bett und sprach beruhigend mit ihr.

    Um sie machte Caleb sich jedoch keine Sorgen, als er das Haus verließ. Die Frau schwebte nicht mehr in Lebensgefahr. Marley hingegen … Er hatte das Foto gesehen – mit dem schwarzen X auf ihrem Gesicht. Und die Erkenntnis, wie nahe Grier an sie herangekommen war, ließ ihn erschaudern. Er hatte eine wahnsinnige Angst um sie.

    Caleb beschleunigte seinen Schritt. Er betrat Marleys Haus und fand sie im Wohnzimmer. Sie saß auf der Couch. Ein junger Officer stand am Fenster. „Ist Mrs White okay?“

    „Wird schon wieder. Thompson, könnten Sie die Kollegen unterstützen?“

    „Ja, Sir.“ Der Officer ging hinaus.

    „Marley.“ Caleb sah ihr in die Augen. „Ich weiß, du bist wütend auf mich. Das kann ich auch gut verstehen. Aber du musst mir jetzt bitte zuhören.“

    Sie nickte.

    „Es ist wichtig, dass du begreifst, in welcher Gefahr du dich befindest.“

    „Du meinst, ich würde die Sache unterschätzen?“

    „Vielleicht. Wir haben dein Haus observiert, weil wir dachten, Grier sei so in dich vernarrt, dass er dich unbedingt sehen wollte. Ich habe erwartet, dass er zu dir kommt, um dich zu bitten, die Stadt mit ihm zu verlassen. Oder auch nur, um sich von dir zu verabschieden. Und als ich die E-Mail sah, wusste ich, dass es nur noch eine Frage der Zeit sein würde, bis er hier auftaucht. Bis zu dem Moment schien er dir vertraut zu haben. Er hatte nichts Böses mit dir vor.“

    Marley wurde blasser. „Jetzt schon, oder?“

    „Ja.“ Caleb setzte sich neben sie. „Jetzt will er dir etwas antun. Er muss bereits seit einiger Zeit in dem Haus da drüben gewesen sein. Er wird uns beide zusammen gesehen haben. Ich schätze, er weiß auch, dass ich von der DEA bin.“

    „Also meint er, ich würde mit der Polizei kooperieren.“

    „Nicht nur das. Er wird wissen, dass du mit mir geschlafen hast.“ Caleb ertrug es kaum, sie in diese Gefahr gebracht zu haben. „Das Foto im Spind war eine deutliche Drohung.“

    Marley nickte, ihr Blick verriet die Angst, die sie empfand. „Das ist mir klar. Worauf willst du hinaus?“

    „Jemand muss bei dir bleiben. Tag und Nacht. Und ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du mir nicht widersprichst. Du brauchst Personenschutz.“

    „Okay.“

    „Noch lieber wäre es mir, wir brächten dich an einen sicheren Ort, an dem er dich nicht finden kann.“

    „Nein.“ Marley schüttelte den Kopf. „Ich bleibe hier. Patrick hat schon mein ganzes Leben durcheinandergebracht. Ich kann nicht zulassen, dass er mich auch noch aus meinem Haus vertreibt.“

    Er hatte geahnt, dass sie so reagieren würde. „Gut. Also wird ein Polizist bei dir bleiben. Vielleicht weiß Grier noch nicht, dass sein Versteck entdeckt wurde. Mit etwas Glück können wir ihn schnappen, wenn er in Lydias Haus zurückkehrt. Aber darauf würde ich nicht wetten. Ich schätze, er war drüben, hat die Polizei gesehen und ist abgehauen.“

    „Dann durchsucht die Nachbarschaft“, bat Marley gequält.

    „Das machen wir bereits. Die ganze Gegend wird durchsucht. Aber Grier ist nicht dumm, er ist längst geflüchtet.“

    „Und du meinst, er kommt zurück?“

    „Vielleicht nicht zu deinem Haus. Das könnte ihm zu riskant sein. Aber … er wird versuchen, seine Drohung wahr zu machen, Marley. Da bin ich mir sicher.“

    Sie zitterte, wandte das Gesicht von ihm ab. Doch Caleb hatte gesehen, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Oh, er wünschte, er könnte sie jetzt in die Arme nehmen, um sie zu trösten. Doch offensichtlich wollte sie das nicht.

    „Du solltest eine Weile nicht zur Arbeit gehen“, fuhr er fort. „Grier hat uns heute bewiesen, dass er ins Krankenhaus gelangt, ohne aufzufallen. Wir können dort nicht für deine Sicherheit garantieren.“

    „Soll ich einfach hier sitzen und darauf warten, dass er mich umbringt?“

    „Er wird nicht mal in deine Nähe kommen“, schwor Caleb. „Das werde ich nicht zulassen.“

    Sie sah ihn wieder an. „Du kannst es nicht sein.“

    „Was?“

    „Mein Bodyguard. Ich will nicht, dass du über Nacht hierbleibst.“

    „Marley.“ Es schmerzte Caleb, dass sie ihm nicht mehr vertraute. Auch wenn ihm die Gründe dafür völlig einleuchteten. Er hätte ihr die Wahrheit viel früher sagen müssen. Sie fühlte sich zu Recht gekränkt, und vielleicht würde sie ihm nie verzeihen. Doch jetzt ging es ihm ausschließlich um ihre Sicherheit.

    Er musste sie beschützen. Und dafür reichte es nicht, am Monitor zu sitzen. Was, wenn er nicht schnell genug hier wäre?

    Caleb hatte eine solche Angst um sie, dass er nicht bereit war, sie aus den Augen zu lassen. „Nein. Ich gehe nirgendwohin, Marley. Ich bleibe bei dir.“

    Der schrille Klang der Martinshörner hallte durch die Dunkelheit und mahnte Patrick, vorsichtig zu sein. Er zog sich tiefer ins Gebüsch zurück. Hinter Marleys Haus lag ein kleiner Park. In den hatte er sich geflüchtet, als er von seiner Tour zurückgekommen war und plötzlich eine Sirene gehört hatte. Die erste. Inzwischen wimmelte es hier von Polizisten.

    Hatte man sein Versteck entdeckt? Vermutlich.

    Nun musste er zusehen, wie er aus dieser Falle herauskam. Aber es waren viel zu viele Streifenwagen im Viertel unterwegs.

    Verdammt! Er hatte sich heute Abend sein Geld holen wollen.

    Im schwarzen Rucksack, der an seiner Schulter hing, befanden sich die Spritzen und Betäubungsmittel, die er gestern Nachmittag im Krankenhaus gestohlen hatte. Kaum zu fassen, wie leicht es gewesen war, den Medikamentenschrank zu plündern. Und er hatte es geschafft, Marley einen netten Gruß zu hinterlassen.

    Nun würde er seine Pläne jedoch ändern müssen. Jammerschade, es hätte so einfach werden können. Ins Haus der Strathorns einbrechen … dem Cop eine Nadel in den Hals stechen, bevor der blinzeln konnte. Und während der Typ schlief, hätte Patrick sich sein Geld aus Marleys Badezimmer geholt.

    Er wusste vom Dienstplan, dass sie für die Spätschicht eingeteilt war. Er hatte vorgehabt, sie nach ihrer Arbeit auf dem Parkplatz abzufangen – um mit ihr zu sprechen. Ja, er wäre sogar bereit gewesen, ihr zu verzeihen, dass sie ihn betrogen hatte. Ein neues Leben zu beginnen machte mehr Spaß mit einer Frau an seiner Seite.

    Aber jetzt … jetzt saß er in dieser gottverdammten Falle.

    Patrick wusste, dass er hier nicht bleiben konnte. Früher oder später würde die Polizei diesen Park durchsuchen, mit Scheinwerfern ausleuchten. Unruhig sah er sich um. Im Moment schien alles ruhig zu sein. Kein Blaulicht zu sehen. Er trat aus dem Gebüsch. Blickte nach rechts … links … kein Streifenwagen. Das war seine Chance! Im Schutze der Bäume lief er auf eine schmale Seitenstraße zu.

    Dort blickte er sich erneut um – und entdeckte, was er suchte. Ein Auto. Es war ein alter Toyota. Den kurzzuschließen dürfte kein Problem sein.

    Und auf der Straße war niemand.

    Patrick hob einen Stein auf, schlug damit das Fenster der Fahrertür ein, öffnete sie und sprang in den Wagen. Zwei Minuten später fuhr er davon.

    Sein Puls raste. Alle paar Sekunden blickte er in den Rückspiegel, doch niemand schien ihn zu verfolgen. Kein Blaulicht. Keine Sirenen. Immer weiter entfernte er sich aus dem Viertel, in dem Marley wohnte. Und allmählich beruhigte sich sein Atem.

    Erleichtert atmete er auf. Wow! Das war knapp gewesen. Zu knapp.

    Immerhin, er war aus der Gefahrenzone.

    Nach einer halben Stunde etwa hielt Patrick in einer dunklen Seitengasse. Wütend schlug er mit der Faust gegen das Lenkrad. Verdammt! Was sollte er jetzt tun? Er brauchte das Geld.

    Dann bitte Marley, es dir zu bringen.

    Patrick grinste. Ja. Es könnte funktionieren. Marley würde ihm das Geld bringen. Wenn er ihr einen guten Grund lieferte! Er hatte da auch schon eine Idee …

    Er straffte die Schultern, sein Grinsen wurde breiter. Wie schön, dass er immer einen Ausweg fand, oder?

13. KAPITEL

    „Nein.“ Marley sprang vom Sofa auf. „Du wirst nicht bleiben. Schick mir einen anderen Polizisten als Bodyguard.“

    Caleb erhob sich. Seiner entschlossenen Miene nach zu urteilen, kam das wohl nicht infrage.

    „Ich weiß, du bist mir böse. Du fühlst dich hintergangen. Und dein Ärger ist berechtigt. Ich habe dich belogen. Aber nur bei einer Sache, Marley. Ich habe dir einen falschen Beruf genannt. Alles andere entspricht der Wahrheit.“

    „Es fällt mir leider sehr schwer, das zu glauben.“

    „Ich habe dir nie etwas Falsches über mein Privatleben erzählt. Mich nie verstellt. Meinst du nicht, ich wäre sehr viel charmanter gewesen, wenn ich mir dein Vertrauen hätte erschleichen wollen? Dann hätte ich doch gleich mit dir geflirtet, als wir uns das erste Mal begegnet sind, statt kaum den Mund aufzumachen.“

    Das klang plausibel, wie Marley zugeben musste. Aber sie kannte diese Tour. Patrick hatte ihr ein halbes Jahr lang etwas vorgegaukelt. Hatte stets die richtige Antwort parat gehabt. Woher sollte sie wissen, dass dieser Mann, den sie erst seit ein paar Tagen kannte, ihr jetzt die Wahrheit sagte? „Es könnte Taktik gewesen sein. Du wusstest, dass ich auf einen Charmeur wie Patrick hereingefallen war. Und hast dir gedacht, dann spielst du lieber den wortkargen Fremden.“

    „Glaubst du wirklich, ich hätte alles nur inszeniert? Um dir ein paar Informationen zu entlocken?“

    Genau das war es, was sie befürchtete.

    Caleb schüttelte den Kopf. „Nein, Marley. Ich habe dir Dinge anvertraut, die ich noch nie irgendjemandem erzählt habe. Ist mir auch nicht leichtgefallen, über meine Mutter zu sprechen … wie ich sie tot aufgefunden habe. Und du meinst, ich hätte es aus Berechnung getan?“

    Nein! Natürlich nicht.

    „Glaub, was du willst.“ Er blickte sie entschlossen an. „Aber ich weiche nicht von deiner Seite. Grier wird versuchen, in deine Nähe zu kommen, und ich werde es verhindern. Weißt du, was er einer früheren Freundin angetan hat?“

    Gott, ja, wie grauenvoll. „Hernandez hat es mir erzählt.“

    „Ich lasse nicht zu, dass es dir ebenso ergeht. Sei so wütend auf mich, wie du willst – meinetwegen hasse mich –, aber ich bleibe. Denn sollte dir etwas zustoßen …“ Seine Stimme schwankte. „Ich könnte mir das niemals verzeihen. Du bedeutest mir sehr viel, Marley. Und ich bleibe, weil ich dich beschützen will.“

    Ihr Herz pochte wild. Durfte sie glauben, dass Caleb sich in sie verliebt hatte?

    Doch warum hatte er ihr nicht früher die Wahrheit gesagt? Warum war er nicht ehrlich gewesen? „Caleb …“

    „Ich bleibe.“ Er straffte die Schultern. „Auch wenn ich die ganze Nacht auf deiner Veranda sitzen oder auf einer Leiter vor deinem Schlafzimmerfenster stehen muss. Ich bleibe.“

    Wie auf Bestellung donnerte es laut und kräftig. Im nächsten Moment prasselte auch schon der Regen gegen die Fenster.

    „Ich wette, das hast du geplant“, schimpfte Marley. „Jetzt werde ich nicht schlafen können, weil ich mir die ganze Nacht vorstellen muss, wie du klatschnass auf meiner Veranda sitzt. Oder vom Blitz getroffen wirst, da oben auf der Leiter.“

    Calebs Mundwinkel zuckten.

    „Gut.“ Sie nickte. „Du darfst bleiben. Im Haus. Was nicht bedeutet, dass ich dir verziehen habe.“

    „Ich weiß.“

    Einen langen Moment lang schauten sie einander stumm in die Augen, und Marley wünschte, Caleb würde sie in die Arme nehmen. Sie sehnte sich nach seinen Lippen, seinem Kuss …

    Plötzlich hörte sie, wie die Haustür zuschlug. Marley zuckte zusammen. Das alles, vor allem die Drohung in ihrem Spind, hatte sie so mitgenommen, dass sie bei dem kleinsten Geräusch erschrak. Ständig befürchtete sie, Patrick könnte irgendwo aus dem Nichts auftauchen … mit einem Gewehr in ihr Haus gestürmt kommen.

    Aber es war nur Adam Callaghan, der ins Wohnzimmer trat. „Die Suche war bisher erfolglos. Leider. Aber die örtliche Polizei fährt weiter Streife. Und wir haben Verstärkung von der DEA, drei Kollegen, die diese Straße bewachen. Bleibst du bei Miss Kincaid?“

    Caleb nickte. „Ja.“

    „Gut. Dann setze ich mich wieder an die Monitore. Wenn Grier hier auftaucht, kriegen wir ihn.“

    Caleb begleitete Adam hinaus. Sie hörte, wie er die Haustür abschloss. Auch den Sicherheitsriegel vorschob. Sekunden später kam er zurück. „Du solltest schlafen gehen. Es ist gleich Mitternacht.“

    Nun waren sie allein im Haus. Wie in der vorigen Nacht. Die Erinnerung daran erregte Marley.

    Mein Gott, was macht dieser Typ mit dir!

    Nein. Sie würde nicht schon wieder mit diesem Mann ins Bett gehen. Nicht, ohne zu wissen, ob er es ehrlich mit ihr meinte. Egal, wie attraktiv und sexy er in seinem schwarzen Outfit aussah.

    „Gut. Dann geh ich schlafen.“ Leider folgte er ihr die Treppe hinauf. Oben auf dem Flur blickte sie ihn unschlüssig an. „Willst du … dich ins Gästezimmer legen?“

    Caleb schüttelte den Kopf. „Ich bleibe vor deiner Tür.“

    „Also, das muss nun …“

    „Ich bin hier, wenn du mich brauchst“, unterbrach er sie. „Hör auf zu diskutieren und geh ins Bett.“

    Okay. Wenn er unbedingt den Macho spielen wollte. Sie würde ihn nicht daran hindern. Sollte er doch eine Nacht lang auf dem harten Holzfußboden sitzen. Das war sein Problem.

    Marley betrat ihr Schlafzimmer, machte die Tür hinter sich zu und ging zum Fenster, um die Vorhänge zu schließen. Gern hätte sie Adam mit einer Grimasse gezeigt, was sie von seiner Kameraüberwachung hielt. Aber das wäre wohl unfair. Immerhin war es zu ihrer Sicherheit.

    Sie zog sich im Bad aus, wusch sich und schlüpfte ins Bett. Der Regen prasselte noch immer gegen die Scheiben. Marley lag da und starrte an die Decke. An Schlaf war nicht zu denken. Sie war viel zu aufgewühlt, hatte Angst. Wie sollte sie Patricks Drohung vergessen? Immer wieder sah sie ihren Spind vor sich. Das Wort Hure … mit rotem Lippenstift geschrieben. Diese hasserfüllte Anklage. Ein schwarzes X auf ihrem Gesicht. Weil er sie umbringen wollte?

    O nein! Besser nicht daran denken. Marley zwang sich, das Bild zu verdrängen. Doch nun hatte sie ein anderes vor Augen, und auch das ließ sie nicht schlafen – Caleb, wie er vor ihrer Tür saß.

    Er war wirklich bereit, die ganze Nacht lang dort zu sitzen. Es war unglaublich. Morgen früh würden ihm der Rücken und die Beine fürchterlich wehtun …

    Konnte sie das zulassen?

    Oder suchte sie nur nach einer Ausrede, um ihn in ihr Schlafzimmer zu lassen?

    Marley seufzte. Er hatte sie getäuscht. Sie belogen. Auch wenn sie die Gründe dafür inzwischen verstand. Hätte er ihr doch nur früher die Wahrheit gesagt. Nun wusste sie nicht mehr, was sie ihm noch glauben konnte. Marley fühlte sich verunsichert. Aber sie konnte ihm einfach nicht böse sein.

    Und sie musste unaufhörlich an ihn denken.

    Genau achtzehn Minuten lang hielt sie es aus, starrte auf die roten Leuchtziffern ihres Weckers – dann sprang sie aus dem Bett.

    Barfuß lief Marley zur Tür, riss sie auf und ja – da saß der Mann auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt.

    „Komm schon rein“, murmelte sie.

    Er schüttelte den Kopf. „Mir geht’s gut hier.“

    „Nein, wirklich. Komm rein. Ich kann nicht schlafen, wenn ich weiß, dass du die Nacht auf dem Fußboden verbringst.“

    „Ich …“

    „Hör auf zu diskutieren …“, ahmte Marley seine Worte nach, „… komm ins Bett!“

    Eher widerstrebend erhob sich Caleb und folgte ihr ins Zimmer. Er betrachtete das Bett, und sie sah, wie er schluckte. Ahnte, was er dachte. Wohl das Gleiche wie sie, und ihr wurde heiß bei der Erinnerung an die leidenschaftlichen Nächte mit ihm. Sie spürte noch seine Hände auf ihrer Haut. Seine Küsse, seine Zunge, die ihr Lust bereiteten. Heißes Verlangen fuhr durch ihren Körper, und am liebsten …

    Nein, ermahnte sie sich. Nicht schwach werden. Erst musste sie wissen, ob sie ihm wirklich etwas bedeutete.

    „Was jetzt?“ Er sah sie an.

    „Wir teilen uns das Bett. Es ist breit genug für zwei.“

    „Marley … das ist keine gute Idee.“

    „Ach, ich will endlich schlafen. Und das kann ich nicht, wenn du auf dem harten Fußboden sitzt.“ Sie schlüpfte unter die Bettdecke. „Nun komm schon.“

    Caleb zögerte. Doch schließlich nickte er. Nahm das Halfter ab und legte die Waffe griffbereit auf den Nachttisch. Dann blickte er an sich hinunter, als überlegte er, was er tun sollte.

    Marley schaute weg, als er den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Sie hörte, wie die Kleidung zu Boden fiel. Im nächsten Moment gab die Matratze unter seinem Gewicht nach. Ihr Puls begann zu rasen.

    Im Halbdunkel sah sie zu Caleb, der auf der Decke lag, flach auf dem Rücken, die Arme an die Seiten gepresst. Sie nahm seinen Geruch war. Es erregte sie. Seine nackte Brust hob und senkte sich bei jedem Atemzug. So gerne würde sie ihn jetzt berühren!

    Sie ballte die Hände, um der Versuchung zu widerstehen. Schloss die Augen und hoffte, endlich einschlafen zu können. Doch dann fiel ihr ein, was sie Caleb unbedingt hatte fragen wollen. Marley drehte sich zu ihm, schaute ihn an. „Was hast du heute auf dem Flur zu Hernandez gesagt?“

    „Nichts Wichtiges.“

    „So? Und warum war er plötzlich so freundlich zu mir? Da ich nicht an Wunder glaube, denke ich, dass du ihn dazu gebracht hast.“

    Caleb schwieg einen Moment. „Ich habe ihn daran erinnert, dass du nicht Amanda James bist.“

    „Wer?“

    „Adam hat mir heute Morgen eine von Hernandez’ Akten gegeben.“ Er machte eine Pause. „Ich darf eigentlich nicht mit dir darüber sprechen.“

    „Verstehe. Aber ich wüsste schon gern, warum er mir kein Wort glaubt.“

    Wieder schwieg Caleb eine Weile. „Okay. Amanda James war die Freundin eines Typen, der wegen einer Serie von Banküberfällen in Untersuchungshaft saß. Sie hat beteuert, weder an den Überfällen beteiligt gewesen zu sein noch gewusst zu haben, dass er ein Krimineller ist. Als Hernandez sie verhörte, hat sie geweint und war total entsetzt, weil man sie verdächtigte. Sie war noch ein Teenager, kaum achtzehn, und Hernandez hatte Mitleid mit ihr. Er hat ihr jedes Wort geglaubt.“

    Marley stützte sich auf den Ellbogen. „Was ist passiert?“

    „Der Freund wurde gegen Kaution freigelassen. Am gleichen Tag haben er und Amanda James einen Supermarkt überfallen. Dabei haben sie drei Menschen erschossen. Unter den Opfern war ein Kind.“

    „Oh! Das ist ja furchtbar.“

    „Ja“, stimmte Caleb ihr zu. „Es stellte sich heraus, dass Amanda die ganze Zeit von den Banküberfällen gewusst hatte. An einem war sie sogar beteiligt gewesen. Hernandez stand wie ein Idiot da.“

    Nun bekam sie direkt Mitleid mit ihm. „Und deshalb meint er, bei Patrick Grier und Marley Kincaid könnte es ebenso sein.“

    „Er wollte seinen Fehler nicht wiederholen, ist aber von einem Extrem ins andere gefallen. Zu nachsichtig bei der ersten Verdächtigen, zu streng bei der zweiten.“

    „Na, jetzt weiß ich zumindest, warum er mich wie eine Gangsterbraut behandelt hat. Aber fair war es nicht.“

    „Nein.“

    Minutenlang schwiegen beide. Marley beobachtete, wie sich seine Brust hob und senkte. Caleb starrte an die Zimmerdecke. Er vermied es, sie anzusehen.

    „Hast du mir heute die Wahrheit gesagt?“, flüsterte sie.

    Langsam wandte Caleb ihr das Gesicht zu, sah ihr in die Augen. „Ja.“

    „Die volle Wahrheit?“

    „Ich schwöre es. Ich habe nur gelogen, als es um meinen Job ging. Davon abgesehen war ich dir gegenüber absolut ehrlich.“

    Marley konnte nicht anders – sie rutschte dichter an ihn heran. So nah, dass sein Atem über ihr Gesicht strich.

    „Es ist die Wahrheit“, betonte Caleb sanft. „Ich habe dir nie irgendwelche Gefühle vorgespielt, Sweetheart.“

    Ihr Herz pochte immer schneller.

    „Glaub mir.“ Er streichelte zärtlich ihre Wange. „Ich habe dir nichts vorgemacht. Dich belogen, ja. Aber mich nie verstellt.“

    Ja, sie glaubte ihm. Vielleicht, weil sie es unbedingt wollte. Und möglicherweise würde sie es schon morgen bereuen. Doch seine Stimme klang aufrichtig. Sein Blick war so liebevoll, und sie sehnte sich so sehr nach diesem Mann.

    Sie war unendlich erleichtert, als Caleb sie in seine Arme zog. Und zugleich spürte sie, wie sie vor Erregung heiß wurde. Marley presste sich an Calebs Körper, sie konnte seinen Herzschlag an ihrer Brust fühlen, die Hitze seines Körpers, die tief in sie hineinzuströmen schien.

    Er senkte den Blick auf ihre Lippen. Dann küsste er sie.

    Endlich! Seine warmen Lippen strichen sanft und zärtlich über ihre. Er küsste sie so liebevoll, dass Marley alles andere vergaß, ihre Zweifel, die Bedrohungen und Ängste und die ganze Welt um sich herum. Es gab nur noch sie beide.

    Sie schlang die Arme um ihn und verlor sich in dem langen, wundervollen Kuss, der immer hungriger, immer heißer und leidenschaftlicher wurde.

    Ja, sie wollte diesen Mann. Wollte ihn mehr denn je!

    Sie glitt mit der Hand unter seine Boxershorts und begann, ihn zu massieren. Er stöhnte auf. Und Marley genoss es, ihn zu berühren. Genau so, wie sie es genoss, von ihm berührt zu werden. Er strich mit den Lippen über ihren Hals, bedeckte ihre Haut mit heißen Küssen.

    Marleys Erregung wurde immer mächtiger. Und als Caleb an ihrer Kehle aufstöhnte, er seine Hüften im Rhythmus ihrer Hand bewegte, ertrug sie es kaum länger. „Ich will dich in mir spüren“, verlangte sie atemlos.

    Er hob den Kopf und blickte ihr forschend ins Gesicht – mit einem Ausdruck, der seine Hoffnung verriet, seine Leidenschaft und zugleich seine Angst. „Bist du dir … wirklich sicher?“

    „O ja!“ Marley drehte sich auf den Rücken und spreizte einladend die Beine. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm.

    Caleb zögerte nicht einen Moment. Er streifte sich die Boxershorts ab und zog Marley Top und Shorty aus. Dann öffnete er die Nachttischschublade, griff nach einem Kondom. Einen Augenblick später schob er sich über sie und drang in sie ein.

    Sie erbebte, als Caleb begann, sich in ihr zu bewegen. Langsam und kraftvoll. Dabei streichelte er ihr Gesicht und küsste sie leidenschaftlich. Dann fuhr er mit seiner Hand an ihrem Hals entlang und umfasste ihre Brust.

    „Es ist wundervoll, Sweetheart“, flüsterte er.

    Ja. Einzigartig. Marley fühlte sich tief mit ihm verbunden. Sie spürte seine Zärtlichkeit und seine Leidenschaft und wusste nun, sie konnte ihm vertrauen.

    Zugleich trieben sie seine tiefen und hinhaltenden Stöße fast in den Wahnsinn. Sie wollte mehr. Die Erregung pulsierte zwischen ihren Schenkeln, und sie sehnte sich nach Erfüllung. Aufstöhnend drängte sie sich an ihn. „Bitte, Caleb … bitte.“

    Als hätte er auf ein Wort von ihr gewartet, beschleunigte er sein Tempo, bewegte sich immer heftiger und leidenschaftlicher in ihr, bis die Lust sie wie eine übermächtige Welle erfasste und sie gemeinsam zum Höhepunkt kamen.

    Aufstöhnend sanken sie nebeneinander auf ihr Bett. Marley hielt Caleb jedoch weiter eng umschlungen. Die Arme um seinen Nacken, ihre Beine umklammerten seine Hüften. Und ihr Herz … ihr Herz flehte sie an, ihn noch fester zu halten.

    Also tat sie es.

    Als Caleb aufwachte, fühlte er sich glücklich und unbeschwert. Doch einen Moment später überkam ihn Verunsicherung. Ihn quälten zwei Fragen, und er wagte nicht, sie Marley zu stellen. Aus Angst, sie könnte sich bedrängt fühlen.

    Verzeihst du mir?

    Wirst du mir je wieder vertrauen?

    Er setzte sich im Bett auf und beobachtete, wie Marley ein paar Kleidungsstücke in den Schrank legte. Sie hatte kaum zwei Worte gesprochen, seit sie aufgewacht waren. Würde sie ihm jetzt sagen, die letzte Nacht sei ein Fehler gewesen und er solle sich zum Teufel scheren?

    Aber das tat sie nicht. Sie ging zum Bad, blieb an der Tür zögernd stehen und blickte über die Schulter. „Kommst du mit unter die Dusche?“

    Caleb sprang aus dem Bett und folgte ihr.

    Er trat in die Duschkabine, schlang von hinten die Arme um Marley, als sie die Hähne aufdrehte. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und ließ sich das warme Wasser über den Körper strömen. Nach einer Weile begann sie, sich einzuseifen. Es duftete nach Erdbeeren. Es duftete wie Marley, süß und weiblich und unglaublich sexy.

    Fasziniert betrachtete er sie … ihre verführerischen Kurven, vom zarten Seifenschaum bedeckt. Sie war aufregend und wunderschön.

    Caleb öffnete den Mund, um ihr genau das zu sagen. Doch stattdessen fragte er: „Wie geht es weiter?“

    Marley seufzte. „Ich weiß es nicht.“

    Möchtest du, dass ich bleibe?

    Aber wollte er das überhaupt, bleiben?

    Seit er erwachsen war, drehte sich bei ihm alles nur um den Job. Er wohnte in New York, war dort stationiert, doch seine Einsätze führten ihn durchs ganze Land. Eine feste Beziehung mit Marley würde bedeuten, viele Aufträge ablehnen zu müssen. Es war nicht gut für eine Beziehung, für Wochen voneinander getrennt zu sein. Nein … er müsste die DEA verlassen.

    Dass er so etwas überhaupt in Betracht zog, erstaunte ihn selbst. Seine Arbeit war bisher immer das einzig Wichtige für ihn gewesen. Schon der Gedanke, man könnte ihn bei der DEA hinauswerfen, hatte ihn in Panik versetzt. Und jetzt stieg Panik in ihm auf, wenn er sich vorstellte, Marley verlassen zu müssen. Er wollte bei ihr bleiben. Mit ihr leben. Ihr helfen, dieses Haus zu renovieren. Sonntags mit ihr die Familie besuchen, bei ihrem Vater im Garten grillen. Sie jede Nacht lieben und am nächsten Morgen neben ihr aufwachen.

    „Wir sollten jetzt nicht darüber reden“, unterbrach Marley seine Gedanken. „Ich bin zu besorgt, weil Patrick noch frei herumläuft.“

    Sie trat aus der Dusche und schloss die Glastür hinter sich. „Verdammt!“

    Er sprang aus der Kabine. „Was ist?“

    „Ach. Ich hab mir schon wieder den Zeh gestoßen.“ Marley deutete auf den Boden. „Da ist eine Fliese lose. Wird Zeit, dass ich hier renoviere.“

    Caleb starrte auf die Fliese. Wieso hatte sie sich gelöst? Er hockte sich hin, hob die Fliese an und … Bingo!

    Jemand hatte unter der Fliese ein Loch in den Holzboden gesägt. Er griff mit einer Hand in den Hohlraum hinein und tastete herum, bis er etwas aus Plastik berührte. Mit Daumen und Zeigefinger zog er es heraus.

    „Was ist das?“, fragte Marley.

    Ein brauner Umschlag in einem Plastikbeutel.

    Caleb nahm ihn vorsichtig aus der Schutzhülle und öffnete ihn.

    Sie schnappte nach Luft. „Geldscheine.“

    „Ja.“ Er starrte auf die dicken Bündel. Es waren vier, alles Hunderter. „Jetzt wissen wir, warum Patrick noch nicht die Stadt verlassen hat.“

14. KAPITEL

    Marley stand am Küchenfenster und blickte auf die Spatzen, die auf ihrer Terrasse herumhüpften. Aus dem Wohnzimmer hörte sie Männerstimmen. Caleb war dort mit Jamison und D’Amato, zwei DEA-Agenten, die letzte Nacht draußen Wache gehalten hatten. Die Polizisten sprachen über das Geld, das sie in ihrem Bad gefunden hatten.

    Sie konnte noch immer nicht fassen, dass Patrick zweihunderttausend Dollar unter ihrem Fußboden versteckt hatte. Etliche Male war sie über diese Stelle gelaufen, ohne zu ahnen, was darunter lag. Allein der Gedanke, dieses schmutzige Geld im Haus gehabt zu haben, ließ sie erschaudern.

    Caleb war sich sicher, dass Patrick hier irgendwann auftauchen würde, um sich das Geld zu holen. Er hatte ihr auch erklärt, dass die Polizei das gemeinsame Konto als Lockmittel für Patrick benutzte. Einzahlungen waren möglich, doch wenn er versuchte, Geld abzuheben, würde man ihn festnehmen.

    Patrick muss inzwischen recht verzweifelt sein, dachte Marley besorgt. Und dass ihr Handy schon wieder klingelte, gefiel ihr auch nicht. Es war sicherlich Gwen oder ihr Dad, ihr Bruder. Sie wussten noch nicht, was seit gestern Abend passiert war – von der armen Lydia White, dem Drogengeld.

    Marley wollte es ihnen lieber verschweigen, um sie nicht weiter zu beunruhigen. Der Vorfall mit dem Spind war für alle erschreckend genug gewesen.

    Sie griff zum Handy, das auf dem Küchentresen lag, und blickte aufs Display. Ihr Dad. In der letzten Stunde hatte er bereits drei Mal angerufen. Wenn sie jetzt nicht antwortete, würden er oder Sam sich vermutlich aus Sorge um sie ins Auto setzen und herkommen. Besser nicht.

    Sie drückte auf die Sprechtaste. „Hallo, Dad.“

    „Hallo, mein Goldengel.“

    Marley erstarrte. Patrick!

    „Sag nicht meinen Namen“, fügte er schnell hinzu. „Bist du allein?“

    Ihre Hand zitterte. „J…ja.“

    „Gut. Falls jemand kommt, tu so, als würdest du mit deinem Vater sprechen.“

    Panik stieg in ihr auf, als ihr klar wurde … „Warum rufst du mich von seinem Apparat aus an?“

    „Weil ich bei ihm bin“, erwiderte Patrick freundlich. „Sammy ist auch hier. Aber dem musste ich eine Betäubungsspritze verpassen. Er war zu widerspenstig.“

    Ein kalter Schauer überlief sie. „Wag es ja nicht, den beiden etwas anzutun.“

    „Ich tue niemandem etwas.“ Jetzt klang er gekränkt. „Dein Vater sitzt neben mir, gesund und munter.“

    „Lass mich mit ihm sprechen.“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Ich will mit ihm sprechen.“

    „Gut, aber nur kurz. Wir beide haben etwas zu bereden.“

    „Schatz?“ Ihr Vater! Gott sei Dank!

    „Daddy?“, flüsterte sie. „Oh, Dad, bist du okay?“

    „Ja, mir geht es gut“, antwortete er, obwohl ihr das Zittern seiner Stimme verriet, dass es ihm alles andere als gut ging.

    „Hat er dich verletzt?“

    „Nein.“ Noch nicht, schien er sagen zu wollen. Hastig sprach er weiter: „Tu nichts von dem, was er verlangt, Marley. Deinem Bruder und mir wird nichts passieren. Was immer er will, sag Nein. Hörst du, Schatz, du sollst nicht …“

    Im Hintergrund hörte sie, wie Patrick fluchte. Dann war er wieder am Telefon. „Dein Vater versucht, den Helden zu spielen.“ Er lachte. „Doch wir beide wissen ja, dass du ihn nie in meiner Gewalt lassen würdest, nicht wahr, Goldengel?“

    „Was willst du?“

    „Du musst mir etwas bringen. Ich hab Geld in deinem Haus versteckt. Unter …“

    Marley hörte Schritte und presste schnell die Hand aufs Telefon. Caleb trat in die Küche. Sie bedeutete ihm, still zu sein. Dann hörte sie Patrick weiter zu: „… und bring es zum Haus deines Vaters. In einer Stunde.“

    O Gott, was sollte sie jetzt sagen? „Ich k…kann nicht. Man beobachtet mich.“

    „Die Cops?“

    „Ja. Sie sind im Nachbarhaus. Ich kann nicht weg, ohne dass sie es merken. Was ist, wenn sie mir folgen?“

    „Du bist ein cleveres Mädchen. Wirst schon einen Weg finden.“ Patricks Stimme wurde eisig. „Hast ja auch einen neuen Liebhaber gefunden.“

    Marley schluckte. „Ich …“

    „Ich will keine Ausreden hören“, unterbrach er sie schroff. „Bring mir das Geld. Oder du kannst dich von Sammy und deinem Dad verabschieden.“

    „Bitte tu ihnen nichts!“

    „Und komm allein. Ich werde dich genau beobachten, wenn du hier vorfährst, und sollte mir irgendetwas verdächtig vorkommen, dann wirst du deinen Vater und deinen Bruder auf dem Gewissen haben.“

    Er legte auf. Marley sank gegen den Küchentresen. Sie rang nach Luft, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Zwei starke Arme umfingen sie, stützten sie, bevor ihre Knie nachgeben konnten.

    Sie presste das Gesicht an Calebs Brust. „Er hat meinen Dad und Sammy“, brachte sie schluchzend hervor. „Er wird beide umbringen, wenn ich ihm nicht das Geld bringe.“

    Caleb fühlte, dass Marley am ganzen Körper zitterte. Er strich ihr tröstend über den Rücken, beruhigte sie. „Es wird alles gut werden. Ganz sicher.“

    „Wie kannst du so etwas sagen?“ Sie hob den Kopf. „Er wird sie töten!“

    „Das lasse ich nicht zu.“ Behutsam wischte Caleb ihr mit dem Daumen die Tränen fort. „Ich werde nicht zulassen, dass er die beiden verletzt, Marley.“

    „Was sollen wir jetzt tun? Er will, dass ich ihm das Geld in einer Stunde bringe. Und ich muss allein kommen. Falls nicht, sagt er, wird er sie töten.“

    Was ihr im Moment an Zuversicht fehlte, machte Caleb um ein Vielfaches wett. Er griff zum Funkgerät, um Adam und seine Kollegen zu alarmieren. Und während sie dort stand – zitternd und voller Angst –, rief er Hernandez an, dann jemanden, den er Stevens nannte.

    Fünfzehn Minuten später hatte Caleb alle im Wohnzimmer versammelt. Außer Stevens, der ihnen über ein Lautsprechertelefon zuhörte. Mit klopfendem Herzen verfolgte Marley das Gespräch der Männer. Patrick hatte ihren Vater und Sam. Oh bitte! Er durfte ihnen nichts antun!

    „Wir könnten ein Double nehmen“, schlug Hernandez vor. „Wir haben bei uns eine Polizistin, die Marleys Größe und Körperbau hat. Sie bräuchte nur eine Perücke. Wir verkabeln sie …“

    „Nein!“

    Alle Männer rissen die Köpfe herum und blickten überrascht in ihre Richtung, weil sie so laut protestiert hatte.

    „Marley“, begann Caleb. „Ich weiß, du hast Angst, aber wir tun hier alles, damit deinem Vater und deinem Bruder nichts geschieht.“

    „Ihr dürft keine andere Frau hinschicken“, beharrte sie. „Das merkt er doch sofort.“

    „Nein.“ Hernandez schüttelte den Kopf. „Officer Gray ist dafür ausgebildet …“

    „Was nützt die Ausbildung, wenn es darum geht, Patrick zu täuschen? Er wird merken, dass es eine fremde Frau ist, sobald sie aus dem Auto steigt. Wir waren verlobt. Er kennt mich gut genug. Er wird wissen, ob ich es bin.“

    Einen Moment schwiegen alle.

    Bis Caleb zögernd fragte: „Worauf willst du eigentlich hinaus?“

    Marley holte tief Luft. „Ich muss hinfahren.“

    „Nein!“, protestierte Caleb vehement. „Das lasse ich nicht zu.“

    „Warum nicht? Ich kann das Geld nehmen, gebe es ihm, dann lässt er meinen Dad und Sam frei. Und ihr schnappt ihn, wenn er von dort wegfährt.“

    „So einfach ist das nicht“, meinte Caleb. „Er wird bewaffnet sein. Er könnte dich und deine Familie erschießen, sobald er das Geld hat.“

    Sie streckte das Kinn vor. „Dann gebt mir eine schusssichere Weste.“

    „Und wenn er dir in den Kopf schießt?“

    Marley schluckte. „Ich muss da hin, Caleb. Ich kann nicht zulassen, dass er den beiden etwas antut. Und wenn ihr ein Double schickt, wird er ihnen etwas antun.“

    Sie musterte die Gesichter der Männer. Adam blickte sie anerkennend an. D’Amato und Jamison schienen nachdenklich. Die Mienen der Polizisten aus San Diego konnte sie nicht deuten. Aber Hernandez schien ihre Idee zu gefallen.

    „Was meinen Sie?“, fragte er. „Könnten Sie Grier aus dem Haus locken?“

    Caleb warf ihm einen gereizten Blick zu. „Lassen Sie das. Sie geht da nicht rein, verdammt!“

    „Es könnte funktionieren“, widersprach Hernandez. „Sie gibt ihm das Geld. Und dann überzeugt sie ihn davon, dass sie mit ihm ein neues Leben beginnen möchte. Behauptet, sie wolle mit ihm flüchten. Kincaid Vater und Sohn bleiben im Haus. Und wenn Grier und Marley herauskommen, werden sie von unserem Team empfangen.“

    „Er wird uns entdecken“, warf Adam ein.

    „Nicht, wenn wir außer Sichtweite bleiben, bis Marley uns ein Zeichen gibt, dass sie das Haus verlassen“, konterte Hernandez. Er blickte sie wieder an. „Trauen Sie sich das zu? Und meinen Sie, es könnte funktionieren?“

    Marley zögerte. Patrick davon überzeugen, dass sie ihn noch immer liebte? Mit ihm das Land verlassen wollte? Ihr wurde schon übel, wenn sie nur daran dachte, sein Gesicht sehen zu müssen.

    Aber es ging um ihren Vater. Und Sammy. Für die beiden würde sie alles tun. „Ja. Ich schaffe das.“

    „Nein.“ Caleb trat dicht an sie heran. „Ich lasse nicht zu, dass du dein Leben aufs Spiel setzt. Wir finden eine andere Lösung.“

    „Unmöglich. Patrick wird niemandem außer mir die Tür öffnen.“

    Sie blickte in Calebs Augen und sah die Qual darin. Er hatte Angst. Angst um sie.

    „Ich habe auch Angst“, flüsterte sie, sodass nur er es hören konnte. „Aber du wirst da sein, um mich zu beschützen.“

    Caleb nickte. „Immer.“

    Ja, das glaubte Marley ihm. Dieser Mann würde alles tun, um sie zu beschützen. Denn sie bedeutete ihm sehr viel. Das hatte sie spätestens jetzt begriffen.

    „Ich schaffe das, Caleb“, flüsterte sie. „Vertrau mir.“

    Bei den letzten Worten zuckte er leicht zusammen. Und sie ahnte, was er dachte. Ahnte, welche Frage ihn seit gestern quälte: Kannst du mir wieder vertrauen?

    Jetzt bat sie ihn um sein Vertrauen.

    Und obwohl es Caleb sichtlich schwerfiel, sie in eine gefährliche Situation zu entlassen, während er im Hintergrund bleiben musste, nickte er. „Ich vertraue dir.“

    Marley zitterte am ganzen Körper, als sie ihren Mazda in der Einfahrt des Bungalows parkte, in dem sie aufgewachsen war. Von außen sah alles so friedlich aus wie immer. Aber die Situation war alles andere als friedlich. Patrick war da drin, hielt ihre Familie als Geiseln, damit er an sein schmutziges Geld kam. Um vor der Polizei fliehen zu können, um ungestraft mit einem Mord davonzukommen.

    „Ich hoffe, du kannst mich hören“, murmelte sie.

    Patrick beobachtete sie mit Sicherheit vom Fenster aus. Darum vermied sie es, den Blick auf ihre Brust zu senken, wo der winzige Sender in ihrem BH steckte und sie daran erinnerte, in welche Gefahr sie sich begab.

    Adam hatte ihr versichert, dass jedes Wort zeitgleich an alle Männer des Teams übertragen wurde. Sie würden genau wissen, was im Haus geschah. Sie brauchte nur das Codewort zu sagen, dann würden die Polizisten in weniger als einer Minute das Haus stürmen.

    Doch das konnte sie erst sagen, wenn sie Patrick davon überzeugt hatte, dass sie mit ihm die Stadt verlassen wollte. Und die Polizei würde zugreifen, sobald Caleb ihr das Signal gab, von Patricks Seite zu weichen.

    Marley atmete tief ein und griff nach ihrer Handtasche, in der sich die zweihunderttausend Dollar befanden. Die Polizisten hatten sich dafür entschieden, es nicht zu markieren. In einem der Geldbündel steckte jedoch ein winziger GPS-Sender, für den Fall, dass der Kerl doch fliehen konnte.

    Sie stieg aus dem Auto und legte sich den Riemen ihrer Tasche über die Schulter. Ihr zitterten die Beine. Ein paar Sekunden blieb sie noch stehen, um durchzuatmen, dann ging sie zur Haustür.

    Auch ihre Hand zitterte, als sie klopfte. Die Tür wurde im selben Moment geöffnet, und zum ersten Mal nach drei Monaten sah Marley den Mann wieder, mit dem sie verlobt gewesen war.

    Er hatte sich kaum verändert. Das braune Haar war ordentlich geschnitten. Sein Körper so schlank und drahtig wie damals. Er trug ein Poloshirt und Khakis. Nur die braunen Augen … die strahlten eine Kälte aus, die sie nicht an ihm kannte.

    Patrick wirkte zufrieden, als er über ihre Schulter hinweg einen prüfenden Blick auf die Straße warf. Es schien ihm auch nichts auszumachen, eine Pistole auf seine Exverlobte zu richten. „Du bist allein gekommen. Gutes Mädchen.“

    Sie schrie auf, als er sie hart am Arm packte und ins Haus zog. Er schloss die Tür und verriegelte sie.

    „Wo sind Sam und Dad?“

    Patrick ignorierte ihre Frage. „Hast du das Geld?“

    Marley nickte.

    „Gib her.“

    Sie griff in die Tasche, zog den Umschlag heraus und reichte ihm den.

    Patrick blickte hinein, die Waffe weiter auf sie gerichtet.

    Marley hielt den Atem an, betete, er möge den GPS-Sender nicht entdecken. Der war nur winzig, schwer zu finden. Es sei denn, er sah sich jede einzelne Banknote an. Was er nicht tat.

    Sie atmete langsam aus. „Es ist alles da. Bis auf die Plastiktüte. Die brauchst du ja wohl nicht.“

    „Nein. Und das Geld scheint vollzählig zu sein.“

    „Dann darf ich jetzt meine Familie sehen?“

    „Du stellst mir keine Fragen.“ Patrick rammte ihr den Pistolenlauf in die Seite.

    Marley starrte ihn an, schockiert von der Kälte in seinen Augen. Wie konnte dies derselbe Mann sein, in den sie verliebt gewesen war? Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er fröhlich gewesen und hatte sie zärtlich geküsst.

    Jetzt war er ein Fremder für sie. Diese Augen. Die Selbstverständlichkeit, mit der er die Waffe hielt, sie auf einen Menschen richtete.

    Marley spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Doch das durfte er nicht merken. Sie presste die Lippen zusammen, zwang sich, ihn nicht anzuflehen. Sie musste wissen, ob Dad und Sam gesund waren, aber sie wollte ihn nicht drängen. Ihn nicht provozieren.

    Ein falsches Wort, und der Kerl könnte sie auf der Stelle erschießen.

    Plötzlich lag jedoch ein gequälter Ausdruck auf seinem Gesicht. Patrick blickte sie an wie ein verletzter Junge. „Wie konntest du mich betrügen?“

    Das ist meine Chance, die Situation zu entschärfen!

    „Du hast mit dem Cop geschlafen. Konntest du nicht drei Monate warten? Du wusstest doch, dass ich kommen würde, um dich zu holen.“

    Marley tat freudig überrascht. „Das wolltest du?“

    „Ja.“ Patrick nickte. „Ich hatte alles geplant. Wir wären nach Südamerika gegangen, hätten uns ein schönes Haus gekauft und für den Rest unseres Lebens in der Sonne am Strand gelegen, nur wir beide.“

    War er verrückt? Vermutlich.

    Marley lächelte. „Oh, Patrick. Das klingt wundervoll.“

    „Warum hast du dann nicht auf mich gewartet? Statt mir zu vertrauen, bist du mit dem erstbesten Kerl ins Bett gestiegen.“

    Sie holte tief Luft. „Ich habe es für dich getan.“

    Er starrte sie an. „Was?“

    „Ich habe es für dich getan.“

    Patrick betrachtete ihr Gesicht. Eine halbe Ewigkeit, wie es Marley erschien. Ihr wurde unbehaglich unter seinem forschenden Blick. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. „Warum siehst du mich so an?“

    „Ich überlege, ob es sein kann, dass du die Wahrheit sagst.“

    Ihr Herz raste. „Natürlich.“

    „Und wie sollte es mir helfen, wenn du mit einem anderen schläfst?“

    „Ich habe dich vermisst. Und mir Sorgen um dich gemacht, Patrick. Ich wusste nicht, wo du warst, ob es dir gut geht … Und dann ist dieser Cop aufgetaucht. Hat so getan, als wäre er nur ein Nachbar. Aber ich habe ihn sofort durchschaut.“

    „Wirklich?“

    „Ja, sicher. Ich würde nie mit einem anderen Mann ins Bett gehen. Es sei denn, ich habe einen guten Grund. Das weißt du doch.“

    Patrick lächelte zögernd. „Du hast dich an ihn rangemacht, um Informationen zu bekommen? Um mich zu beschützen?“

    „Ja, damit er dich nicht schnappt. Ich wollte herausfinden, was die Polizei weiß. Was die Cops vorhaben. Wo sie dich suchen.“

    Patrick schwieg einen Moment. Dann seufzte er. „Ich hätte das Gleiche für dich getan, Süße.“

    „Wirklich?“ Marley sah ihn bittend an. „Verzeihst du mir, Patrick? Ich wollte dir nur helfen.“

    Er ließ die Waffe sinken, trat näher und streichelte ihre Wange mit seinen kalten Fingern. „Natürlich vergebe ich dir. Ich liebe dich, Marley. Während der letzten drei Monate habe ich die ganze Zeit nur an dich gedacht.“

    „Warum hast du mir dann nie die Wahrheit gesagt? Du weißt doch, ich hätte zu dir gestanden. Egal, womit du dein Geld verdienst.“

    Er senkte den Blick. „Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hätte dir vertrauen sollen.“

    „Ja“, erwiderte sie vorwurfsvoll.

    „Aber jetzt vertraue ich dir.“ Sanft strich Patrick ihr eine Locke hinters Ohr. „Und ich verspreche dir, ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, meinen Fehler wiedergutzumachen.“

    Das lief ja besser, als Marley erwartet hatte. Aber noch war die Gefahr nicht gebannt.

    Patrick schob die Pistole in den Hosenbund und strahlte übers ganze Gesicht.

    O Gott, er war tatsächlich verrückt.

    Umso vorsichtiger sollte sie sein. Sie musste ihn in Sicherheit wiegen. Marley strich ihm sanft über den Arm. „Und ich darf wirklich mit dir gehen?“

    Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie an früher erinnerte. „Ich will mit dir leben, mein Goldengel. Für immer. Aber … was ist mit deinem Vater? Sam? Kommst du ohne die beiden aus? Ich weiß, wie viel dir deine Familie bedeutet.“

    Warum hältst du sie dann als Geiseln?, hätte sie am liebsten geschrien.

    „Patrick … du bedeutest mir mehr.“

    Er strahlte. „Wie bist du eigentlich den Cops entkommen?“

    Marley erzählte ihm das, was Caleb ihr vorgeschlagen hatte. „Ach … ich hab so getan, als wollte ich zum Dienst. Ein Cop ist mir ins Krankenhaus gefolgt. Dort habe ich die Kleidung mit Gwen getauscht, dann bin ich abgehauen.“

    Er schien überrascht. „Gwen hilft dir?“

    „Natürlich.“ Marley lächelte. „Sie weiß, wie sehr ich dich liebe.“

    „Oh, Engelchen, ich hab dich so vermisst.“ Patrick blickte auf ihre Lippen … sehnsüchtig, als wollte er sie küssen.

    Schon bei dem Gedanken daran wurde ihr übel.

    Marley lachte, legte den Zeigefinger auf seine Lippen. „Später, Darling. Ich freue mich schon darauf. Doch jetzt sollten wir uns auf den Weg machen. Und wenn du erlaubst, würde ich mich gern von Sammy und meinem Vater verabschieden.“

    „Ja, natürlich.“ Patrick lächelte, als hätte er ihr auch den Mond geschenkt, wenn sie ihn darum gebeten hätte. „Verabschiede dich. Und dann lass uns schnell fahren. Ich kann es nicht erwarten, unser neues Leben zu beginnen, Marley.“

    Sie sah ihm die Augen. „Ich auch nicht.“

    Nur meinte sie es sicherlich anders als er.

15. KAPITEL

    Caleb hockte hinter einer hohen Hecke, zwanzig Meter vom Bungalow der Kincaids entfernt. Die Angst um Marley schnürte ihm den Hals zu. Sein Herz raste, seit er zugestimmt hatte, sie zu Patrick gehen zu lassen. In die Gewalt eines Mörders.

    Er verfolgte ihre Unterhaltung, über Funk bekam er jedes Wort mit, jedes kleinste Geräusch. Doch viel lieber wäre er bei ihr, um sich schützend vor sie stellen zu können. Hoffentlich machte hier niemand einen Fehler.

    Es gab vier Polizeiteams, die sich in den Gärten versteckten oder in ihren Fahrzeugen saßen und darauf warteten, dass Marley das Codewort nannte.

    „Sie ist gut“, murmelte Hernandez.

    Ja. Sie hatte Patrick davon überzeugt, dass sie für ihn ihre Familie verlassen würde. Und für andere klang ihr Ton wohl unbeschwert.

    Doch Caleb kannte sie besser. Er spürte, wie gezwungen ihr Lachen war. Hörte das leise Zittern in ihrer Stimme. „Sie hat Angst.“

    „Natürlich“, gab Hernandez ihm recht. „Wer hätte das nicht in ihrer Situation?“

    Caleb horchte – Marley begrüßte ihren Vater, der anscheinend gefesselt war. Sie fragte ihn, ob seine Handgelenke schmerzten. Der Mann schien unverletzt zu sein. Doch sein Sohn … „Musstest du ihn ausknocken, Patrick?“

    „Sam hat mich angegriffen. Ist nur ein Betäubungsmittel, Engelchen. Er schläft ’ne Weile. In einer Stunde oder so kommt er wieder zu sich.“

    Sie bat Patrick wiederholt, ihren Vater loszubinden. Aber das wollte er nicht.

    „Das kann dein Bruder machen, wenn er aufgewacht ist.“

    „Du hast recht.“ Sie verabschiedete sich von ihrem Dad.

    Schritte … die beiden schienen über den Flur zu gehen.

    „Ich bin so glücklich.“ Marley klang wirklich überzeugend. „Ich wollte schon immer nach Südamerika.“ Sie kicherte. „Der aufregendste Ort, wo ich bisher gewesen bin, ist Disneyland.“

    Disneyland – ihr Codewort.

    Caleb und die Männer seines Teams sprangen auf. Sie rannten zum Bungalow der Kincaids und standen im Vorgarten, als Patrick und Marley gemeinsam aus dem Haus kamen.

    Patrick riss entsetzt die Augen auf, als er die Polizisten sah. Im selben Moment kamen drei schwarze Geländewagen angerast. Einer fuhr bis in den Garten, einer stoppte mit quietschenden Reifen in der Auffahrt, der letzte auf dem Bürgersteig. Türen öffneten sich, bewaffnete Polizisten sprangen heraus.

    Caleb rief: „Hände hoch, Grier!“

    Nein … stattdessen griff Patrick an seinen Hosenbund, zog die Pistole heraus. Drückte sie Marley an die Schläfe.

    Caleb blieb fast das Herz stehen.

    „Ich erschieße sie!“, schrie Patrick, das Gesicht vor Wut verzerrt.

    „Nehmen Sie die Waffe runter!“, befahl Caleb … trat einen Schritt auf ihn zu.

    „Bleib stehen!“, brüllte er zornig.

    Caleb stoppte und warf einen kurzen Blick zu D’Amato, der hinter einer geöffneten Wagentür hockte, jetzt leicht die Waffe hob, ihm stumm eine Frage stellte. Sollte er Grier erschießen? Caleb schüttelte den Kopf. Erst musste Marley in Sicherheit sein.

    Sie stand kreidebleich neben Patrick.

    „Grier, Sie sind umstellt.“ Caleb zwang sich zur Ruhe. „Lassen Sie Marley gehen, und geben Sie auf, Patrick. Es muss hier nicht so enden, dass Sie einen weiteren Menschen töten.“

    „Den Kerl habe ich in Notwehr erschossen! Ich bin kein Mörder!“

    „Natürlich nicht“, sagte Caleb ruhig und ging einen Schritt auf ihn zu. „Aber Sie wären ein Mörder, falls Sie Marley erschießen.“

    „Sprechen Sie nicht ihren Namen aus“, zischte Patrick. „Sie gehört Ihnen nicht. Sie gehört mir!“

    Caleb machte einen weiteren Schritt. „Ja, ich weiß. Sie lieben diese Frau. Darum bin ich mir auch sicher, dass Sie ihr nicht wehtun möchten.“

    „Sie gehört mir.“ Patrick stieß die Waffe gegen Marleys Schläfe. „Aber ich werde sie erschießen, wenn ihr Hurensöhne nicht sofort den Weg räumt. Marley und ich wollen zum Flughafen.“

    Caleb trat näher an ihn heran … blieb stehen und sah Marleys panischen Blick. Die Angst auf ihrem Gesicht zerriss ihn fast, doch er ignorierte den inneren Drang, sich auf Patrick zu werfen, um ihn so von Marley zu trennen. Stattdessen gab er ihr das vereinbarte Signal. Zweimal kurz nicken, die rechte Schulter heben.

    Sie antwortete mit einem Zwinkern. Und folgte den Anweisungen …

    Caleb war so stolz auf sie, auch wenn er vor Angst fast umkam, als Marley mit ihrem Spiel begann. Sie knickte mit dem Fuß um, sackte dabei in sich zusammen, machte einen Sprung zur Seite und warf sich flach auf den Boden.

    Während Patrick überrascht die Augen aufriss, weil er seine Geisel verloren hatte, stürmte Caleb auf ihn zu. „Waffe fallen lassen!“

    Erstaunt sah Patrick ihn an. Und plötzlich schien er alles zu begreifen. Erwachte aus seinen schönen Träumen. Mit wutverzerrtem Gesicht blickte er von Caleb zu Marley, die nur zwei Meter von ihm entfernt auf dem Boden lag.

    Dann zielte er auf Marley.

    Caleb zögerte nicht einen Augenblick. Mit einem gezielten Schuss traf er Patrick in den Arm. Der Mann schrie auf, stolperte, und aus seiner auf Marley gerichteten Waffe löste sich eine Kugel.

    Eine Kugel, die Caleb mit einem mutigen Sprung abfing.

    Erschrocken sah Marley, wie Caleb zu Boden fiel.

    Adam und D’Amato überwältigten Patrick. Er tobte, als sie ihm die Arme auf den Rücken drehten, ihm Handschellen anlegten und ihn abführten.

    Ihr grauste, als er ihren Namen rief.

    „Marley!“, schrie er mit vor Wut verzerrter Stimme. „Du hast mich getäuscht! Du Hure!“

    Patrick brüllte noch immer, als die Männer ihn in einen Polizeiwagen stießen.

    „Alles in Ordnung?“ Hernandez streckte ihr eine Hand entgegen und half ihr auf die Beine. „Respekt. Das haben Sie gut gemacht.“

    Marley hörte kaum hin. Sie musste nach Caleb sehen. Er lag reglos im Gras. Und wenn die Kugel die Weste verfehlt hatte?

    „Caleb?“ Mit einem Schritt war sie bei ihm, ließ sich neben ihn sinken. „Bist du verletzt? Nun sag doch etwas. Bitte!“

    Er gab ein Stöhnen von sich. Dann setzte er sich zu ihrer großen Erleichterung auf. Sie musterte seine Brust … und sah ein kleines Loch im dunkelblauen Hemd. „Die Weste hat dich gerettet.“

    „Ja.“ Caleb lachte. „Die Weste schützt immer.“

    „Es sei denn, die Kugel trifft den Kopf“, erinnerte Marley ihn an seine Worte. Und wie schnell hätte das passieren können! „Bist du wirklich unverletzt?“

    Er knöpfte sein Hemd auf und zeigte ihr die schwarze Weste. Rechts vom Herzen steckte die Kugel. „Es hat mich umgehauen. Ansonsten fehlt mir nichts.“

    „Sicher?“

    „Ja.“ Er stand auf und zog sie mit sich hoch. „Doch was ist mit dir? Du musst eine schreckliche Angst gehabt haben. Und wir haben dich schreien gehört. Hat er dir etwas getan?“

    Sie schaute in Calebs Augen, las die Sorge und Liebe darin und war sprachlos vor Glück. Er meinte es ehrlich mit ihr. Sie brauchte nicht länger an seinen Gefühlen für sie zu zweifeln. Dieser Mann hatte sein Leben riskiert, um das ihre zu retten. Er war gerade von einer Kugel getroffen worden – und machte sich Sorgen darum, wie es ihr ging.

    „Patrick hat mir nichts getan. Er scheint mir jedes Wort geglaubt zu haben. Ich war gut, oder?“ Sie grinste.

    „Marley, du …“ Caleb blickte sie noch besorgter an. „Du bist ein großes Risiko eingegangen. Du hättest ums Leben kommen können.“

    „Mir blieb doch keine andere Wahl. Und ich wusste, du würdest mich beschützen.“

    Bevor er antworten konnte, rief jemand seinen Namen.

    „Ford?“ Agent D’Amato kam näher. „Fahren Sie mit uns? Wir bringen Grier jetzt auf die Wache. Stevens sagte, Sie wollten das Verhör leiten.“

    „Das können Sie und Adam übernehmen, D’Amato. Ich bleibe hier.“

    „Alles klar.“ Der Mann ging wieder.

    „Willst du nicht lieber mitfahren? Du arbeitest seit Monaten an diesem Fall. Es ist dir doch bestimmt wichtig, die Sache persönlich zu Ende zu führen.“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich bleibe bei dir, Marley.“

    Sie freute sich über seine Worte. Doch Marley wusste, wie wichtig ihm der Fall war, und wollte ihm nicht im Wege stehen. „Du kannst mich wirklich allein lassen. Mir geht’s gut. Und … oh, ich muss nach Dad und Sam sehen.“

    „Warte.“ Caleb hielt sie am Arm fest. „Ich … möchte dir etwas sagen.“

    „Ja?“

    Er sah ihr in die Augen. „Ich hatte furchtbare Angst um dich.“

    „Hey, es ist alles gut gegangen.“

    „Ja, aber …“ Caleb atmete gequält aus. „Ich dachte, er würde dich erschießen. Und die ganze Zeit … während ich sah, wie er dir die Pistole an die Schläfe hielt, Marley, wusste ich … wenn er abdrückt, sterbe ich direkt mit dir.“

    Ihr Herz machte einen Satz. „Caleb …“

    „Bitte, lass mich aussprechen.“ Er schluckte. „Ich weiß, es ist nicht der richtige Moment, um dich zu fragen, ob du mir verzeihst. Oder über die Zukunft zu reden. Aber ich muss dir jetzt etwas gestehen.“

    Marleys Augen füllten sich mit Tränen. Und sie öffnete den Mund, doch bevor ein Ton herauskam, legte Caleb zärtlich seine Finger auf ihre Lippen.

    „Ich liebe dich, Marley.“

    Um sie herum herrschte reges Treiben. Die Polizisten sperrten das Grundstück ab, liefen durch den Garten, um Spuren zu sichern, etliche Nachbarn blickten neugierig von der Straße herüber.

    Marley bekam jedoch von alldem nichts mit. Sie sah nur Caleb.

    „Ich dachte nicht, dass ich mich jemals verlieben würde“, fuhr er fort. „Ich wollte es auch nie. Weil ich Angst hatte, enttäuscht zu werden. Und es fiel mir immer schwer, jemandem zu vertrauen. Aber dir vertraue ich, Marley.“

    Sie hörte ihm atemlos zu. Ihr Herz pochte wild.

    „Ich habe dich belogen, das tut mir leid“, sagte Caleb. „Doch ich liebe dich, Marley, und ich will mit dir zusammen sein.“

    Marley war so überwältigt vor Glück, dass sie keinen Ton herausbekam.

    Caleb ließ die Schultern sinken. „Okay, ich schätze, es war der falsche Zeitpunkt. Du willst deine Familie sehen.“ Er stieß die Luft aus. „Geh zu ihnen. Ich werde mit den Kollegen zur Wache fahren. Wir können später reden.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, bleib.“

    „Du willst nicht, dass ich gehe?“

    „Natürlich nicht.“

    Er seufzte. „Aber du bist mir noch böse. Du hast nicht ein einziges Wort gesagt.“

    „Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, außer, dass ich dich liebe, Caleb.“

    „Du liebst mich?“, wiederholte er erstaunt.

    „Ja. Ich liebe dich. Und ich vertraue dir … wenn du bereit bist, bei mir zu bleiben.“

    Caleb lächelte. „So lange du willst. Das heißt … ich muss in den nächsten Tagen nach Virginia, um meinem Chef Bericht zu erstatten. Doch ich werde die Gelegenheit nutzen, um meine Versetzung an die Westküste zu beantragen.“

    Er strich ihr zärtlich über die Wange. „Und sollten sie meine Bitte ablehnen, quittiere ich den Dienst.“

    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Ist das dein Ernst?“

    „Du bist mir wichtiger als der Job.“

    Marley hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Dann lächelte sie. „Aber ich habe eine weitere Bedingung, wenn ich dir verzeihen soll.“

    Caleb grinste. „Ich wusste, es würde nicht einfach werden. Okay, was immer du von mir verlangst.“

    „Du musst mir versprechen, mich nie wieder zu filmen.“

    Er blickte sie schuldbewusst an. Wollte etwas sagen, doch sie fügte schnell hinzu: „Frag mich wenigstens vorher.“

    Caleb lächelte amüsiert und zog sie in seine Arme. „Ich werde dich nie wieder filmen, Sweetheart. Es sei denn, du bittest mich darum“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Und wenn, solltest du beim nächsten Mal nackt sein. Ich liebe es, dich nackt zu sehen.“

    Lachend schlang Marley ihm die Arme um den Hals und suchte seine Lippen in einem langen, zärtlichen Kuss. Caleb würde bei ihr bleiben, und ihr Herz sang vor Freude. Vor Vertrauen.

    Und vor allem vor Liebe.

EPILOG

    8 Monate später.

    „Was meinst du?“ Marley hielt zwei Farbkarten hoch. „Welcher Ton würde besser passen?“

    Caleb zog die Stirn kraus. „Beide sind grün.“

    „Aber doch unterschiedlich.“

    „Für mich nicht.“

    Marley seufzte. Okay. Bei der Farbwahl sollte sie ihn nicht mehr um Rat bitten. „Ich nehme die hellere.“

    Caleb schien erleichtert zu sein. „Es erstaunt mich, wie lange du gebraucht hast, um zu begreifen, dass ich dafür kein Talent habe. Gib mir Rolle und Pinsel und sag mir, welche Wand ich streichen soll. Aber die Farbe aussuchen? Das ist dein Job, Sweetheart.“

    „Ich wollte dich ja nur mitentscheiden lassen.“ Sie hielt ihre linke Hand hoch, an der ein Diamantring funkelte. „Wie Verlobte es tun.“

    Caleb lächelte. „Ich kann das Wort nicht häufig genug hören. Verlobt.“

    Das Strahlen in seinen Augen ließ auch Marley lächeln. Ach, sie war noch nie so glücklich gewesen wie in den vergangenen acht Monaten mit Caleb. Er hatte für sie einiges aufgegeben. Er hatte sogar die DEA verlassen und war jetzt Detective bei der Polizei in San Diego. Miguel Hernandez war sein neuer Partner. Und nachdem Hernandez sich bei Marley für sein Verhalten ihr gegenüber in aller Form entschuldigt hatte, fand sie ihn auch gar nicht mehr so unsympathisch. Patrick war zu einer lebenslangen Haft verurteilt worden war. Aber an ihn dachte sie kaum noch.

    Warum sollte sie auch?

    Marley genoss ihr Leben mit Caleb, das viel schöner war als alles, was sie sich je hätte erträumen können. Sie beide verband eine tiefe Liebe, sie vertrauten einander. Und auch Sam und ihr Dad meinten, sie seien das perfekte Paar.

    Caleb griff nach dem Farbmuster, das sie ausgesucht hatte, und seufzte. „Willst du jetzt wirklich zum Baumarkt?“

    Sie lachte, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah. „Jawohl. Dein sexy Blick wird dir heute nichts nützen. Wir brauchen die Farbe.“

    „Ach wo.“ Er fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Lippen. „Ich denke, unseren freien Tag könnten wir besser nutzen.“

    Marley legte den Kopf schräg. „Überzeug mich.“

    Lächelnd begann Caleb, sie auszuziehen.

    Und bewies ihr, dass es in der Tat sehr viel wichtigere Dinge gab als die passende Wandfarbe.

    – ENDE –
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						Schläfst du schon?
						


						Für Hannah ist die Lust, die sie in Dwights Armen erlebt, eine völlig neue, unbeschreiblich aufregende Erfahrung. Und dass sie mit ihm so glücklich ist und immer wieder seine sinnlichen Zärtlichkeiten genießt, daran sind nur ihre Freundinnen Alexi und Tara schuld - und der Pakt, den die drei geschlossen haben: Jede von ihnen soll bis zum Ende des Sommers einen Mann gefunden haben. Niemals hätte die zurückhaltende Hannah gedacht, dass ausgerechnet sie die Erste ist, die ihrem Traummann begegnet. Doch jetzt genießt sie jede Sekunde...
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						Weil du ein zärtlicher Mann bist
						


						Die ehrgeizige Corinne ist es gewohnt, sich in einer Männerwelt durchzusetzen: Sie ist Astronautin. Und wenn sie mal ganz Frau sein will und Lust auf Sex hat – dann ist es für sie auch kein Problem, einen Partner für eine Nacht zu finden. Aber was sie mit dem Fremden erlebt, der ihr in einem überfüllten Hotel anbietet, sich das Zimmer zu teilen, übertrifft ihre kühnsten Erwartungen. Denn er ist nicht nur ein unglaublich guter Liebhaber, sondern schenkt ihr das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein. Trotzdem ist sie am nächsten Morgen, als er erwacht, bereits wieder auf dem Weg. Ein wichtiger Auftrag wartet - sie soll den neuen Piloten für die nächste Weltraummission ausbilden. Corinne ahnt nicht, wie gut sie Mike Wright bereits kennt...
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  						Debbi Rawlins, Jill Monroe


						Tiffany Extra Band 01
						


						Heißer Urlaub auf Hawaii von Rawlins, Debbi

Eine kurze Urlaubsaffäre und dann goodbye: undenkbar für die vernünftige Lindsey! Bis sie mit zwei Freundinnen nach Hawaii reist und bei dem sexy Surfer Rick schwach wird. Der größte Fehler ihres Lebens - oder das Tollste, was ihr jemals passiert ist?

Sexy Spiele von Rawlins, Debbi

So eine Überraschung: Baseballstar Dylan kennt die Reporterin, die ihn interviewen soll! Elizabeth, in der Schule unscheinbar, sieht jetzt einfach umwerfend aus. Statt auf ihre Fragen zu antworten, möchte er viel lieber mit ihr ins Bett - und darf nicht …

Der Kuss des schönen Fremden von Monroe, Jill

Hailey kann den aufregenden Kuss des Fremden mit dem Traumkörper am Strand nicht vergessen! Und er offensichtlich auch nicht, denn eines Tages betritt er ihre Bed & Breakfast-Pension. In einer sexy weißen Navy SEAL-Uniform - die er nicht mehr lange anhaben wird …

Die Insel der sinnlichen Fantasien von Hoffmann, Kate

Ein Wochenende voller Lust? Mit einem attraktiven Milliardär auf einer paradiesischen Karibikinsel? Zwei Tage und zwei Nächte, die nur verbotenen Fantasien gehören? Tess zögert nicht! Sie nimmt Derek Nolans unmoralisches, aber unglaublich verführerisches Angebot an …
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  						Kate Hoffmann, Leslie Kelly, Joanne Rock, Heather Macallister


						Tiffany Extra Band 2
						


						HEIßES WIEDERSEHEN IN DER WILDNIS von HOFFMANN, KATE

Als Teenager war Adam ein Herzensbrecher, der alle Mädchen im Sommercamp geküsst hat – nur sie nicht! Das muss anders werden, beschließt Julia bei ihrem Wiedersehen in der Wildnis zehn Jahre später. Bloß dass sie mittlerweile viel mehr will als einen harmlosen Kuss …

UND JETZT, DATING DOC? von MACALLISTER, HEATHER

Piper Scott ist Expertin in Sachen Männer. Kein Wunder, dass ihre professionellen Ratschläge bei Frauen heißbegehrt sind. Doch dann läuft ihr Mark Banning über den Weg. Ein unberechenbarer Verführer – und eine nie gekannte Herausforderung für "Dating Doc" Piper!

MITTSOMMERNACHTSLUST von KELLY, LESLIE

Plötzlich liegt ein erotischer Zauber in der lauen Mittsommernacht. Ist der seltsame Tee schuld daran, den Mimi getrunken hat? Oder kommt dieses berauschende Gefühl etwa durch die Nähe von sexy Xander McKinley, der so ganz anders ist als ihr langweiliger Verlobter?

FALSCHE JACHT, RICHTIGER MANN von ROCK, JOANNE

Schummriges Licht unter Deck, sanftes Schaukeln der Wellen und eine verführerische Beauty in der Koje: Keith hatte ja keine Ahnung, dass sein Segeltörn nach Charleston so aufregend werden könnte! Allerdings hat er auch keine Ahnung, wer diese Frau an Bord ist …
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